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Das Ethos der hebrfiischeii Propheten. 

Von 

Emst TrodtMh. 

* Die gegenwart^e ReBgioMwi«»eiwch>it bewegt aidi io nrd cnt^ 
g^fengeaetiteii Riehttingeii. Von der einen Seite ber konunt die 

positivistisch-empiristische Religionswissenschaft, die lidl die Aufgabe 
stellt, die religiöse Vorstellungswelt aus den Bedingungen des primi- 
tiven Lebens und Denkens der sinnreich rekonstruierten Urmensch- 
heit und der Wilden als Mythos zu erklären und allen Kultus aus 
der mit jener zusammenhängenden Magie herzuleiten. Die Religion 
ist Wiwentchaft, Tedinik md Soiialphilosopbie der Urmenselilieit 
und telt den Griedien dvreli die von ilir ^li loslöaende reine und 
selbstlnd^e Vfiisenschaft tdlt apirituelisiert und etihinectt teils überhaupt 
in den Hintergrund gedrängt oder auch ersetzt. Aller Nachdrodc 
liegt hier auf der Vergangenheit und innerhalb dieser auf dem Zusammen* 
hang mit der primitiven Urpsyche, von der aus auch alle erneuten 
religiösen Bewegungen als Wiederauflebsel begriffen werden können. 
Gegenwart and Zulauft fcommen nur ala Abtdiwftdiung und Ab- 
sterben der Religion in Betracht Die tperifisch-religidsen GemOts- 
und Stinunngsgehalte werden ab natürlidie Folge jener Voratellnnga- 
weit, ab ihre Wirkni^ auf Phantasie und GefQhl, erldärt und ver- 
schwinden mit diesen zusammen. Jede Auffassung, die in ihnen eine 
elementare Grundäußerung der Seele erblicken wollte, ist Nativismus 
und unwissenschaftliche Ausflucht ins Mystische oder Irrlehre einer 
unbelehrbaren Romantik. Von der anderen Seite her kommt die 
idealistisch'tranaiendentale Religionswissenachaft, die dem mensch- 
lichen Geist die Eraeugm^ der Ideenwelt ab wesentliche histerisdie 
Selbatöitwickelung zuschreibt und unter diesen Ideen die mit dem 
Organismus des Bewußtseins eng irgendwie verbundene religiöse Idee 
insbesondere aufzeigt. Hier ist alle Arbeit der Gegenwart und Zukunft 
zugewendet mit der Absicht, aus dem scheinbar wirren Spiel der 
historisclien Rel^ionswelt eine ihm überall zugrunde liegende Idee 
• la|Mn.ii I 
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herauszudestillieren , die im Grunde des Bewußtseins wurzelt und 
für seinen organischen Zusammenhang wesentlich ist. Diese Idee, 
ob sie nun mehr im Sinne Kants oder in dem Hegels verstanden 
wird, ist wie alle Ideen zeitlos, allgemeingültig und universal. 
Li der Vergangenheit verstedct üt dch unter Symlxklen des HyÜias 
und Dogmas oder des Kultiia und der Sitte* sodafi diesen gegenflber die 
Aufgabe entsteht, jenen idealen Kern aus den zeitgeschichtlichen Ver- 
kleidungen herauszuziehen. Für die Zukunft gilt es dann nur um 
so mehr, diesen reinen Kern innerhalb der Grenzen der reinen Ver- 
nunft herauszuarbeiten und zur Menschheitsreligion der Zukunft werden 
zu lassen. Wie diese reine Idee des Religiösen der reinen Vernunft ange« 
liOrt, so ist sie mit dieser msammen gegen den Unterschied individueller 
Ueberseugungsbildungen und socialer Glaubensofi^nisationen gleich- 
gültig. IMeser Unterschied gehört mit dem Kultus und der mythischen 
Vorstellungswelt zusammen den früheren Stadien und heute den unteren 
Schichten der geistigen Entwickelung an. Von ihnen löst sich die 
reine Idee seit Piaton und den Eleaten ab und ist im Begriff heute 
dem Christentum und den andern großen Weitreligionen gegenüber 
das gleiche auf einer höheren Entwickelungssbife an tun. Dabei ist 
der Zusammeniiang der moralisdien Idee mit der rel^iösen von ent* 
scheidender Bedentung, Er ist das eigentlich Bleil>ende und Etnge. 

Der Gegensatz beider Theorien ist klar und scharf. Doch 
stimmen sie in einem Punkte überein, in der Voraussetzung der Ent- 
wickelungslehre, wobei sie beide die Entwickelung als die allmähliche 
Herauslösung und Verselbständigung der reinen Vernunft aus Mythos 
und Kultus, aus GefUhlsunklariieit und Romantik, Wunderglaube und 
UnwissensclMftlichiceit betrachten. Freilich ist dann «iedkr ^e Ver> 
nnnft selbst, ^ das eindeutige und notwendige Ziel der Entwickelung 
bildet, beide Haie entgegengesetzt bestimmt, im ersten Falle als das 
Vermögen, angesammelte Erfahrung durch Vernunft nutzbringend für 
die Erhaltung und Gestaltung der Gattung zu verwenden, im zweiten 
Falle als der produktive Drang des Geistes, in der Geschichte seine 
ideellen Gehalte als Ausdruck seines Zusammenhangs mit einer über- 
menschlichen Geistesfülle des Universums sa entfolten. 

Beide Theorien haben unzw«felliaft aufierordentUch viel so ebier 
wissenschaftlichen Erhellung der religiösen Lebenswelt imd ihrer 
Geschichte beigetragen, obwohl sie beide mehr an der Wissenschaft 
interessiert sind als an der Religion. Es ist doch auch für das Ver- 
ständnis der letzteren unendlich viel abgefallen, sowohl seit Locke, 
Hume und Comte als seit Plato, Kant und Hegel. Nur an einem 
Punkte versagen beide gegenflber dem «hidleheii Leben der Religion, 
und das istgerade derjenige, den beide gemeinsam halien : an dem Punkte 
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des vonrnsgesetsten EntwickduDgibegrtffiM. Dieser soll im einen wie 
im andern Falle genetisch das Werden eridiren und eben damit sn- 

kunftsprogrammatisch ein vernunftnotwendiges Eigebnis festlegen. Das 
wirkliche Leben der Religion zeigt nun aber nirgends eine solche Er- 
klärbarkeit, weder aus primitivem Kausaldenken, das Analogien und 
Aehnlichkeiten statt wirklicher Kausalzusammenhänge für die Zwecke 
des Lebens verwendet, noch aus der Herausarbeitung einer ideeilen 
Notwendigkeit inmitten einer chaotischen, an der Anschauung hingen 
bleibenden Bildlichkeit Das wirklidieLeben aeigt vielmehr eine immer 
und überall« wenn auch verschieden stark auftretende Erregbarkeit 
und Reicbarkeit des religiösen Gefühls, wie man zur Bezeichnung 
einer nicht weiter auflösbaren und herleitbaren inneren Zuständlich- 
keit zu sagen sich gewöhnt hat, eine Verwachsung dieses Gefühls 
mit den unbegrenzbar mannigfaltigen erregenden Objekten, die der 
tnnera und der ftnfiem Welt angehören können, und eine ungeheure 
Rückwirkung dieser Verwachsungen auf Stärke und Gehalt jenes 
Gefühls selbst. Dabei ist jene Erregbarkeit nur selten die eines ver- 
einselten Menschen, sondern eine solche ganzer gleichseitig und 
wesentlich übereinstimmend erregter Gruppen oder eine vom Einzel- 
menschen sofort auf einen weiteren Kreis sich übertragende, sodaß 
es sich hier stets um ein Gesamtfühlen und -vorstellen handelt, an 
dem der einzelne für die Schwäche und Unselbständigkeit seiner 
eigenen Erregbarkeit Halt und Stärke findet, ja 6a& die gewöhnlichste 
Enregungüberhauptvondergrui^nhaftbereitsttberkommenen Religions- 
welt erst ausgeht Hier ist altes wohl zu verstehen und nachsufUhlen, 
aber wenig zu erklären und herzuleiten. Warum einmal die Erregung 
vom Bilde der Sonne, das andere Mal von der sozialen Macht der 
Sitte ausgeht, warum sie bei den einen stärker, bei den andern 
schwächer ist, warum Gruppen, Völker, Zeitalter in bezug auf reli- 
giöse Intensität so stark verschieden sind, das kann niemand er- 
kläien. Auch die Lehre von der Interessenverdrängung kann hier 
nichts erklären, da ja gerade auch die Stärke des Verdrängenden 
nur aus der Schwäche des Verdrängten sich erläutert und Stärke 
und Schwäche gleich unerklärbar sind. All das kann man aber bei 
genügend klarer Ueberlieferung sehr wohl verstehend nachempfinden, 
weil es mitten unter uns sich heute noch gerade so ereignet und 
wir, was wir selbst erleben, insofern als wir es erleben, auch verstehen. 
So wenig aber nun dieses Verstehen ein ableitendes Erklären ist, so 
wenig ist auch die in alledem sich vollziehende Kontintiität eine 
EntWickelung in dem Sinne einer bloßen Fortsetzung oder Durch- 
setzung von schon Vorhandenem. Wie immer ein religiöser Lebens- 
komplex entstanden sein mag. sein Sinn erschöpft sich nicht in seinem 

I* 
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GewocdeoMiB imd to der Suinniieniiig seiner ihn henrormfenden 
Etemente. Einmal gebildet und ans tausend Erregungen zusammen- 
geflossen wird er ein selbständiges momentanes und lebendiges Ganses, 
das seinen eigenen Sinn in sich trägt» seine Ursprungsgeschichte ver- 
gißt oder total umdeutet und aus seiner gegenwärtigen Verfassung 
neue Lebens- und Willensrichtungen hervorbringt, die in seinen Ur- 
sprungselementen gar nicht enthalten waren. Von der Entstelnings- 
geschichte löst das Entstandene sieh ab, holt aus sich emen eigenen 
und neuen Sinn hervor und formt sich in tausend neuen Besidinngen 
bis zur Unkennbariceit um. UeberaU ist eine völlig unerklärbare 
Kraft des Momentanen und Spontanen, eine fortwährende Heterogonie ; 
und alle ursprünglich lebendige Ueberzeugungskraft beruht auf dem 
Vertrauen zu der unmittelbar überwältigenden Kraft des momentanen 
eigenen Sinns. Alle historischen Autoritätsbeweise sind schon Zeichen 
«nkender lEraft und — hn historisdi-fcritiscben Sinne — so un- 
historisch wie möglich. Betspiele hieifir adgt die Geschichte alter 
Religionen; die des Christentums, die wir am besten kennen, ist voll 
von ihnen. Unter diesen Umständen ist auch eine angeblich ver- 
nunftnotwendige Zukunftsprogrammatik eine leicht durchschaubare 
Illusion. Das Ziel der Entwickelung wird in Wahrheit nicht aus 
einem wissenschaftlich feststehenden Gesetz der Abfolge konstruiert, 
sondern jedes »Gesetic dar Abfolge sdbst wird erst von dem 
irgendwie entitandenen Geillhl für die Eigenart des Moments aus 
gefolgert, und die Tatsadien wwden dementsprechend in einer 
Folge arrangiert, die das bald konkreter bald abstrakter gefaßte 
Eigenleben der religiösen Gegenwart oder auch nur des Darstellers 
als das überall durchschimmernde Entwickelungsziel erscheinen läßt. 
Der Jude, der Christ, der Chinese, der Hindu, und hinge jeder auch 
nur lose mit seiner Gruppe noch zusammen, der Europäer vor allem 
und der Orientale, hat hier unausweichlich verschiedene Grundein- 
steUungen Dir sehie Entwickdnngskonstruktion. 

Besser als eine allgemeine abstrakte Erttrtoung bdencbtet diesen 
Sachverbalt die Untersuchung eines bestimmten Haupt- und Knoten- 
punktes der religionsgeschichtlichen Entwickelung, das letztere Wort in 
seinem einfachsten Sinn genommen, wo es zwar die Kontinuität aber 
nicht die Erklärung des geschichtlichen Werdens bedeutet. Der 
hebräische Prophetismus ist für die abendländische Welt ein solcher. 
Ehi Verständnis, das ihn aus der Wechselwirkung mannigfachster 
Umstände nachlbhlend versteht und die Loslösung seiner selbst von 
seinen bloßen Ursprungselementen vor allem ins Auge fi^, wird 
ihn lebendiger und tiefer durchdringen als jeder Erklärungsversuch 
im Sinne der beiden herrschenden Theorien. Insbesondere wird dabei 
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ein Punkt deutlich hervortreten, der den bloßen Erklärungen stets zu 
en^ehen pflegt, der Zusammenhang des Prophetismus mit einer 
hOdist aktiven nnd lebendigen, aber ktdtartndifferenten, ja kuUur- 
feindlidien Ethik. Das, was man mit. einem viel zu allgemeinen und 
überdiea noch irreführenden Ausdruck den asketischen Charakter des 
Christentums und damit der beherrschenden europäischen Religion Aber- 
hai^t nennt, tritt damit in den Blickpunkt. 

Gerade diese Punkte aber haben die entwickelungsgeschichtlichen 
Erklärungen und Ableitungen stets verkannt, weil sie alles aus einem 
von ihrem Standpunkt ai» mtkMellen Zwedc begreifen und nicht in 
den inneren Selbstwert und Eigensinn der geschichtlichen Bildungen 
sich eUdeben. Fflr die positivistische Theorie ist die Askese ent- 
weder wie bei Bentham eine Narrheit oder wie bei Wilhelm Bender 
die natürliche Folge jeder die sinnliche Erfahrung überschreitenden 
Metaphysik des Uebersinnlichen und Unsinnlichen überhaupt. Für 
den idealistischen Rationalismus ist sie die Begleiterscheinung eines 
über die Einheit der Vernunft noch nicht klar gewordenen Dualismus 
euierlei ob man mit Rauwenhoff auf eine Gleichsetsung des Christen- 
tums oder mit Cohen auf die des Judentums mit der Vernunft aus> 
geht oder mit den Junghegelianern beide von der konkreten und 
einheitlichen Vernunft überwunden werden läßt. Jedesmal wird nicht 
auf ihren jeweils besonderen Sinn und auf ihren völlig selbständigen, 
einen jedesmal eigenen Lebenstypus begründenden Charakter ge- 
achtet. Insbesondere ist die christliche »Askese« ein sehr verwickeltes 
welthistorischct Froblem, das schon mit dem ProphetiMnis beginnt 
und so einem mMgea Teil vtm ihm au^diellt werden muß. Dazu 
bedarf es kefaier neuen Forschungen; es genl^{en die bisherigen 
und eine sorgfältige Lesung der prophetischen Orakelsammlungen in 
unserem Alten Testament ; es handelt sich nur um die Grundsitse 
der Deutung und des Verständnisses. 

Die beute herrschende Anschauung über den Prophetismus ist 
folgende. Das syrisch-vorderasiatische Gebiet war stets ein Gegen- 
stand, um dessen Besitz die Großmächte des Euphrat- und d«i Nil- 
tales udi- stritten und das daher zwischen 6tt Uebermacfat der bei- 
den hin und her ging. Eine Zeit der Schwichung jener beiden 
Mächte schuf dann eine Pause, während deren sich auf dem Gebiete 
von Damaskus bis zur südpalästinensischen Wüste kleinere Einzel- 
staaten unabhängig bilden und in das kananäische Kulturgebiet die 
Stämme der Israeliten und Juden eindringen konnten, um dort ein 
eigenes Staatsgebilde allmählich aufnirichten. Aber die durch das 
Erlahmen der Grofimftehte bedingte LOcke schloß sith wieder bei 
^lem erneuten bdderseitigen Vordrii^en, und hierbei wurden die in 
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ihr angesiedelten oder neugebildeten Staaten und Völker wieder er- 
drückt und zertrümmert In der Weise der Antike sterben mit den 
Staaten auch ihre Götter. Nur ein Gott überdauerte diese Ver- 
oiditung und damit schließlich sogar auch die Gottheiten der Ver- 
oiditer selbst, das ist Jahve, der Gott Israels, und mit ihm brael 
selbst, ab seine Religions- und Knltnsgemeuide, die xu einem sdb- 
ständigen Steste abgesehen von der Hasmonäerepisode — nie- 
mals wieder wurde, sondern als Mittelding von Kirche und Volk 
durch die weitere Geschichte ging. Gerade das aber ist das Werk 
der Propheten. Sie haben nach dem Vorgang und dem Vorbild der 
mantisch-orgiastiscben Gruppen von Wahrsagern und Propheten, die sich 
bd den meistes aatikett Völkern finden, die religiöse Erregung gesdiOrt 
und ein göttltches Wunderwissen geoffenbart, aber eben diese BAantikln 
das Gebiet des Nationalen, Politischen und Ethischen empoigehoben. 
Sie haben id ihren Orakeln die Enthaltung Israels von allen Welthändeln, 
den reinen strengen und unvermischten alten Jahvekult gefordert, der 
keine Bündnisse und Mischungen mit fremden Göttern und darum 
auch keine politischen Bündnisse duldet, und alles Unglück, das 
eintrat, auf den Ungehorsam gegen diese Weisungen zurückgeführt. 
Dies aber bedeutete damit sugleieh eine Lösung Jahves von Volk, 
und Staat, eine Emporhebuag cum Herrn und Leiter der Weltge- 
schicke, der die großen Weltvölker als seine Wericwuge zur Be- 
strafung, Reinigung und Erziehung seines Volkes gebraucht und eben 
damit erhaben ist auch über die Götter der Weltmächte. In dem 
Maße als Israel politisch niedergeht, steigt darum Jahve umgekehrt 
empor. Er wird zum Herrn und Schöpfer der Welt, der die Herzen 
der Menschen lenkt wie Wasserbäche und die großen Weltsdiicksale . 
auf sehier Wi^e wigt, sum allein wahren Gotte, dem gegenüber die 
Götter der fremden Völker nnteigeordnete Dimonen oder ohn- 
mächtige Nichtse sind, zum geistigen Gotte, dessen Wesen Wille 
und Weisheit ist und von dem es keine Bilder und Idole gibt wie 
von den Göttern der Heiden, zum Wächter des Sittengesetzes, von 
Recht und Gerechtigkeit, deren Aufrechterhaltung das Maß ist, an 
dem er seines Volkes Verhalten mißt und deren Verleugnung der 
Grand ist, um deswiHen er sein Volk in die Vernichtung gibt So 
löst sich der heilige WeHgott vom blofien Stammesgott, indem die 
Deutung der politischen Scbidnale als Strafe, Läuterung und Er- 
ziehung den Stammesgott selbst umwandelt in den geistigen Welt- 
gott eines ethischen Monotheismus. Es ist der einzige Monotheismus 
der Weltgeschichte, der nicht aus Wissenschaft und Denken, sondern 
aus der praktischen Schicksalsdeutung hervorgewachsen ist und der 
darum ebenso einzig und allein eine Volksreligion mit missioilierender 
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und kultbcher Kraft werden konnte. Freilich dankt er diesen Um- 
stand zunächst seinem Zusammenhang mit der Stammesreligion und 
dem Stemmesgott, der doch nur gelöst Wardt, um die Schicksale 
b^rdlUeh and ertrigtich tu machen, der aber eben damit auf den 
Gedanlnn einea geliolerten und gereinigten Volkes hinausging, das 
dann Kern und Mittelpunkt, Ziel und Missionsorgan einer allgemeinen 
Verkündigung Jahves werden sollte. Zu dem Grundbestandteil aller 
prophetischen Orakel gehört daher die Verkündigung eines gereinigten 
und geläuterten Restes, der aus der allgemeinen Vernichtung zurück- 
kehren und wieder auferstehen soll als ein neues Davidsreich und 
als der gehorsame Knecht und Prophet Jahves in der ganzen Wdt 
In der Tat gelang es der prophetisdien Predigt, die Reste» brads in 
der Heimat und in der Zerstreuung durch diesen Jahveglauben zu- 
sammenzuhalten. Bei einer neuen Wandlung der Dinge durch die 
persische Reichsbildung gelang es sogar, auf dem alten Heimatsboden 
eine relativ selbständige jüdische Gemeinde als Vasallenstaat wiederauf- 
zurichten und dorthin wieder die in der Welt zerstreuten Israeliten zum 
guten Teil snrOcksusidien. FreUtch dieser Rest und sein ScUdmal 
war eme kflmmerliche Provina unter fremder Verwaltung und mit 
lediglich religiös-kultischer Selbständigkeit. Er glich nur wenig den 
phantastischen prophetischen Verkündigungen. Um so strenger aber 
nahm er nun die prophetische Predigt des ausschließlichen und reinen 
Jahvekultes und der strengen sittlichen Gerechtigkeit, um sich rein und 
würdig zu machen für die eigentliche und endgültige, immer noch 
ausstehende Verwtiklichni^ der prophetischen Weissagung vom neuen 
brael und vom Triumphe Jahves. So wog er im Gesetze den stren- 
gen Zaun um sich, der ihn sonderte von den Heiden, pflegte er den 
reinen Jahvekult in Jerusalem, das als einziges Heiligtum nunmehr 
genau kontrolliert werden konnte, und deutete er sich die Zukunfts- 
hoffnupg als messianisches und apokalyptisches Gottesreich, wo 
Jahves Wille überall geschehen und Israel über seine Dränger und 
Pehide glanzvoll herrschen werde. In diese enge Verschalung zog 
rieh derart der Mooodieismus der Propheten zusammen und mflndete 
derart aus in das Judentum, das auf dieser Grundlage noch fortbe- 
steht bis zum heutigen Tage, nur ohne die zentrale Kultstelle in 
Jerusalem, die es bei einer zweiten großen Katastrophe verlor, um damit 
endgültig dem Schicksal der Pariavölker zu verfallen, und von nun ab dem 
Ressentiment gegen seine Bedrücker, dem Gehorsam gegen das Ge- 
sell und dem Udberschwang seiner Hoffnungen zu leben*). Bevor 
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tB aber diesein Schicksal verfiel und den prophetischen Monotheis- 
mus endgOltig In Talmudismus und Apokalyptik verkapselte, befreite 

sich der prophetisdie Geist in einer neuen Belebung und Verinner- 
lichung durch Jesus und riß als Christentum nch von der jüdischen 
Verengung los, um dann in enger Verbindung mit der hellenisti- 
schen Erlösungs- und Mysterienreligion eine neue und universale, 
national nicht mehr gebundene Entwickeiung zu nehmen. Und wie 
am tu zeigen, dafi damit die zeugende Kraft des Prophettsmus noch 
nicht SU Ende sei, ei^oß sich ein neuer Strom dieser Glaubenswelt 
in die arabischen Sttaime und schuf hier den Islam als eine kriege* 
risch missionierende Religion des allein wahren Monotheismus und 
seines Propheten, der ein Nachfolger und Ueberwinder des Moses 
und Jesu ist und das wahre Reich der Gotteserkenntnis und Gerechtig- 
keit von Mekka und Medina her aufrichtet. So ist der Prophetis- 
mns der Mutterschoß dreier Weltreligionen geworden, die alle durch 
den Glauben an den persönlich lebendigen Gott, den Schöpfer 
Hinuneis und der Erde, den Lenker der Menschheitsgeschichte, und 
durch den engen Zusammenhang dieses Willensgottes mit dem sitt- 
lichen Gesetz charakterisiert sind. Sie bilden zusammen den großen 
Block personalistisch-ethischer Religiosität in der Welt, neben dem 
es wohl allerhand Analogien gibt, aber nichts was an radikaler und 
grundsätzlicher Energie ihm gleichkommt. 

Dieses Bild der Ofaige wird wohl richtig sein. Es selgt auch 
jeden&lls die weltUstorisdie Bedeutung des Prophetismus. Aber es 
gewährt noch kein wirkliches Verständnis der Vorgänge selbst und 
kein solches ihres Ergebnisses, das damit viel zu allgemein und ab* 
strakt gefaßt ist. So kommt es auch, daß der Vorgang beliebig im 
Sinne der beiden anfangs angedeuteten Theorien verwertet und ge- 
deutet werden kann. Die einen sehen darin die allmähliche Erhebung 
eines Berggeistes oder, wie andere wollen, eines Quellgeistes zu efaier 
abatiakten Fassung als Prinstp einheitlicher Welterklirung und Borgen 
der sittticb-recbtlichen Ordnui^, also eine allmähliche Rationalisierung 
und damit Aufzehrung der ursprünglich animlstischen Grundlagen in 
spekulativen und ethischen Gedanken etwas primitiver Art, vor allem 
in Theorien einer die Ereignisse rechtfertigenden und mit dem Gottes- 
glauben verträglich machenden Theodizee. Die anderen erkennen 
darin die Durchsetetzung und Klärung der universalen religiösen 
Idee, die in der ZurOckf&hrung der sittlichen Vernunft auf eine gött- 
UdMittliche Weltordnung bettehe. Beide Deutungen werden unr 
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möglich, sobald man in das Konkrete der wirklichen Vorgän^jc selbst 
eindringt, und erst mit dem Freiwerden von solchen Theorien zeigt 
die konkrete Lebendigkeit der Vorgänge ihren wirklichen welthistori- 
schen Sinn. 

Die Prophetie liat in Wainrlieit nichts su tun mit Spekulation, 

Abstraktion, vernünftigem Einheitsstreben oder irgendwelcher Art 
von Philosophie. Sie arbeitet nach dem Vorgange der orgiastischen 
Mantik mit Orakeln, Visionen und Offenbarungen, Fluchformeln und 
Defixationen, Namenzauber und Zwang durch symbolische Hand- 
lungen. Sie beruft sich auf die altererbte Offenbarung vom wahren 
Wesen und Kult Jahves und geht gani auf in dem Kampf gegen 
die BQndntsse und Ausgleichui^en erst mit den kananflischen Städten 
und Göttern, dann mit den fremden Staaten, ihrer Großmachtpolitik 
und ihren Gottheiten. Sie arbeitet in einer seltsamen Ueberein» 
Stimmung der Methoden und Gedanken, einerlei welches ihre indivi- 
duelle Verschiedenheiten, ja sogar ihre Stellung /.um Heil oder Un- 
heil der Zukunft ist. Man hat immer noch wie bei den alten Pro- 
phetengruppen den Eindruck der gruppenhaften Geschlossenheit, in 
die der Prophet durch seine Berufung eintritt. Und wie sie sich 
auf die beaöere Uneit und den alten reinen Jahvedienst beziehen, 
so verwenden sie für ihre Orakd und ihre Einflechtung der Ereig- 
nisse in den Gang der Dinge gemeinsame eschatologische Vor- 
stellungen von Gericht und darauf folgender Herrlichkeit, von der 
Wiederherstellung eines goldenen Zeitalters, die man heute mit all- 
gemeinen vorderasiatischen Ideen in Verbindung bringt. In ihnen 
steckt freilich ein StOck Refleadon, eine Art Theodizee. Aber gerade 
das wird von den Propheten nicht geltend gemacht und steht nicht 
im Mittelpunkt ihrer Interessen; sie benützen das bloß. Hier steht 
vielmehr ganz und gar die Politik, erst die innere und dann die 
äußere, wenn man so sagen darf. Zur Theodizee ist die prophetische 
Idee erst geworden nach dem Eintritt des großen Unheils, wo man 
dieses aus Jahves Gerechtigkeit und Erziehungsabsicht und aus Israels 
SOnde und Untreue herieitete, um dann diese Rechtfertigung auch 
auf das Einselschicksal des Individuums zu Obertragen. So ist die 
ganze Bibel des Alten Testamentes in der prophetischen Färbung 
der alten Geschichte zu ehier großen, von der Bußgesinnung ge- 
schriebenen Theodizee geworden. Aber die alten Propheten selber 
wollten noch nicht das Schicksal erklaren, sondern eine praktische 
Entscheidung und Stellungnahme herbeiführen, kein uniaßlichcs Unheil 
rationalisieren, sondern ein bevorstehendes vermeiden. Sie wollten 
die Reinhakung der Jahveverehrung um jeden Preis, erst gegenüber 
dem Einflnft des städtischen kananäischen Kulturlandes, dann 
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gegenüber den auswärtigen Bündnissen. Sie traten ein für voll- 
ständige Enthaltung von allem Fremden und Neuen, für ruhiges 
Dulden dtt Unvennddlicfaen imd ttmigilie BetcbrSiikuiig auf das 
eigene völkische Dasein. Nur auf diesem Wege wird Israel Jahve 
vdUig treu bleiben; und sein Vertrauen wird getolint werden. 
Auf jedem anderen Wege droht das Verdeibent der Untergang, 
die Deportation, die Vernichtung oder Hungersnot und Dürre, 
Heuschreckenplage und Erdbeben. Alles Großmachtstreben ist Ab- 
fall von der alten Sitte, alle Bündnisse sind hurerische Untreue gegen 
Jahve zugunsten fremder Dämonen. Das eigentlich Entscheidende in 
ihrer Predigt ist die unerschottefliche, beinahe rätselhafte Gewißheit 
von der Unserstdrliarkeit Israels, wenn es Jahve treu bleibt und jeder 
Versuchung zu Bündnissen oder Verschmelsungen widerstrdvt. In 
dieser absolut sicheren Voraussetzung der wesenhaften Zusammen* 
gehörigkeit Israels und Jahves und der unbedingten Unzerstörbarkeit 
Israels, solange es Jahve treu bleibt, liegt die eigentliche Substanz der 
prophetischen Politik, die in immer neuen Orakeln und Befehlen an 
Volk, Könige, Minister und Priester l e idenschafMich hervorbricht 
Sie mufi das Erbe von Moses her gewesen sein, denn sie ersclieiiit 
nicht ab etwas Neues, sondern als das alleiiyge gute Alte, dem 
gegenüber alles andere Verführung und Hurerei ist. 

Von diesem Punkte aus erklärt sich alles, das Vorherrschen der 
Unheilswcissagung, das unablässige Strafen und Schelten, die Buß- 
forderung und die Verwerfung; denn die wirkliche Politik wollte und 
konnte sich natflrlich auf diesen Weg der Enthaltung und Entsagung nicht 
dringen lassen und fragte nach den Propheten nur im Falle beson- 
deren Mißgeschsdces. Von hier aus erlditrt sich die Auffusung der 
fremden Völker und Mächte als der Strafwerioeuge Jahves, die 
er nach Belieben heransendet und aufreizt, wenn Israel ungehor- 
sam ist, und bedroht oder hemmt, sobald sie die Grenzen ihres Auf- 
trages überschreiten oder sobald Israel Miene macht sich zu bekehren. 
Ganz von selbst rückt damit Jahve empor in die Stellung des Herrn 
der Völker und Götter, der aber allen steht und sie nach seinem 
VßUen lenkt Er konnte -Israels Stammeigott nur bletlien, wenn er 
der Herr der Welt wurde und alles lenkte zur Strafe oder Läuterung 
seines Volkes. Wurde er aber derart zum Herrn und Lenker der 
Völker, dann mußte er überhaupt zum Herrn der Dinge und der 
Welt, zum Schöpfer und Weltregierer werden. Weder in den Ge- 
stirnen noch im Himmel, noch in Meer, Berg und Wald durften 
Götter hausen, die die Götter fremder Völker waren und damit 
mlcht^er sein konnten als er. Damit entschied rieh sugleich Wesen 
und Charakter Jahves. Er wurde, was er immer ursprOxigUch ge- 
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■wesen sein mochte, zum persönlichen Weltwillen, der sich in erster 
Linie offenbart* in der Herrschaft über die Geschicke der Völker, in 
der Lenkung der Geschichte und der Herzen und der zu diesem Zwecke 
dann auch die Herrschaft über die Natur und die Welt besitzt. Auch die 
letstere geht aus seinein Willen henror und ist sein GemÜchte in 
aller Herrlichkeit und in aller Furchtbarkeit Aus der PoliUk geht 
diese ganze religiöse Ideenwelt hervor, die so unendlich wichtig ge- 
worden ist; aber diese Politik ist nun ihrerseits nicht eigentlich 
Politik, sondern ein altererbter felsenfester Glaube an die Unvergäng- 
lichkeit Israels und ein völlig einzigartiger Ausschluß jedes Kompro- 
misses mit fremden Kulten. Hier an diesem Punkte liegt das eigent« 
liehe Geheinuils der ganaen merkwürdigen Eracheinui^, lUr die es in 
dieser Hinsidit keine Parallele gibt. Woher aber dieser Glaube und 
diese AnsschließH<dikelt sdbat gekommen sei, darauf gibt es keine 
Antwort. Auch wenn man auf den Bund des Moses zwischen Jahve 
und seinem Volk zurückgehen will, so ist doch das keine Erklärung. 
Die Einzigartigkeit dieses Verhältnisses von Stammesgott und Stamm 

eben eine der unmittelbaren spontanen Empfindungswelten, die 
man verstehen, aber nicht ableiten kann von etwas anderem her. 

Ist der Kern der Prophetie derart etwas Alt-Ueberkommenes 
und nur angesichts der Weltkatastrophen zu weit ausstrahlenden 
Folgerungen Entfiritetes, so ist doch auch dieser Kern selbst nicht 
derselbe gebUeben, sondern, wie immer aus den Entwicklungen und 
Fortleitungen sich ein in sich selber selbständiger Gehalt ablöst, so hat 
sich in dieser Höchstspannung des Glaubens und dieser Gegensätzlichkeit 
gegen die ganze fremdvölkische Umwelt wie gegen die Masse des eigenei\ 
Volkes die Gemeuuchaft von Stammesgott und Volk au einer Inner- 
fidhkdt und persönlichen Gegenseitigkeit des Glaubens und Ver- 
'tranens gewandelt, die ganz neue seelische Gehalte religiösen FOblena 
und Denkens bedeutet. Die Enge der Gemeinschaft zwischen Stamm und 
Gott erscheint bald als eine gnadenvolle Wahl des majestätischen Wdt- 
herrschers, der sich sein Volk erwählt und berufen hat ohne alles Verdienst 
und Würdigkeit und daher nur mit Gefühlen der tiefsten Demut, des 
Gehorsams und opferwilligen Vertrauens umfangen werden kann. 
Die Fh>pheten der Majestlt und Heiligkeit Gottes, ehi Arnos und 
Jesaja verkOnden eine Religion der persönlichsten Hingebung und der 
reinsten Demut, die Gesinnung ist und nicht Opfer, Innerlichkeit und 
nicht Kultus, Opfer des persönlichen Wohles und irdischen Glückes 
um der Gnade Jahves willen. Die zarteren Propheten der Liebe und 
gefühlsmäßigen Innigkeit dagegen wie Hosea und Jercmja schildern die 
Liebe Jahves zu seinem Volke wie Vaterliebe und Bräutigamsliebe und 
finden eine Innigkeit und Zartheit des religiösen GefÖUs, die Liebes- 
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mystik wäre, wenn nicht doch immer in der antiken gruppenhaft ge- 
bundenen Denkweise du Volk alt Ganses der Gegenstand der Liebe und 
in der besonderen israelitischen Willensreligion der handelnde WiUe bd 
Jahve und bei seinen Gläubigen die P^obe jeder Gesinnung wire. Bei 

Jeremja und Deutcro Jesaja wird daraus schließlich gar die Religion des 
Opfers und des Leidens, wo das Leiden des Propheten für sein 
Volk erst die volle Bewährung der Gemeinschaft mit Jahve und das 
Mittel der Bekehrung der ungläubigen Glieder, ja das Leiden den 
Frommen selber erst vollendet. Gott baben ist alles, wogegen Leiden und 
Herrlichkeit der Welt verschwindet Diese neuen religiasen Töne der 
Innerlichkeit, der Gesinnungsmäfiigkeit,. der grenzenlosen Andacht 
und Demut, der hingebenden Liebe und Gefühlszartheit, der reinigen* 
den und erhöhenden Kraft des Leidens für andere stammen alle aus 
der gesteigerten Festigkeit des Bundes zwischen Jahve und seinem 
Volke und werden von da aus bei den namenlosen Propheten, deren 
Orakel in die großen Sammlungen eingestreut sind, und in den Psalmen 
oft geradezu zu Tönen einer ganz persönlichen und individuellen 
Frömmigkeit vom reinsten allgemein menschlichen darakter, freilich 
um dann sofort wieder in das Geföhl des Bundes zwischen Jahve 
und Volksgemeinde zurückzukehren. Erst damit ist die allgemein 
menschliche Bedeutung des Prophetismus, das fjanz persönliche Ver- 
hältnis des Glaubens und Vertrauens, der Hingebung und Liebe 
gegen eine personhaft lebendige, aufs engste mit den Gläubigen ver- 
bundene und dodi ihm absolut gegenüberstellende Gottheit zustande 
gekommen, die dann auch ohne die national>religiöien Vorausaetsungea 
der Propheten weiter bestehen undsich noch wdter vertiefen und verinner^ 
liehen konnte. Daher ist auch die Sachlage bei den Pn»pheten nicht ein 
noch unüberwundener Widerspruch zwischen Universalismus und 
Nationalismus, Volksgott und Weltgott, sondern gerade aus der ge- 
steigerten Leidenschaftlichkeit, Kraft und Innigkeit des Nationalen 
selbst geht ihre neue religiöse Welt hervor. Das Verhältnis- 
bt, wenn man Bilder gebrauchen will, nicht das von surfickbleiben* 
der Schlacke und gelftutertem Edelmetall, sondern das von Mutter- 
lauge und Kristall 

Von hier aus versteht man dann auch erst ganz die Heilsver- 
kündung der Propheten, ihre Orakel vom Rest, der die messianische 
Herrlichkeit sehen wird. Geschieht die Lösung Jahves vom Schick- 
sal seines Volkes, um ihn zum Herrn statt zum Opfer der Kata- 
strophe zu machen, so ist es eme Lösung doch nur vom Schick- 
sal des Volkes, aber nicht von dem Volke selbst. Jahve 
gibt sein Volk hin in die Strafe, weil es ihm nicht treu gebUeben 
ist Aber er will doch eben gerade darin erkannt und anerkannt 
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werden als der Herr bmeb. Dann aber moft gans seÜNitTerstSndUeh 
ein Reit bleiben, der das Ei|^bnis dieser Prüfiing sieht und in dem 
der Bund Yon Gott und Volk, um dessen willen das Verderben kam, 

nun seinerseits rein und treu verwirklicht wird. Das ist der Rest, 
der übrig bleibt oder aus den Zerstreuungen zurückkehrt, und über 
den sich dann die ganze Herrlichkeit der Verheißungen und der 
Treue Jahves ausschütten wird. Auch dieser Gedanke ist daher kein 
Ersengnis rationali^render Theodisee. Einselne Orakel nehmen 
geradeso die volle Vemichtang Israels in Aussicht und denken nur 
an die Heidenvölker als die staunenden Zeugen eines gerechten Ge- 
richtes. Die meisten aber wollen Israel selbst zum Zeugen haben, 
das ja doch allein diesen Willen Jahves verstehen kann. Die Pro- 
pheten bilden sich daher bereits selbst den Rest als Anhänger und Schüler, 
als Keim eines neuen Israels, als Zeugen, die verstehen und aus den 
Ereignitten die richtige Folge siehöi ktanen, daß die Ftorcbt des 
Herrn der Weisheit Anfang ist und daß die Treue allein auf Jahves 
Gaben rechnen darf. Auch hier entscheiden praktisdie Ziele, die aus 
d^m Grundglauben an die Zusammengehörigkeit von Gott und Stamm 
folgen. Erst eine spätere Zeit hat auf den Rest hingewiesen, um 
Gott 7U rechtfertigen aus seinen Werken und ihrem Erfolg. Dieser 
Rest wird nun aber ein geläutertes und gereinigtes Israel sein, in 
dem alles, was die Propheten an ihren Zeitgenossen vermißten, ver- 
wirklicht sdtt wird, eine Gemeinde der strengen Reinheit und Aus- 
schlteßUchkeit gegen alles Heidnische, des Gottvertraoens und der 
Demut. Es wird die vollendete Herrschaft Jahves, das Reich Gottes, 
das neue Davids-Reich, das vollendete Ideal sein. In dieser Herr- 
lichkeit wird dann aber auch Israel Jahves Prophet und Knecht unter 
den Heidenvolkern sein, die sich zu ihm als dem Herrn der Welt 
bekehren und mit Israel in Jerusalem dereinst anbeten werden. Hier 
kehrt die Grundsubstanz, der Bund von Gott und Stamm, nur ni 
neuer Wendung wieder, nicht mehr als Zorn- und Fluehorakel, son* 
dem als Zukunftsweissagm^ und herrliche Eschatologie in allen 
Farben morgenllndischer Phantasie. Der alte Bund wird ein neuer 
Bund sein, wo jeder, von Jahve in seinem Herzen belehrt, mit Freu- 
den wandeln wird in aller Kraft und Tugend innigen Glaubens. Die 
ganze Natur, Himmel und Sterne werden mitzujubeln und mithelfen 
und das Land Jahves wird ein Land andauernder Wunder und Gna- 
den sein. Das ist ja dann auch noch der Mittelpunkt der Predigt 
Jesu. 

Und darin stecken* nun wieder neue seelische Gehalte; eine weltge- 
schichtliche Zukunftsspannung, eine die gesamte Vblkerwelt umfassende 
Einlieit des Ziels, eine gläubige Geschiditsphiiosopliie, die doch keine 
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nirgends sich ähnlich ündet, eine tätige Mitarbeit und Vorbereitung für 
dieses Ziel, eine praktische Theodizee, die das Elend der Gegenwart durch 
die erhoffte Herrlichkeit der Zukunft und die erzieherische Kraft des Lei- 
dens überwinden läßt, eine Gegenseitigkeit von Gott und Seele, die das 
Leiden als Strafen, die Herrliclikett ab Lohn bei der letzten Ab- 
rechnung encbdnen läßt und die dodi im Grunde auf dem Gnaden- 
bunde ruht, der das ganxe Verhiltnis erst möglich macht Auch 
das sind religiöse Gehalte, die von den Voraussetzungen des Pro- 
phetismus sich lösen konnten und dann das eigene große Leben 
weiter führten, das wir aus der religiösen Geschichte Europas kennen. 
Dem Gedanken der ewigen Wiederkehr des, wenn auch noch so 
idealistisch gedeuteten, Weltprozesses steht der Gedanke eines ein- 
maligen sinnvollen Wachstums auf ein letztes absolutes Ziel hin und 
der einer lebendig eingreifenden göttlichen Erlösung gegenflber, wie 
es später Augustin treffend formuliert hat'). 

Der geläuterte Rest ist ein heiliger und geweibter Rest. Um 
seiner Sünde willen ist Israel dahingejjeben, um seiner Läuterung 
willen soll es erhöht werden. Alles geht aus von der Gebundenheit 
Jahves an sein Volk, das er erwählt, verwirft und wieder auferweckt 
und zu seinem Stellvertreter auf Erden macht. Damit gewinnt aber 
die Sache nun doch noch eine andere Seite. Die Bindung ruht auf 
einer Bedingung, auf der Voraussetzung der Treue und des Gehor- 
sams gegen Jahves Gebote. Diese Gebote sind teils religiös-kultische 
und bedeuten den Ausschluß alles Heidentums, teils sind sie sittliche 
und rechtliche und bedeuten die gute alte Sitte Israels. Beides hängt 
unter sich eng zusammen, wo, wie in der Antike, Kult, Sitte und 
Recht unlösbar untereinander verwachsen sind. Der reine Kult ist 
die Femhaltung von Sitte und Hecht der Kanaanäer und der Wdt- 
michte so gut wie von ihren Göttern, und die reine SiHtbt ist die 
Femhaltung von aller Sitte, wie sie in den Heldenstädten herrscht 
im Zusammenhang mit ihrem Kult. Diese reine Sitte hat das Volk 
verlassen, und sie wird der heilige Rest von ganzem Herzen halten. 
So gesehen erscheint der Bundesgott als der Wächter der heiligen 
Sittenordnung und der Grund seines Handelns als Aufrechterhaltung 
dieser Ordnung. Die Emporhebung zum Herrn der Welten bat ihren 
letzten Grund und Sinn darin, daß die Ordnung heil^er und reiner 
Sitte bewahrt, ihr Bruch bestraft und ihre Wiederbefoignng das Ziel 

i) S. De QTiUte Dei XII 30—33. Hitr iat die Bestreitung «1er ewigen Wieder- 
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der Erziehung sein soll. Israel ist das Volk, wo Recht und Gerechtig- 
keit wohnen soll. Zu diesem Zweck ist es erwählt, diesem Zweck 
dient seine Erziehung in Strafe und Leid wie in Lohn und Herrlich- 
keit. Dann aber beruht Jahves Weltstellung in Wahrheit nicht ein- 
fadi auf dem Postulat der Unierttl^lichkeit des BundesvoOces, * son- 
dern auf seinem sittUchen Wftchter^ und Regeoteoamt, das sich in 
Israel das sittliche Vorbild der Menschheit erwählt und erzieht 

Es ist kein Zweifel, daß dieser Gedanke vorliegt und mit zu 
dem gehört, was in den Seelen der Propheten unter dem Eindruck 
der Weltkatastrophen aus dem alten Bundesglauben hervorwuchs. 
Um deswillen haben dann manche Darsteller im Prophetismus die 
Erhöhung Jahves zur sittlichen Weltordnung gesehen, die das einzige 
sei, um dessen willen es wert ist, dafi Menschen auf Erden leben, 
und um deren willen in der Tat Jahve sulctit aUetn bei den Pro- 
pheten die Schicksale regiert. Als geistiger und sittlicher Gott habe 
er sich hier im Grunde vom Nationalismus gelöst und oberhalb aller 
Menschengreuel den Thron der sittlichen Weltordnung bestiegen. 
Das wäre eine Art Kantischer Religionsphilosophie vor Kant und 
vor der Stoa, noch nationalistisch gebunden und in anthropomorpher 
BUdtichkeit und GegenständlicMceit befiaingen, welche HOUe nur ab- 
gestraft XU werden braucht, um die reine sittliche Menschheitsreligion 
darunter hervortreten zu lassen. 

Allein das wäre nun doch eine gründliche Mißdeutung der Pro- 
pheten und vor allem eine Verkennung des Wesens der von ihnen 
gemeinten Sittlichkeit, eine jener abstrakten Deutungen, die vor 
keinem konkreten Verständnis stand halten kann, eine Erklärung, 
die angebHdi auf das Wesen der menschlichen Vernunft zurOckgeht, 
aber gerade deswegen etwas zu erkliren unternimmt, was nicht vor^ 
banden ist, und das. was vorbanden ist, gerade nicht erklärt. 

Die Sittlichkeit der Propheten ist nicht die Sittlichkeit der Mensch- 
heit, sondern die Israels in der ganzen Ungeschiedenheit von Sitte, 
Recht und Moral, die allen antiken Völkern eigen ist. Die Völker 
oder Heiden gewinnen an ihr nur Anteil, wenn sie zu Jahve sich 
beicehren und seine Gebote annehmen. Sonst ist gegen sie der 
Bann aufo strengste geboten, wie die prophetisdie Geschichtserzihlung 
und auch das Deuteronomium nachdrOcUich eUischirfen. Eine humane 
Behandlung wird gegen den Fremdling in den Toren oder den Me- 
töken allerdings verlangt; aber sie ist eine Art Gastrecht, das zu den 
heiligenden und schützenden Wirkungen des FTauses und Ortes ge- 
hört. Im übrigen werden gegenüber den Fremdstämmigen, genau wie 
überall im Altertum, die humanen moralischen Forderungen aufge- 
hoben. Bim gegenüber ist Zins und Verridavung bedingungslos be* 
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rechtigt, die gegen Volksgenossen gar nicht oder nur eingeschränkt 
statthaft sind. Als Sitte Israels ist diese Sittlichkeit den Propheten 
ttberdies vOlUg «dbetventilndlicli. Sie tpielMi nur gans gelegeatlidi 
und ia «dir nnbestiiniitteii Avsdrflckeii darauf an. Wer die Pco- 
phetenscbriften auf .ritdidie Aeußeningen hin durchsucht, wird er- 
staunt sein, Oberaus wenig zu finden. Es ist eben für die Propheten 
etwas Selbstverständliches und kein Problem, eine Ueberlieferung der 
guten alten Zeit und nichts Neues. Ihre sittliche Idee steckt wesent- 
lich in dem Kampf gegen die Baale Kanaans und gegen die Gotter 
der Fremdmächte. Denn alle diese Getdidlea bedeuteUtn sugletdi 
eine Sitte und einRedit» einenfiremdenKultua-undGesittungs^us, gegen 
den üdh das echte Israel letdensdiafWdi wehrt aia gegen eine gotüoae 
NeiMTung. Die Propheten sind ja nicht die FanaUker des Mono- 
theismus, wie man sie oft sich vorstellt, sondern die Vertreter der 
Ungemischt heit und Reinheit israelitischen Wesens, in dem die alte 
Vätersitte mit dem Jahve-Kult aufs engste zusammenhing. Daher ist 
ihre Sittlichledt und die all ihrer Nachfolger gebunden geblieben an 
den Gegenaati tfsgea die Heiden und Fremden, die man die VifOeer 
nannte. Die Beaonderbeit der Motiviennv ana dem Jahveglaubte, 
die Abtrennung der Reinen von den Unreinen« der Gläubigen von 
den Ungläubigen gehört wesentlich zu dieser Sittlichkeit, die eben 
eine religiöse und keine allgemeine rationale Sittlichkeit ist. Sie ist 
nichts ohne die Zugehörigkeit zum erwählten Volke und ohne die 
Anerkennung und Anbetung Jabvcs, nichts ohne die Gemeinde, in der 
die handcbiden WOlen verbunden sind. So bat ja aueh noch Jea» 
aich nur geaaadt gewufit an den Kuidem vom Hanae brael, iat bei 
Juden und Christen die Scheidung von Reinen und Unreinen, von 
Cbristusgläubigen und Heiden eine Grundvoraussetzung aller Ethik. 

Das ist bereits ein ganz deutlicher Zug, der sie von jeder ra- 
tionalen Ethik scheidet. Noch deuthcher aber wird das, sobald wir 
nach dem Inhalt dieser Sittlichkeit fragen. Er wird nirgends grund- 
sltilich entwickelt, aoodern atcta nur gelegentlich berOhrt, zeigt aber 
dann jedeamal die charakteriatiachen inhaltlichen ZOge emer alten 
dnlacben bäuerlichen und kletngewefbHchen Sitte mit mandien Reaten 
aus der alten Nomadenzeit, den Gegensatz gegen Sitte und Redit 
der kananäischen Städte, gegen Luxus und Machtwesen der großen 
Weltmächte, gegen das Gepränge und die Politik des Hofes und der 
Großen, gegen das Aufkommen eines Beamtenstaates und gegen den 
Druck dea Beamtentums, gegen Redit und Gebräuche der städtischen 
Gddwirtachaft Mustert man die Prophetenschriften, tu denen in 
dieser Hinsicht ja auch daa Prophetei^feaetc, daa aog. Denterononium, 
nnd die prophetisch geflbbte Urgeaebichte gehören, dann begegnet 
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man aDmer niur' denselben dn&ehen Forderungen: Gerechtigkeit 
g^en Witwen und Waisen, was die Erhaltung der Landlose bei 
den Familien gegenüber denn Bauernlegen der Nobilität und der 
Ausbeutung durch städtisches Geschäft bedeutet; Freiheit und Ehre 
des Mannes gegenüber der Gewalttat- der Großen und Beamten; 
Kampf gegen das harte Pfand» und Verscbuldungsrecbt der neuen 
stftdtischefi Gesellsoiaft,, was das eigentliche soziale Problem aller 
antiken Gemeinwesen ist; strenge SIdierung des Eherechtes oder 
der Legitimität der Kinder, die gleichfalls mit den Bedürfnissen 
des Grundbesitzes zusammenhängt ; gerechtes Gericht durch die 
angestammten Aeltesten gegenüber der Bestechlichkeit und partei- 
ischen Praxis der herrschenden Richter und Beamten ; Hand- 
habung der genauen alten Maße und Gewichte gegenüber den 
Praktiken der HSndler; Kampf gegen den städtischen Luxus und die 
AuAeutung der Nobilität, gegen die den Großmächten nachgeahmte 
Kriegsführung mit Roß und Wagen, gegen die geworbenen Heere 
an Stelle der alten Bauemaufgebote ; biedere Wahrhaftigkeit und Treue 
des Verkehrs; Humanität gegen Sklaven und Metöken als Genossen 
des Hanses und Ortes ; Unterhaltspflicht gegenüber dem Armen, der 
als zurückgekommener Bauer die Nachlese bei den Reicheren halten 
darf oder ab ausnahmsweise besitilos gewordener die Milde der 
Stamme^nossen finden soll; Schonung der Haustiere und des Bodens, 
die dem Bauern und Vidiziiditer die Existenz gewähren; Es sind 
teilweise Forderungen, die sich in allen antiken Stämmen beim Ueber- 
gang von der bäuerlichen zur städtischen Kultur finden, teilweise For- 
derungen, wie sie sich aus dem Freiheits- und Ehrgefühl selbständiger 
Losbesitzerundausderlntimität und Gegenseitigkeit einer einfachenNach- 
barachaftsethik *) ergaben, wo gegenseitige Hilfsbereitschaft und Ehr- 
lichkeit die Voraossetsong der Existena sbd, Leistung gegen Leistung 
steht und in Streitfilllen ein patriarchaiischea Schiedsgericht die 
Gegensätze achlichtet. Darüber hinaus scheint in der Tat die israeli- 
tische Sitte von alter Zeit her viele Züge ehrlicher Gerechtigkeit und 
humaner Schonung, vor allem strenger Sexual-Moral, besessen zu 
haben, wobei man nur die bereits erwähnte Beschränkung auf die 
Volk^enoasen nicht vergessen darf, Gdit man den prophetischen 
Forderungen auf den Grund, so erklären sie sich jedoch zumeist aus der 
sozialen und pditischen Geschichte des Landes und der israelitischen An- 
siedcfamg. Von Anfiuig an bestand hier der Gegensatz zwischen den die 

i) Aodi das bl von Ihz Weber nh Recht als «in fcststebcnder Ttpns bcaUmi- 

ter ethischer, zugleich soziologisch bestimmter Denkweise bezeichnet worden. Archiv 
Bd. 41 S. 84, freilich mit RUüSchließlichei licrotiati^ des do-ut-des-Standpunkies ; Qbar 
fthnliche Verbälluiue im curopüschea Mittelalter &. meme »Soiialiebrcn« S. 238 IT. 
Lot«! VI. I. 3 
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Höhen bewohnenden Bauern und den in den THIeni ansässigen 
Städtern mit ihrer städtischen Kultur. Das erste waren die ein- 
gewanderten Hebräer, das zweite die eine alte städtische Kultur 
besitzenden Kananaäer. Das davidische Königtum hat beide zusammen- 
suztehen versucht , das Königtum selbst mit einer städtischen Kultur 
verbunden und mit einer aus den reichen Be8it|em oder aus kön^- 
fidwn Beamten gebildeten Nobilitit umgeben. Das gilt vom Nord- 
reich und vom SQdretcb. Die auswärtigen Bündnisse und Heiraten, 
die militärischen Notwendigkeiten und die Bedürfnisse der Höfe 
haben den Gegensatz freilich statt ihn zu verwischen nur verschärft. 
In den großen politischen Katastrophen halten es daher die 
Propheten ebensosehr mit der Enthaltung von jeder Groümachtspolitik 
nie mit dem alten socialen Recht. Sie tun es nmsomehr als beides 
ja auch mit dem Gegensatz gegea die fremden Gottesdienste der 
kananäischen Städte und der fremden Mächte zusammenhing. Es ist 
also schlechterdings kein Vernunftrecht, keine Verkündigung sozialer 
Sittlichkeit an sich. Mit Humanität und Freiheit oder gar Demo- 
kratie und Sozialismus im modernen Sinne hat diese Ethik keinen 
Faden gemeinsam. £s ist vielmehr das alte Recht und die alte 
Sitte der bftueriichen Sippen, die ja freilich auch ihrerseits Städte 
d. h. befest^e Orte haben, aber darum nicht stSdtiscfa und gr«^ 
mftditlich geworden sind, das alte Recht mit seiner intimeren und 
persönlicheren Beziehung der Individuen aufeinander, mit seiner Unab- 
hängigkeit und Ehre des freien Mannes und seiner Fürsorge für die 
Aufrechterhaltung des sozialen Bestandes, mit seinem harten Ver- 
geltungs- und Gegenseitigkeitsstandpunkt und seiner gelegentlichen 
fbcmlosen Billigkeit und Ifilde'). 

Nun wäre es aber ginzlidi verfehlt, um deswSlen die Propheten 
als Klassenvertreter und die prophetische Opposition ab Aeußerung 
sozialer Klassengegensätze zu betrachten. Gerade das wäre die flachste 
Erklärungsmanie. Die Propheten, soweit wir ihre Namen und von 
den bekannten unter ihnen die Lebensumstände kennen, gehören ver- 
schiedenen Ständen an. Amos ist ein Viehzüchter, Jesajas stammt 
aus der Nobilität, Jeremja ist ein Priestersohn. Vor allem aber be- 
weist das ungeheure Uebergewicht der religiösen Polemik gegen die 
fremden Götter und die gottlosen Bündnisse, daß die Ehre Jahves 
und die Zusammengehörigkeit von Stammesgott und Volk der 
schlechthin entscheidende und Anstoß gebende Grundgedanke ist 

1) Nihercs Uerfiber s. M Loali Willit, Sodological Stody of the Bible. Chicago, 
1912. Hier ist jedoch die innerliche ethische tind religiöse Umfärbung des Soiiolo- 
glichen nisbt gcnilgeod heraucgewb«ilet; t. anch meint Anzeige dieses Buchet in Thcol, 
Lit-Ztitnqg 1913, 8. 454 9. 
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Die etfiiacb^oriale Polemik gdit erst im Gefo^e der rel^öaen und 

folgt aus ihr. Die Töne des Pathos und des Gemütes klingen zu 
der Schilderung des Gottesverhältnisses , die ethische Predigt ist 
völlig gelegentlich und ihr tieferer sozialer Sinn ist überhaupt aus 
den dürftigen Worten erst zu erschließen. Nur weil zu dem 
engen Verhältnis von Jahve und Stamm auch nur diese Ethik paßte, 
ja mit ihm selber umnittdbar gegeben war, tritt sie mit ein in die 
Ideenwelt der Orakd, Predigten und Lieder der Propheten. 

Vor allem aber ist auch sie in der neuen Accentuierung des 
Jahveglaubens und in der ernsten Gesamtlage der politischen Da- 
seinskrisis, wo es sich um Tod und Leben und nicht mehr bloß 
um gute Ernten und reiche Vermehrung des Viehs als Lohn für 
Gehorsam und Treue handelte, auch ihrerseits aus der alten Stammes- 
ethik liäuerKdi angesiedelter Hatbnomaden etwas Anderes und Neues 
geworden. Die Betonung der Enthaltung vom ungGttliclien Groß- 
machtwesen, des Vertrauens auf Jahve allein, die Selbstbeschränkung 
auf die väterliche einfache Lebensweise, der Verzicht auf eigene 
Macht und Kraft schafft die Verherrlichung der Demut, des Gott- 
vertrauens und der Selbstbescheidung. Das bricht den miUtärischen 
Geist der alten Bauerauigebote und läßt die Tugenden des Friedens 
und der geduldigen Güte stärker hervortreten. Die Siege Israels er- 
ficht nach der proplietiscli. gedeuteten Urgeschichte stets die Buß- 
gesinnung Israds und die Wunderhilfe Jahves. Kriegsethik und 
Kriegsreligion treten zurück, und völkischer Haß schwelgt nicht mehr 
in eigenen Heldentaten, sondern in der Ausmalung der Straftaten Jahves. 
Die Betrachtung der Leiden und Katastrophen als Strafgericht, Er- 
ziehung und Läuterung bewirkt weiterhin die Schätzung der Leidens- 
bereitscbaft und die Teilnahme am Leidenden. Der Stolze wird er« 
medr^ und der Leidende erhöht werden. Das schafit dann auch 
die Sympathie mit den Armen und Deklassierten, die die Opfer der 
neuen Verhältnisse sind und damit als Jahves besondere Schutsbe- 
fohlene erscheinen. Die Fürsorge für die Volksgenossen wird zur 
Menschenliebe und zum Mitleid mit dem Leidenden. Die Ver- 
schmelzung von Demut, Gottvertrauen, Leiden, Armut und Geduld 
vollzieht sich, die den ethischen Idealbegriff der gottvertrauenden 
Demut und Armut schafit, und die religiöse Erwärmung des Ver- 
liiltnisses von Jahve und Volk erfüllt diesen Begriff des Armen 
mit einer gewissen religiösen Innerlichkeit. Nicht Reichtum und 
Ehre vor der Welt, sondern Gerechtigkeit und Demiit vor Jahve 
macht den wahren und echten Menschen. Ein solcher Armer ist 
das ganze leidende und hoffende Volk der reinen Jahveverchrung 
und innerhalb seiner wiederum sind es insbesondere alle Leiden- 

2* 
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den, Gedrflckten und Dddasiierteii, ▼oa denen die VornussetiunK 

gilt, daß ein demütiger und zerschlagener Geist Gott wohlgefälliger 
ist als ein hoffärtiger und g^ewaltsamer Man wird mit Sicherheit 
sagen dürfen, daß solche Gedanken aus der prophetischen Religion 
erst hervorgegangen sind und zu der bäuerlichen Härte und Sclbst- 
gerechtigkeit nicht passen, die in Israel nicht geringer gewesen sein 
wird als sonst In der Welt; davon bleitrt ja auch die ganse JCesi- 
proiitit von Lohn und Lebtmf;, die GerechtigIceitBforderuog, zurücle, 
die heute noch das Alte Testament aller Bauernethik so wohlverwandt 
und anziehend macht. Die Seligpreisung der Armen und Leidenden unter 
der Voraussetzung ihrer größeren Geneigtheit zu Demut und Gottver- 
trauen *) klingt ja auch noch bei Jesus nach und erfüllt vor ihm die ganzen 
Psalmen. Sie ist das Ergebnis der prophetischen Politik und ihrer 
damit xnsammenhSngenden Stellung zu den sozialen Kämpfen in 
Israel, aber zugleich durchdrungen von ihren ganz besonderen reli- 
^asen Ideen, in denen Volk und Jahve das Schicksal überwinden 
nnd ihtn gegenüber durch Erfüllung mit neuen seelischen Gehalten 
zum Herrn werden. Damit ist auch dcuthch, daß die bekannte Er- 
klärung Nietzsches, der dieses ethische Ideal aus dem Ressentiment 
der Schwachen gegen die Starken, der Sklaven und Parias gegen 
die Herrenvölker herleitet, falsch ist. Es stammt in Wahrheit und 
zuerst aus der Unzexbrechlichkfiit des Jahveglaubens und aus einer 
Entgegenstdldng der inneren Welt gegen die iufiere Btachtwdt. Znm 
Ressentiment ist es freilich später oft genug worden, als die Paria- 
Stellung der Juden ihnen nur in der moralischen Ueberlcgenheit und 
der Zukunftshoffnung eine Entschädigung für ihre Leiden übrig ließ 
und die Not an sich zur Tugend wurde. Wie weit die Propheten 
selber aber noch davon entfernt waren, zeigt der Umstand, daß 
sie in voller innerer Freihdt am Udbe zu Jahve nur den alten 
Glauben und die alte Sittlichkeit vertreten, dafi sie gerade erst 
die vertiefte, Gott gefallige Gesinnung anerziehen, dagegen nicht 
bestehende Verhältnisse rechtfertigen wollen. Für sie ist all das 
noch ein Durchgangspunkt, der für den Rest zu einer herrlichen 
politischen und sozialen Zukunft in Bälde führen soll, nicht ein 
Selbstzweck und ein Lebensideal auf unbegrenzte Sicht. Die Moral 
des Leklens und der Demut sowohl in ihrem großen religiösen 
Sinn als hi ihrer kleinlichen und giftigen Gestalt als Ressentiment 
ist erst ehie Ablösung und Verselbstandigung dieser Ideenweit, 

l) Dieser Zusammeabang ist eilunnt io der von Lagaide angeregten Untenochang 
VOB A. RbUTs. Aal vad Ao«w ia dm ftalawB, lt9t. Diu mte Wort Mftt 
du zweite »anter Jahve in Demut sich beugende Der Gleichlclang und die Cleich- 
sOiDBigkeit des Wortes bedeot«« aber bmIu als tiaMb, dar m aUot ichoidet, ragibt. 
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nachdem die realen Voraussetzungen der Zeit der Propheten dahin 
waren. 

So enthalt die prophetiscbe Fredigt ein etfaiflcbes Individiial- 
ideai, das bei Jeremja Wttlig penSnlidi empfunden und dargestellt 

ist und das später in dem Bilde des Knechtes Jahves zu seinem 
äußersten Pol gelangt. Aber das gruppengebundene Denken der 
Antike stellt nun freilich noch stärker das Sozialideal in den Vorder- 
grund, das darum auch in der Regel allein beachtet wird. Nur gilt 
es auch hier sich ebensoselir vor allen Modernisierungen als vor 
jeder einfachen Herldtong ans altem bäncrliche» Patriarchalismns 
in hüten. Auch hier fftrbt die prophetische Predigt da* alte Ueil 
neu und ist das Neue zugleich etwas ihr ganz EigentOnlidies. 
Die enge Zusanunengebörigkeit der heiligen Gemeinde Jahves breitet 
über jedes Glied und auch über die Metöken und Sklaven eine 
innere Gemeinsamkeit, eine gemeinsame Bezogenheit auf den gleichen 
höchsten Gott des Landes, aus, so daß daraus zwar nicht die abstrakte 
Cäekhheit, aber dodi eine die Schranken und Besitzverhiltnisse über- 
windende Gegenseitigkeit und Gemeinsamkeit und em allgemeiner 
AMuppadk auf die Gaben Jahves an sein Volk hervorgeht Je wirmer 
und inniger dabei das Verhiltnts zu Jahve au^eCifit wird, um so 
mehr überträgt sich diese persönliche Wärme auch auf das Ver- 
hältnis der Volksgenossen zueinander. Das wird unterstützt durch 
die Fortdauer des alten Ideals der Gleichheit und der Erhaltung der 
Landlose und wird zur Milde gegen die armen, enteigneten und 
heruntergekommenen Volksgenossen um Jahves «Ölen; es fiberträgt 
sich auf alle, die Gäste und Mitbewohner des heiligen Bodens sind. 
Zu^eich ist die Gegenseitigkeit der Beziehungen auf das Verhältnis 
von Person zu Person, auf gerechtes Schiedsgericht, Treue, Ehrlich- 
keit und gegenseitige Aushilfe gestellt. Es ist die alte Nachbar- 
schaftsethik ohne ihren harten Vergeltungscharakter und ihren derben 
Nützlichkeitsstandpunkt, aber mit ihrer persönlichen Angewiesenheit von 
Blenach m Mens«^!, mit Recht und Billigkeit und persönlicher Etteln 
sidit im Richterspruch und gegenseitiger Aushilfe im BedOrfiiisfisIle, 
freilich auch mit harten Strafen im Verfehlungsfalle. Sie ersdiemt nun 
ab Brüderlichkeit, Güte, Milde, Gerechtigkeit der Kinder vom Hause 
Israel, der Erwählten Jahves, gegeneinander, wie sie in alter Zeit 
angeblich üblich und in den kleinen, allem Weltmachtwesen fernen 
Kreisen annähernd möglich war. Damals sorgte man sich nicht um 
Hol und Heer, um Welt und Staat, sondern um Gerechtigkeit und 
Hüfie von Person zu Person. So soll es wieder werden. Man wird 
skher sagen dürfen, daß das Idealisierungen der alten Zeit sind, die 
über diese seibat weit hinausgehen. Sie stammten aus dem Jahve- 



Digitized by Google 



aa 



Glaubeo der Propheten, der mit seinen ihn zum Weltgott erhebenden 
Folgerungen ja auch seineneitB fib«r die alte Zeit wtit hinausging. 
Es ist darum wohl begreiflidi, daft diese Ethik der BraderficUceit 
mit der endgCUtigeo Verinnerlichui^ Jahves zum Gott der Seele andi 
eine Forderung an die Menschlwit werden konnte. Aber sie ist es 
innerhalb Israels niemals ganz geworden, weil hier auch Jabve sich 
nie von seinem Volke wirklich gelöst hat. Auch noch bei Jesus ist 
die Folgerung nur zurückhaltend gezogen. Alle Hilfe gilt zunächst 
nur den Kindern vom Hause Israel; aber er muß erleben, daß er 
bei einem Heiden mehr Glauben findet als in brad, und lehrt daher 
auch ein Gleichnis, wo der Samariter das Geäcts Gottes besser er- 
fiUlt als Priester und Levit. 

Die Ethik der Propheten hat, gerade indem sie aus dem alten 
Ideal hervorgeht und dieses in der Glut ihres Jahveglaubens unbe- 
wußt umschmilzt und umfärbt, indem sie von der alten Nachbar- 
schaftsethik unter Ueberspringung aller komplizierteren Kulturverhält- 
nisse inr menschlich-perstfntidiäi Brflderlichkeit emporsteigt, eine 
ttOfribeure welthistorische Bedeutong erlangt Nor ans diesem Map 
terial einfiMher biueriich-nachbarttcher Stammessitte und der gleidip 
aeitigen Voraussetzung eines engsten Zusammenhangs von Gott und 
Stamm gerade in dieser sittlichen Gesetzgebung konnte der radikale 
religiöse Individualismus des frommen Judentums und dann noch 
mehr des Christentums sich bilden. Aber ebenso verständlich ist, 
daß sie für ihre eigene Gegenwart vers^e und unmöglich war. 
Die Könige, die Nobilitit und die Militärs, die Vertreter der 
städtischen Kultur mögen alle möglichen Laster gehabt haben; es 
werden ungefähr dieselben sein, die sie nodi heute im Orient haben. 
Aber mit der prophetischen Predigt konnten sie nicht leben und 
sich erhalten. Sie mußten in ihrem eigensten staatlichen Lebens- 
irrteresse Weltpolitik machen und konnten den Prozeß der sozialen 
Umwandelungen nicht aufhalten. Von ihren Bedürfnissen aus erschien 
die prophetische Predigt als reine Utopie, und so hatten sie auch ihrer- 
seits ihre Hetbpropheten, die das Zid der Ethaltm^ und Rettung ohne 
die utopischen Bedingungen der Unhdlspropheten, im Übrigen aber 
mit demselben eschatologischen Material wahrsagten, welch letztere 
in der Bibel allein erhalten geblieben sind, nach dem Grundsatze, 
daß nur der Prophet wahrhaft von Gott gesandt ist, dessen Orakel 
eintref?en (5 Mos 18 at). Ihre Unheilsweissagung ist eingetroffen, 
aber der Rettungsweg, den sie empfahlen im Namen ihres Gottes, 
war etee Utopie. Sie stemmten sich gegen den Laaf der kuhureOeii 
EntWickelung und den Lauf der politisches NoCwendigkeÜen. Ihr 
letdenac h a ft lichcr Jahveglaube hatte von beidem krim Ahmmg und 
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schuf aus altem Glauben und alter Sitte die religiöse Ethik eines 
theistiscb-persönlichen Gottesglaubens, die nach ihrer nationalen £nt- 
ichrilnlnMig von der bödmen Weltbedeutung werden sollte. Sie 
gleidien Seul, der aussog eine Eselin su sodien, und eine Ktalge- 
krone fand. Ihre grofie Schöpfung aber paßte so wenig zur Weit 
wie die Königskrone zu Saul. Es ist die schroff und einseitig reli* 
giöse Ethik der Innerlichkeit Gott gegenüber und der Brüderlichkeit 
vor dem Angesichte Gottes, die auch bei Jesus mit Welt und Staat, 
Besitz und Krieg, Handel und Geschäft so wenig anzufangen 
wußte, so luundglich für die Staatsmänner braels wie später die 
christliche fOr einen Cdsus und fOr einen Symmaehns. Der utopische 
Charakter seigt sich in der Ausmalung des Restes und setner Schiele 
sale. Er wird ein Ideal religiöser und sittlicher Vollkommenheit sein 
ohne Krieg und Leid; aber dafür wird ihm auch Jahve in seiner 
Wunderkraft alle Sorgen für die äußere Existenz abnehmen, er wird die 
Natur und die fremden politischen Gewalten Israel unterwerfen. Dann 
wird man die Schwerter umschmieden können in Pflugscharen und 
wird der Wolf bei dem Lamme wohnen; dann wird Jahve Früh- 
regen geben und Spitregen, ja WunderqueUen CMihen In der Wllstn; 
auf daß ein jeder uriter seinem Feigenbaum und Weinstock sitsett 
könne; die Kinder Israeb werden ruhig um seinen Tempel wohnen, 
zu dem alle Heiden pilgern werden, um sich Jahve, dem Gotte 
Israels, zu unterwerfen. Diese Weissagungen sind demgemäß auch 
niemals eingetroffen: Beträchtlich gemildert, aber immer noch ver- 
wegen genug zeigt sieh ^fese Utopie in dem e^entiichen Referm- 
versuch der profdietisdien Gesetsgebui^, dem Deuteronondum. fCer 
wird Besitz und Gedeihen gans einfach abhängig gemacht von Jahves 
Gnade, der die Natur regiert. Es wird dem Könige befohlen: »Er 
soll sich nicht viele Rosse halten, noch das Volk nach Aegypten 
zurückfuhren, um sich viele Rosse zu verschaffen, während Euch 
doch jahve gesagt bat: Ihr sollt diesen Weg nie wieder zurück- 
kehren I Auch soll er ^cb nicht viele Frauen halten, damit sein 
Hers nidit abwendig werde, und Silber nnd Gold soll er sich nidit 
in Masse anhäufen. Wenn er den köo%lichen Thron dngenommen 
hat. soll er sich eine Abschrift dieses pesetzes, die man sich von 
den levitischen Priestern geben lassen muß, in ein Buch schreiben. 
Und er soll es immer zur Hand haben und sein Leben lang darin 
lesen, auf daß er Jahve seinen Gott furchten lerne und auf die Aus- 
führung aller Aussprüche dieses Gesetzes achte, daß er sich nicht 
hochrodtig Ober seine Volksgenoasen eriiebe und von den Geboten 
weder zur Rechten noch sur linken abweiche, damit er und seine 
Söhne ehie lange Reihe von Jahren inmitten Israels die Hemchaft 
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führen« 5 Mos. 17 16— so. Das Gesetz enthält dann nun wahrlich 
viele Gebote, die <)urchzuführen für einen Kön^ schwer sein würde, 
der nidit vnter foftwShrendem abematOrttehein und helfendem Sdnilie 
Jahves stdtt. Es sei nur als das utopisdieste das BffilitifKesete hervor- 
gehoben: »Wenn du gegen deine Feinde in den Krieg ziehst und 
Rosse und Wagen sowie ein an Zahl dir überlegenes Kriegsvolk er- 
blickst, so sollst du dich nicht vor ihnen fürchten; denn Jahve, dein 
Gott, der dich aus Aegypten geführt hat, ist nnit dir. Wenn ihr 
euch nun zum Kampfe anschickt, so trete der Priester heran und 
rede «1 dam Volk: Höre brad, ihr sdUickt endi heute an mm 
Kampf mit euren Femden; seid unversagten Mutes und flirditet euch 
nicht, erbebet nidit und erachredct nicht vor ihnen. Denn, Jahve, 
euer Gott zieht mit euch, um für euch mit euren Feinden zu streiten 
und euch Sieg zu verleihen. Dann sollen die Beamten also zum 
Kriegsvolk sprechen : Jedermann unter euch, der ein neues Haus 
gebaut und noch nicht eingeweiht hat, der trete ab und kehre heim, 
damit er iHdil in der Sdilaeht onflcomme und ein anderer es ein- 
vwihe* Und jedermann, der einen Weinbei^gr gepflanst und noch 
nicht zu nutzen angefangen hat, trete ab und kdbre heim, damit er 
oidit in der Sdilaeht umkomme und ein anderer ihn zu nutzen an- 
fange. Auch wer sich ein Weib verlobt, aber noch nicht heimge- 
führt hat, trete ab und kehre heim, damit nicht ein anderer sie heim- 
führe. Weiter sollen dann die Beamten zu dem Kriegsvolke sprechen : 
Jeder der furditsam und mutlos ist, trete ab und kd|re heim, damit 
er seine Volksgenossen nidit audt so mutlos roadie, wie er ist« 
5 Mos. 30 1— s. Oder man denke an das Zukun fbp iogramm Esechiels: 
neue und dauernde Verteilung der Landlose in dem von allen Heiden 
gereinigten Lande; Fürsorge für Arme und Priester d. h. für die 
kein Land besitzenden ; Zentralisation des Kultus, der Moralgesetz- 
gebung und der Richtertätigkeit in Jerusalem; ein gereinigtes Leben 
der Buße und Demut, der Liebe und Güte; strenge Entsprechung 
von Verdienst und Lohn, Sünde und Strafe audi im individuallen 
Sdiickad; der KOnig als Groigrundbesitier zur UnterstStrang der 
priesterlichen Leitung; über allem Jahves Wunderkraft, der Sieg und 
Frieden, Fruchtbarkeit und Gedeihen garantiert und aus dem Tcmpel- 
berge die das ganze Land nährende Wunderquelle entspringen läßt. Das 
st nicht ein Priester- oder Kirchenstaat, sondern eine Utopie, ein pro- 
phetisch-orientalisches Gegenstück der platonischen Politeia, nicht 
dne nu«llele in den gldchaeltigen rationalisierandeo, das Herkommen 
an der sittUchan Vernunft me s sen d e n Gesetagcbnag giiediisdier Stadt- 
staaten, sondern ein orientalisch-religiöser Messiastraum. 

Solche Utopien haften nicht als Uebertreibmig md Schranke an 
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der prophetischen Predigt, sondern entquellen aus ihrem innersten 
und eigensten Wesen. Es steht hier genau so wie bei dem Natio- 
nalisDtis und der innerhalb sdner sich bildenden Univeraahreligion. Wer 
das nicht versteht, hat die ganse Predigt und ihre Weltwirkung nicht 

verstanden. Es ist die theistisch-religiöae Ethik, die zwar aktiv und 
gestaltend, optimistisch und zielgewiß genug ist, die nichts mit Mystik 
und Kontemplation, Endlichkeitsgefühl und Quietismus zu tun hat, 
die aber die Triebkräfte und die Ziele des sittlichen Willens ober- 
halb der gewöhnlichen Welt, ihrer natürlichen Bedürfnisse und ihrer 
kulturellen Angabe hat. Vor all«n fdilt jede Idee des Staates und 
dessen was dazu gehört Er ist das G^enteilhellenisdier und römischer 
Ediik und Gesetzgebung, die von der Polis ausgehen und beim Imperium 
enden. Es ist darum freilich auch nicht etwa Askese in irgend 
einer der vielen Bedeutungen dieses Wortes. * Denn Arbeit und 
Schaffen versteht sich hier ebenso von selbst wie die Güte Gottes 
in der von ihm geschaffenen Welt. Aber es ist eine Kulturindifie* 
rens, die aus der HMieiil^^ und dem Quellpunkt dieser Willensreligion 
innerlich notwendig folgt, und damit em Weltgegensatc, der sich als 
Zukunftsutopie und als Leidenswille gegenüber der g^^würtigen 
yftk notwendig äußern muß. Der Pro{>hetismus ist die Religion 
eines personhaften, überweltlichen Willen^^ottes und der in Gemein- 
schaft mit ihm sich bildenden menschlichen Persönlichkeit, wenn 
man einmal so abstrakte, die letzten Folgen mit einbegreifende 
Formnlierungen wagen will Er ist eben damit eine Ethik der 
Aktivitit und der WÜlensanspaanung beim Menschen, die ihr Urbild 
am göttlichen Sehaflen hat Aber diese Aktivitit und Willens- 
anspammi^ ist indifferent gegen Welt und Kultur im abendländischen 
Sinne, gegen alle ethischen Werte, die außerhalb der persönlichen 
Goltbezogenheit des einzelnen und der gegenseitigen Gottverbunden- 
heit der Gemeinde liegen. Alles natürliche ethische Gefühl von Men- 
schenwert und Menschengemeinschaft wird ganz von selbst in diese 
einzigen vnd allein wahrhaften etidsehen Werte aufgesogen und ein- 
verleibt Was hülfe es den Mensehen, wenn er die Welt gewänne 
und nähme Schaden an setner Seele: so hat Jesus später diesen Ge- 
daidcen noch schärfer und reiner ausgedrückt. 

Die welthistorische Wirkung von alledem tritt freilich erst zu- 
tage mit dem Christentum. Das nachexiiische Judentum ist zwar 
ein Werk der Propheten, die es zusammengehalten und wieder ge- 
sammelt haben durch ihre Ideenwelt, und ein günstiges Geschick hat 
diesem Rest wieder ehie Existens auf dem alten heiligen Boden 
unter penischer und qiiter hdlenistischer und römischer Fremdherr^ 
Schaft verstaltet, unter gleiebaeitiger Angliederuqg der Diaspora, die 
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nicht wieder heimlcam. Aber dieser Rest glich nicht dem Ideal 
der 'Prophetön, weder in teinem iußeren Sdiieksal nodi in seinefn 
inneren Gehalt Er wog tun sieh den Zattn des Gesetzes gegen die 
Heiden und konzentrierte sich im reinen levitischen Tempeldienst. 
Seine Hoffnungen verlegte er auf die messianische und apokalyptische 
Zukunft. Das Leben in der Zwischenzeit wandelte sich von der Ethik 
Jahve vertrauender, an der Vätersitte hängender Bauern immer mehr 
zu dem von Händlern und Gewerbetreibenden, die in fleißiger Arbeit 
noch immer . das Ethos der Ftairfieten befo^ten tind nadi anfien 
g^tt den Druck der Heiden tmd der den Heiden sich Assintilieren- 
den die Moral des Ressentiment entfalteten. Das nachtrajanisdie 
Judentum verfiel vollends dem Wesen der Pariavölker, ohne freifich 
darum die väterliche Sittlichkeit aufzugeben. Aber es entstand daraus 
wieder eine neue Verbindung und Mischung, die einen neuen und 
eigenen Typus der Moralität darstellt. Diesen Typus hat Sombart 
in seinon bekannten Jndeiibuche zu schildern gesucht, die Iforai 
eines auf Handel und Zinsgeschäft abgedrängten Paiiavolkes, das in 
antiker Weise eine hohe Moral gegenüber seinen eigenen GUedem 
behauptet, den Fremden gegenüber sie einschrilnkt und im Ressenti- 
ment sich entschädigt , sein Händlerwesen mit seinem erhabenen 
Jahveglauben durch den Glauben an göttlichen Lohn für fleißige 
Arbeit verbindet. Wieweit die von Sombart daraus gezogenen Folge** 
rangen für die Entwickelui^ des Kapitalismus berechtigt sind, kann 
hier unbesprochen bleiben. Dagegen ist aufr stärkste zu betonen das 
schwierige Verhältnis des reinen Ghetto-Judentums zur abendländischen. 
Kultur, das von Philo bis Mendelscrim nur mit Schwierigkeiten zu 
durchbrechen war und heute noch im Zionismus als lebendiges 
Problem vor uns steht. Nicht minder ist in diesem Zusammenhang 
an das schwierige Verhältnis der zweiten Tochterreligion des Fro- 
phetismus, des blam, tur ältlichen Kultur su erinnern. Auch er 
ist durchaus positiv und weltbejahend, aber auch er hä^gt mit einer 
ursprünglich kriegerischen . Stamlnesrdigion und mit einer einfach 
persönlichen Etiltk zusammen, die dip rein humane abendländische 
Kultur und ihre verwickelten Weltinteressen nur schwer aufzunehmen 
vermag. Die arabische Kultur der Kalifen ist ein so schwieriges 
Problem wie die christliche des Mittelalters und hat in der Religiosi- 
tät des Koran geringen Halt, freiltdi auch geringere, stets neu das 
Problem vertiefende Kontrast*,^ als das Christentum es an der Bibel 
hat. Die islamische Kultur hat daher auch kürzer gedauert. 

Im Christentum oder besser in der Jesuspredigt lebt der Pro- 
phetismus noch einmal auf und verjüngt er sich. Wie bei diesem 
erschallt auch bei Jesus die Unheilspropbetie vom Gericht und dem 
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Fall Jerusalems und dahinter die Heilsprophetie des Gottesreiches, 
in der das Ideal volle Wirklichkeit sein wird auf einer erneuten und 
verjüngtea Erde. Andt bti Ihm itt es da Udaer R«st, der durdi die 
tdunale Pforte geht Wie bd ihnen geht die Fordenuig anf Entiialtaiig 
von eller Macht und Luit der Wdt, nur Sammlang auf die Grund- 
tugenden der gliubigen Demut und der opferbereiten Bruderliebe 
als der Bedingungen für die Erlangung des Gottesreiches. Wie bei 
ihnen geht die Forderung an die Innerlichkeit der Gesinnung und 
gegen die Selbstberuhigiing bei Kult und Ritus. Und wie bei ihnen ist 
die sittliche Forderung gleichgültig gegen die Ledingungen des Lebens 
in der Wdt, des Staates nnd der Knltor, rein auf den oaendlichen 
Wert der Seele vaA die Gemeinschaft der Seden gerichtet. Nur ist 
alles hier noch viel innerlicher, persönlicher, allgemein-menschlicher. 
Das Ideal haftet jetzt an keinem historischen und keinem sozialen Gegen- 
satz, genau so wie der himmlische Vater zwar Israel erwählt hat, 
aber dem Abraham aus Heiden und Steinen Kinder erwecken kann. 
Dem entsprechend ist die gläubige Demut zur Selbstverleugnung und 
die brOderlidie Stammesgemdnsdiaft zum opferwilligen Dienen des 
dnen für den andern geworden. Ohne den Jahveglauben und die 
Vorzugsstellung Israels abzustreifen ist alles innerlichert menschlicher, 
jenseitiger geworden. Die politischen Hoffnungen sind aus dem Ideal 
ausgetilgt, dem heidnischen Kaiser soll sein Recht erwiesen wer- 
den, und auch das Gottesreich trägt nicht mehr politische Farben, 
die für diesen Verzicht entschädigen. All das bedeutet wieder eine 
neue geistige und seelische Welt, die sich nun audi ihrerseits von 
ihren Ursprungsbedtngungen ablOst und ihren Wel^ang antritt als eine 
•elbstflnd^ und unendlidi Ibigenrddie geistige Macht Aber in dem 
Hauptpunkt setzt das neue Ethos das alte fort, in der ausschUefien- 
den und allseitigen Spannung einer theistisch-religiösen Ethik gegen 
alle Werte der Welt und weltliche Kultur. Es ist freilich auch jetzt 
keine -Askese. Die aktive Lebendigkeit, die Richtung auf höchste posi- 
tive Ziele, die Willensspannung, die grundsätzliche Güte der Schöpfung 
bleibt. Keine Spur von indischem oder neuplatonischem SpiritunU»- 
mus, von kynischer oder mOnchlsdMr MeÄodisierui^ der Lebens- 
führung, aber ein leidensbereiter, im Ofrfer dch aufgipfelnder, in 
Glaube und Bruderliebe den Inhalt des Lebens «kennender Radikalis- 
mus, der die Welt hat, als hätte er sie nicht. Durch diesen auf- 
fallendsten und schicksalsreichsten Zug hängt das christliche Ethos 
mit dem prophetischen zusammen, und es hat ihn noch ganz be- 
deutend gestdgert. Der Kampf zwischen diesem Glaubensradikalis- 
m s und der Wdt- und Kultnranpassung, die von der aktiv-wHIene» 
mißigen Seite her immer wieder maglich und von dem Uebeigange 
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auf die abenditediteiie Staaten- und Knlturw^ gefordert wurde, ep> 
f&llen die ganze Geschichte des Christentums. Am An£Mig hat die 
Erwartung des baldigen Endes und des kommenden Reiches die 

Gegensätzlichkeit verdeckt, seit der Einrichtung auf eine dauernde 
Welt ist sie offenbar und das ethische Problem des Christentums 
geworden. Ein ähnUches Problem bestand und besteht auch für 
Judentum und Islam, aber das Christentum hat den Gegensatz aus 
einer Tiefe und Innerlichkeit des rein menschlichen Gemütes heraus 
empfunden und bei -seiner Universalität die abendländisdi humane 
Kulturwelt mit einer NachdrQcklichkeit aufgenommen, daß bei ihm 
das Problem des Verhältnisses religiöser und weltlich-kultureller Lebens- 
werte zu seinem höchsten und allgemein menschlichen Ausdruck ge- 
kommen ist. Es ist in dieser Hinsicht nur vergleichbar mit der indi- 
schen Herausarbeitung und Lösung des Problems, die freilich in der 
entgegengesetzten Richtung der völligen Weltaufhebung verläuft. 
Daß das Chrii^tum in der positiven Richtung der Wehb^ahung 
veriäuft, verdankt es seiner Vivaewehing im hebräiscbea Prophetismus. 
DafUr hat es aber auch dessen innere Spannungen ins Unendliche 
erweitert und vertieft. 

Das ist das wichtige Ergebnis einer solchen Untersuchung. Es 
ist klar, daß es nur durch eine religionsgeschichtliche Methode ge- 
funden werden konnte, die weder nach den Voraussetzungen der 
anthropologisch-positivistischen noch nach denen der transzendental- 
rationalistischen Schule zu eiklAren und abzuleiten strebt, die viel- 
mehr sich damit begnügt, die in den jeweiligen Konstellationen sich 
bildenden Inhalte in ihrer neuen InhaltUchkeit nach- und einfühlend su 
verstehen. Das Gesetz der Ablösunj; und Verselbständigung aller 
derart sich erzeugenden Inhaltlichkeiten zu eigenen und selbständigen 
Prinzipien, deren Folgen oft gänzlich über die Ursachen hinausgehen, 
das Ueberschiefien der Wirkui^en über die Ursachen und ihre Ent- 
fahung zu neuen folgenreichen getst^en Welten, das bt das einzige 
Gesetz der Entwickelung, das wir aufttdlen lednnen. Die Anordnung 
dieser Inhaltlichkeiten in einer Skala von Werten ist dagegen keine' 
historische Erkenntnis mehr, sondern eine Abstufung nach Wert- 
gesichtspurtkten, die nicht aus der Geschichte oder aus der Reihen- 
folge deduziert werden können, sondern in wertphilosophischer oder 
kulturphilosophiscber Besinnung durch den Stellung nehmenden Willen 
und die Erlunntnis der Frücbtbariceit entschieden werden müssen. 
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Der Fragmentcharakter des Lebens. 
Aus den Voistndien ni 'einer Metaphysik. 

Von 

Geoig SimineL 

Die Charaktennerung des Lebeos: dafi es ein Fragment sei und 
bleüie, kann vid tiefere Bq^ründuiigeii für sidi geltend roadten, als 
die Klagen eines banalen Pessimismus verraten. Denn diese pfl^en 

nur die Unerfülltheit unserer Wünsche, die Mängel unserer sittlichen 
und sachlichen Leistungen, das Unabgeschlossene und Zufällige in 
unserer Persönlichkeit und unserem Schicksal aufzugreifen. So legt 
entweder der Wunsch größerer Intensität und Fülle von Kräften und 
Erlebnissen oder unbedingter Vollendung gleichsam um unser tal- 
sttcbUches Dasein einen idealen Kreis, von dem surttdoechnend 
«Keses Dasein als blofier Annälierungsversuch, als mittenwegs ge> 
brochnes Streben SU einer Gansbeit erscheint. Ein tiefer berechtig- 
tes Bild entsteht, wenn man es mit dem Begriff des Fragmentes 
genauer nimmt: ein Stück, das übrig geblieben ist, indem von einem 
vorbestehenden Ganzen Teile in Wegfall gekommen sind. Vielfach 
in der Tat wird das individuelle Leben so empfunden, als bildete es 
in einer verborgenen Schicht oder vor einem gtftdidien Ange ein 
vollkommenes, sdner Idee restlos entsprechendes Ganses, von dem 
aber unsilüiges in dem Augenblick gleichsam abbricht, in dem es in 
unsere empirische Wirklichkeit übergeht. Diese bt wie der Rest 
oder das Bruchstück, das übrig bleibt, wenn von unserem vollen, 
metaphysischen Wesen wegfällt, was in die Formen des irdischen 
Daseins und Bewußtseins nicht hineingeht. Piatos Phantasie von 
der Seele, die selig vollendet im Qberhimmiisdien Räume schweift 
vnd durdi den Sturz in dnen materiellen Körper verstQmmdt wird, 
ist nur eines von den vielen Symbolen für dieses Gefühl: als wäre 
unsere Wirklichkeit nur das übriggebliebene Bruchstück einer irgend» 
wie bestehenden, fiberwirklichen Vollendung und Ganzheit unser. — 
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Jenseits solcher Spekulationen, die der menschlichen BcdürftiglEeit 
und dem menschlichen Größenwahn einen TrefTpunkt gewähren und 
die dementspredtend auch nur das einzelne Individuunn in der 
Spannung zwischen seiner unvoÜständipen Wirklichkeit und seiner 
idealen Vollkommenheit zeigen — gibt eine andere IMickstclkmg dem 
»fragmentarischen« Wesen des Lebens einen ganz neuen Sinn. 

Whr stellen, bewogen dmrch ein mibeirrbares Gefühl, unsem 
LebenqMTOzeß als ein kontinuierliches Gleiten und Werden vor, ab- 
satslos «wischen Geburt und Tod der unmiterbrochenen SEeitlinie 
entlang fließend. Und in gleicher Kontinuität müssen wir uns das 
räumliche und zeitliche Dasein aller Natur überhaupt denken, eine 
Stetigkeit der Energieströmungen, eine Wechselwirkung von allem 
mit allem, eine unendliche Einheit wesensgleicher und in unendlichen, 
sozusagen gleichberechtigten Kombinationen sich ergehender Elemente. 

völlig neues Bild aber tritt auf, sobald der Lebensproseß ein 
bewußt>geistiger wird. Jetst ist er nicht nur, wie die Welt außer 
ihm auch, ein Geschehen, ein in stetiger Fortsetzung und Umsetaung 
verlaufendes Kräftespiel; sondern der geistige Lebensvorgang hat 
Inhalte, er erzeugt innere Gegenstände: Vorstellungen, Begriffe, 
Erkenntnisse; und diese haben eine eigentümliche andere Art von 
Bedeutung und Bestand, Gültigkeit und Ordnung als der monotone 
Ablauf des bloßen Geschdieos. Diese Inhalte, diese geistigen Ge- 
staltungen, in die das Dasein übergeht, haben nuii plötslich eine 
Anordnung: xunfichst um den Kopi des vorstellenden Subjdcts 
herum. Daß hiermit die Welt von einem Zentrum aus gesehen wird, 
das schafft Distanzen, Akzentuierungen, perspektivische Verschie- 
bungen und Ueberschneidungen sinnlicher wie geistiger Art, zu denen 
es in der objektiven Ausgebreitethcit des Daseins gar keine Analogie 
gibt. Das Leben ist jetzt nicht mehr einfach in den Ablauf der 
Welt versponnen, sondern seinen inneren Antrieben und Gesetcen 
folgend, schneidet es aus der Vorstellnng>gewordenen Welt Stücke 
heraus, die es Gegenstände nennt, verbindet Fernes, trennt Nahes, 
setzt wechsdttde Wertakzente ein, deutet das bloße Geschehen nach 
Ideen. Kurz, indem das Leben die Stufe des Geistes ersteigt, bildet 
es Formen aus, die einen irgendwie gegebenen Stoff gestalten, und 
baut sich, indem sein Prozeß weiter und weiter verläuft, eine Welt 
geistiger Inhalte auf. 

Jene Formen aber, die die eigentliche Aktivität des Geistes aus> 
machen, die Gestaltungskräfte der Weltmaterialien, wohnen zunächst 
ganz und gar dem Leben ein, sie sind Notwendigkeiten, die em be- 
stimmt charakterisiertes, in dem gegebenen Weltmilieu verlaufendes 
Leben ebenso ausbildet, wie bestimmt geformte Glieder und ihre 
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Fttidctionsarteii. Das Leben strömt durch sie hindarch wie die 
lebendige Kraft eines Flusses durch die jeweilige Fonn seiner Wellen. 
Nun aber können die Formen, mit denen das Bewußtsein die für das 
Leben erforderliche Welt bildet, jenseits dieser Rolle als Durchgangs- 

punkte und Mitte!, sich als Endziele, Zentren, um ihrer selbst willen 
wirksame Kräfte aufiun. In Hinsicht der rein intplltktuellen Formen 
ist dies, in verschiedenen Wendungen, schon öfters lustgestellt wor- 
den. Auch wer aonimmt» daß das mentelilidie Erkennen eine im 
Kampf ums Dasein i^ezttchtete Waffe ist, kann ihm nicht die Selb- 
stäiMKglwit des Interesses und Wertes absprechen, die es schließlich 
erworben hat, sodaß es zu einem Endzweck geworden ist, in dessen 
Dienst sich das Leben des Erkenntnissuchers stellt — statt daß es 
seinerseits ein Mittel des Lebens sei. Schopenhauers Lehre, daß der 
Intellekt sich dem Dienst des Willens entreißen könne, drückt dies 
in metaphysischem Zusammenhang aus. Kants Deutung der met>- 
pbysisdien B^;riffe ist nur eine gewisse Modifikation hiervon. Ihm 
erscheint die ins Unendliche sich fortsetzende tatsächliche Erfahrung 
als das Produkt gewisser intellektueller Kategorien oder Formen, die 
den sinnlichen Stoff gestalten. Nur in dieser Funktion haben sie 
ihre sinnvolle Bedeutung. Dennoch lösen sie sich von diesem Dienst 
an der stofflich bestimmten Erfahrung los und konstituieren sich, 
neben oder über deren Gesamtzusammenhang, als selbstgenugsam 
abschließende; d. h. statt der stetig sich entwickdnden Erkenntnis 
der «Bdh» voketteten Gegenatiade tu dienen, steQen sie sich f&r 
sich allein als definitive Wahrheiten bin, statt bleuer Funktionen, 
die sich nur an einem StofT zu bewähren haben, werden sie zu 
Absolutheiten, in die, als Höhepunkte, alle einzelnen Erkenntnisse 
einzumünden haben. So ist z. B. Verursachung nur eine Kategorie, 
durch deren Anwendung das Sinnlich-G^ebene zu einer gegenständ-* 
liehen Welt, zu fortiaufender Erfahrung verknüpft wird; ohne diese 
G^benhetten ist sie efaie leei« abstrakte Form. Sie verselbständigt 
sich aber, indem sie von dem Ganzen altes Daseins, das, selbst nicht 
erfahrbar, alle Erfahrungen in sich schließt, behauptet: auch dieses 
müsse eine Ursache haben. Die Weltursache, Gott, bedeutet von 
dieser Richtung her gesehen nur, daß die Kausalität nicht mehr als 
funktionelle Verbindung dem allmählichen Aufwachsen des Welt- 
bildes dient, sondern sosnsagen aus eigenem Redite besteht und 
dem Gänsen der Welt, das als solches ganz außerhalb jener ursprOng- 
lichen Funktion ihrer liegt, ihre Form auferlegt. Die metaphysische 
Psychologie ist desselben Wesens. Das Ich, im intellektuellen Sinne, 
ist für Kant nichts als die Form oder der Träger der fortschreiten- 
den Erfahrung, des kontinuierlich bewegten, weUaufnebmenden Lebens; 
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in dieser allein konkreten Bedeutung hat es also nur soweit Realität, 
als es seine Funktion in und an diesem erkennenden Leben ausübt — 
wks der Schaiu^der als solcher nur eadstiert, solange er eine Rolle 
trfl^, aufierhalb dieser Leistung aber fiberhaiq>t kein Dasein hat 
Da das Ich nur TütiglMitsfonn ist (mi^ diese.TltJgfceit sich auch ab 
aeitlos objektives Gebilde niederschlagen), so besteht es überhaupt 
nur zugleich mit dem Bestände dieser Tätigkeit, d. h. des intel)ek> 
tuellen Lebens, und ist vor und nach diesem cm bloßes Wort. Zu 
der metaphysischen Seclensubstanz aber wird dieses Ich, indem seine 
endliche, an das Leben gebundene Funktion sich in eine für sich 
bestehende, die Endlidikeit ebenso wie das Leben fibergreifende 
Absolutheit umfomt. Dennoch ist das Entscheidende nicht dtofiuh 
daß ein Relatives verabsolutiert wird, sondern daß ein Lebendiges 
sich als Fragment einer über dem Leben oder jenseits seiner stehen« 
den Realität offenbart. Die »Seele« der rationalen und theologischen 
Metaphysik geht nicht, wie das transzendentale Ich, in ihrer lebens- 
maßigen, von Inhalt zu Inhalt fließenden, Erfahrung gestaltenden 
Funktion auf, sondern diese ist nur wie ein seitweise ausgeübtes 
Amt, das mit dem eigen-eigendichen Wesen seines Trägers nicht 
solidarisch ist. Das Unsterblichsein, innerhalb dessen das irdische 
Leben eine bloße Episode bildet, ist nur der temporale Ausdruck 
dafür, daß die Seele ein Dasein jenseits der Form der empirischen 
Lebendigkeit besitzt und daß es, in eben diese eingeschlossen, nur 
ein Fragment seiner Absolutheit ist. Hier also ist das Leben in 
ehiem tieferen Sinn als in jenen frisieren, Fragment — nidit wdl 
es als Leben mehr sein sollte als es ist, sondern weil es Leben 
ist. weil dies ein durch eine sullUige, passagere Form heran«go- 
schnittenes Stück einer metaphysischen Absolutheit ist. 
• Mit diesen Verabsolutierungen, die die Formen des Lebens über 
ihre Funktion innerhalb des Lebens hinausführen und diese deshalb 
im Rückblick zu Fragmenten machen — werden Gebilde rein speku- 
lativer oder pbantasiemäßiger Art erreicht. Es bestehen aber auch 
Totalititen, <Üe, das Leben unter den gleichen Aspekt rflclrend, nicht 
metaph]rsischer,sondemeinerseitsgeistig-idedler, andererseits historisdi- 
konkreter Art sind und deren Begriff sich etwa foIgendennalSen fest* 
legen läßt. 

Die Scheidung von Inhalt und Form, an den Stücken und 
Ereignissen der empirischen Welt sich zunächst als ein selbst Empi- 
risches darbietend, erzeugt und trägt das Ga.aie der empirischen 
Wdt als sdcher; und nicht nur in deren allti^lichem Sinne, der sidi 
aus praktischer Zuverlissigkeit, Wirklichkeitsgefiihleo, theoretischer 
Erkennbarkeit lusammenwebt Fassen wir nämlich den Begriff der 
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empirischen Welt in seinem weitest möglichen Shmp» so ist er ein 
Abstraktum, das eine Reihe empirischer Welten unter sich begreift: 
da es nicht nur eine theoretische Empirie gibt, sondern auch eine 
religiöse, eine werthafte, eine künstlerische, so besteht nicht nur eine 
»wirkliche« Welt in dem praktischen Sinne des Wortes, sondern 
nach eine religiöse, eine wissenachaftliGhe, eine kOofUertscbe.. Alle 
diese Weken haben prinzipieU den gleicben Inhalt, aber gans ver- 
schiedene Gmndmotive bringen ihn in diese gans verschiedenen Ge- 
samtformungen. Keine von diesen ist von sich aus der Mischung 
oder Kreuzung mit den andern fähig, da eine jede ja schon den 
WeltstofF seinem ganzen Umfange nach einschließt. Diesen Stoff 
können wir in seiner Reinheit nicht ergreifen, vielmehr heißt Er- 
grdfen schon, ihn In eine jener großen, in il»er vollen Auawfakung 
je eine Welt bildenden Kat^jorien einstellen. Wenn wir- s. B. die 
Farbe Blau vontellea, so ist sie etwa ein Element der sinnlich wirk- 
lichen Welt, die der Ort unseres praktischen Lebens ist. Diesem 
Sinne ihrer gehört wahrscheinlich meistens auch das Phantasiebild 
an, in dem wir die Farbe nur von den Begleitumständen gelöst haben, 
mit denen die Wirklichkeitswelt sie verwebt. Innerhalb der Begriff- 
lichkeit der reinen Erkenntniswelt aber ist das Blau in ganz anderem 
Sinne bedeutiam: da ist es eine bestimmte Schwingung von Aether- 
wellen oder eine bestimmte Stelle im Spektmm oder eine bestimmte 
physiologische oder psychische Reaktion. Wieder anderes besi^ 
CS als Element der subjektiven Gefühlswelt, in den lyrischen Emp- 
findungen angesichts des blauen Himmels oder der blauen Augen 
der Geliebten. Es ist dasselbe und seiner weltmäßigen Bedeutung 
nach doch völlig anders orientierte Blau, wenn es in den religiösen 
Bestric gehört, etwa als die Farbe des Mantels der Ifadonoa oder 
flberhaupt alt Symbol in einer myatiachen Welt Der in dieser Weise 
snm Element sehr mann^6tcher Wdten geformte Stoflf ist nicht etwa, 
weil er ohne solche Formung unergreifbar ist, ein »Ding an sich«; 
er ist nichts Transzendentes, das zur Erscheinung würde, indem es 
erkannt oder ge wertet, religiös eingeordnet oder künstlerisch ausge- 
staltet wird. Sondern in den so bezeichneten Gesamtbildern ist der 
Weltstoff jeweils ganz und gar und nicht auf Borg von einer selb- 
süttdigeren Eidatens her enthalten. Die »Inhalte« haben ehie E»- 
itens tui generis. Sie ahid weder »real«, da sie das ja erst werden, 
noch eine Uofie Abstraktion aus ihren mannigfachen Kategorisiert- 
heiten. da sie nichts UnvoUst&ndtges, Eigenschafts loseres sind, wie 
es der Begriff Baum gegenüber den konkreten Bäumen ist. Sie haben 
weder das metaphysische Sein der platonischen Ideen, noch > Gel- 
tung c — obgleich sie zu dem letzteren Begriff noch die meiste 
UfM VI. I. 3 



Digitized by Google 



34 



GcMg Stand: 



Affinität bentsen. Aber das Geltende ist in höherem Maße etwas 
iOr sieh, ein Abgeschlosaenes, vidletcbt auch Forderndes, aber den- 
nodi metapbystseh Unabhäne^eres, fOr sich VorsteUbareres als der 
Inhalt Der Begriff »Inhalte oder »Welte swar ist m Abstraktum aus 
den verschiedenen Inhalten oder Welten, aber der einzelne Inhalt 
ist kein solches. Piatos Ideen sind auf dem Wege zu diesen »In- 
halten«; aber er gelangt nicht zu der Reinheit ihres Begriffes, weil 
er sie sogleich logisch inteilektualistisch, also doch einseitig faßt. 
Er hält die logische Formung und Verbindung für die schlechthin 
reine, noch nicht speafiscb pri^diiierte. VHe ein StUck physischer 
Materie m beliebig vielen Formen erscheint, ohne irgend eine aber 
nicht existieren kann, und der Begriff seines reinen, formfreien 
Materie-Seins eine zwar logisch gerechtfertigte, aber in keiner Art 
von Anschauung vollziehbare Abstraktion ist — so etwa verhält 
sich das, was ich den Stoff der Welten nenne, die, von je einem 
Grundmotiv her, diesen Stoff zu — im Endlichen oder erst im Un- 
* endlichen abschliefibaren — Totalitäten formen. Denn eben wegen 
dieser prinsipiellen Fähigkeit, den Stoff in seinem gansen Umfai^ 
aufzunehmen, nenne ich das Wirkliche als ganzes und ebenso das 
künstlerisch Erschaffbare, das theoretisch Erkennbare und das religiös 
zu Konstruierende je eine Welt. Vom menschlichen Geiste her ge- 
sehen, gibt es keineswegs nur eine Welt, wenn Welt den Zusammen- 
hang aller überhaupt möglichen Gegebenheiten bedeutet, die durch 
irgendein ichledithin gültiges Prinzip einem Kontimmm werden. 
Konthittität ist fihr den Weltbegriff unerläßlich; was Oberhaupt in 
keinem Zusammenlwng steht, unmittelbarem oder mittelbarem, ge- 
hört nicht in eine Welt. Sagt man, es gäbe nur eine Welt, so 
meint man durchgehcnds den Ort unserer praktischen Interessiertheit, 
über die die Not des Lebens die Menschheit nur so wenig hinaus- 
blicken läßt, daß die künstlerischen, religiösen, rein theoretischen 
Inhalte nur als mehr oder weniger isolierte Einzelheiten erscheinen. 
FOr die Mehrzahl der Menschen ist die sogenannte wiridiche Welt 
die Welt schlechthm und der kOnstlcrtsche, religiöse und theoretisehe 
Realismus — d. h. das Bedttrihis, Stücke der wirklichen Welt als 
solche in diese andern Formungen einzubauen, oder die letzteren 
nach den Normen jener zu gestalten — entstammt dem Uebergewicht, 
das unsere praktische Gebundenheit der Wirklichkeitsform der Welt 
verliehen hat; eben dies Uebergewicht verbirgt es, daß jene anders 
geformten bhalte eignen Welten angehfiren, in weldie sich die 
Kompetenz der Wirklichkeitsform nidit erstredet 

An dieser Identifisienmg von Welt und wirklicher Welt laboriert 
vielleicht auch der Kantische Idealismos. Denn wenn er auch neben 
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der empirischen Welt die der reinen Vernunft, die vermittels der 
sittlichen Werte zugängig sei, anerkennt, so wird dadurch, daß nur 
ebe von beiden eigentUcb wirklich ist, die andere «ach in ihrem 
Chandeter ab Weh herabgedrOckt oder problematisch: entweder die 
Pliänomene oder die Dinge an sich sind die eigentliche >Wdtc. 
Dies wird aber anders, sobald man den ganzen Dualismus beseitigt 
und an die Stelle der Dinge an sich die Inhalte setzt, die zu lauter 
prinzipiell koordinierten Welten geformt werden. Der Einwand: 
diese Koordination der künstlerischen oder der metaphysischen Welt mit 
der empirischen sei unmöglich, weit jene doch nicht ebenso »wirkliche 
wiren — macht die naive Voranssetsung, die hier ja gerade be- 
stritten wird, dafi die würklidie Welt die einsige sei» womit sie denn 
in die Alternative zwischen transzendenter und phänomenaler eii^e> 
sperrt wird. Welt ist ein formaler BeprifT und unterliegt nur dem 
allgemeinen Verhängnis allgemeiner Formen : mit ihrer häufigsten, 
wichtigsten, historisch nachdrücklichsten Spezialisierung idontiAziert 
SU werden, sodaß alle andern Ausgestaltungen solcher Form nicht* 
mehr in rie htneinsugehdren scheinen. (So erscheint Moral schledit* 
bin als die christliche oder aosiale, Kunst als die Idasrisch-modeme, 
&1cenntnis als (potentielle) Wissenschaft.) Insoweit solche welt- 
formenden Kategorien bestehen, hat eine jede prinzipiell die ge- 
samten Weltinhalte zu ihrem Stoff : kein Inhalt kann sich dem ent- 
ziehen, sich erkennen zu lassen, künstlerische Formung zu erhalten, 
religiös ausgewertet zu werden. Daß im einzelnen Grenzunsicher- 
heilen entstehen und dafi ein von einer Kategorie geformtes Welt- 
stQck in die andere hineingenommen und hier von neuem als blc^r 
Stoff bdianddt werde, ist selbstverstindlich. Ab» dn eigentliches 
Ucbergreifen und Sich-Verflechten der einen Welt in die andere ist 
unmöglich, da eine jede ja schon die Gesamtheit der Wcltinhalte in 
ihrer besonderen Sprache ausdrückt. 

Innerhalb der geschichtlichen Realisierungen dieser Welten sieht 
es 'freilich anders aus. Es existiert uieht Erkenntnis schlechthia,- 
Kunst schlechthin, Reli^on schlechthin. Utk der absoluten Allgemein- 
heit dieser BegriffiK verbindet sich keine bestimmte Vorstellung mehr, 
sie liegen sozusagen im Unendlichen, d. h. da, wo z. B. die Linien 
aller überhaupt möglichen künstlerischen Produktion sich schneiden ; 
deshalb kann man vielleicht t Kunst überhaupt« nicht definieren. Es 
existiert immer nur eine historische, d. h. eine jeweils in ihrer Technik, 
ihren Ausdrucksmöglichkeiten, ihren Stilbesonderheiten bedingte Kunst; 
eine solcbe aber kann ersichUlch nidit jedem der nnbegrensten Welt- 
Inhalte Unterkunft ^ewihren. Wie man, um ein gans singulires 
Beispiel su nennen, nicht jedes GelUhlseriebnia in jedem lyrischen 

3* 
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Stile aosdrttdcen kaim, to ist aberlwiipt die Latitflde begrenit, in 
der die Us ZD jedem historischea lloment hin entwidcdten Kaasi- 

fonnen auf die Weltinhalte anwendbar sind. Die Maxime, die nament« 
lieb der künstlerische Naturalismus verkündet: es gäbe überhaupt 
keinen Weltinhalt, der nicht zum Kunstwerk gestaltet werden könnte 
— ist ein artistischer Größenwahn; er nimmt den restlosen Umfang, 
in dem die Kunst überhaupt und als absolutes Prinzip den Weltstoff 
formen könnte, Ar die in ihrer Formnngskraft notwendig begrenste 
Kunst in An^irucb, die in uns bis zu li^end einem geschichtlichen 
Augenblick realisiert ist Gewiß konnten die künstlerischen Ver- 
fahrungsweisen Giottos oder Botticellis nicht die Farbenimpressionen 
Degas'scher Ballerinen umspannen. Allein dieser Erweiterungsprozeß 
ist ersichtlich nie abzuschließen, und daß die Kunst der Idee nach 
eine absolut v.olbtändige Welt zu formen vermag, ist ebenso sicher, 
wie daß jede gegebene Kunst dies prinzipiell M^liche nur frag- 
mentarisdi verwirldidien kann — und zwar nicht nur wegen der 
selbstverständlichen Begrenztheit alles Menschlichen, sondern weil 
rein sachlich kein historisch endlicher Bestand von künstlerischen 
Formen sich auf den gesamten Weltinhalt anwenden kann. Daß es 
mit der religiösen Welt nicht anders ist, liegt auf der Hand. Es ist 
oft genug unternonunen worden, das Ganze der Dinge und des 
Lebens zu einer iQckenlos rdigiösen Welt aussubauen. Aber selbst 
an dem jeweilig beschränkten Material ist es nicht gehingen, immer 
bleibt etwas von Wdtsloff, was von den religiösen Kategorien nicht, 
bewältigt wird — so sicher es möglich wäre, auch die von den 
historischen Religionen nicht ergriffenen Inhalte sich in religiöser Weise 
gestalten zu lassen, sodaß ideell also wirklich eine religiöse Welt 
besteht. Auch an der »wirklichen« Welt wird sich dies zeigen 
lassen. Es gibt gewisse Weltinhalte (wobei man eben nur Wdt 
nidit von vomherdn als wiildidie Welt verstehen dar<^ Welt viel- 
mehr als die ganz allgemeine Form gilt, von der >Wirklichkeitc 
eine spezielle Determinierung ist) — die z. B. innerhalb der Kunst 
völlig sinnvoll und nach derer besonderer Logik in sich und mit an. 
deren kohärent sind, ohne daß sie unter der Kategorie der Wirk- 
lichkeit bestehen könnten; prinzipiell und vielleicht für einen höher 
oder anders organisierten Geist wttrden auch diese der »wirklichen« 
Welt zugehören. Selbstverständlich kann man auch Kunstwerke und 
religiöse Vorstellungen als Realitäten, also als Stücke der wirklichen 
Weit betrachten, ihrem Sinne nach aber gehören sie mit ihrem, in 
jener Hinsicht »wirklichen« Inhalt jetzt besonderen Gesamtwelten an. 
Diese müssen ihre ideelle weltmäßigc Vollständigkeit damit bezahlen 
daß sie innerhalb des historischen Lebens immer nur in individuelle 
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Einseitigkeit auftreten und infolgedessen nicht fittüg sind, die Gesamt- 
heit möglicher Inhalte zu ergreifen. Daß dies dem Prinzip Wirklicli- 
keit in viel höherem Maße gelingt, liegt einfach an seiner Verbunden- 
heit mit der äußeren Lebenspraxis, die den individuellen Verschie- 
denheiten, den Einseitigkeiten, den zufälligen Ausgestaltungen keinen 
so großen Spielraum gibt, sondern uns in einer relativ gleichmäßigen 
Attitüde feirthält« deren Kategorien rieh mdir ta aUmihlidier Be- 
rdciierung als an g^nset^^ Verdrängung entwid^. 

Der hier bdianptete ParatleUsnitis der Welten scheint fireilidi 
einem erheblichen Bedenken an begegnen. Die Wirklichkeit ist, von 
ihrem eignen Standpunkt angesehen (nicht von dem ihrer geistigen 
Spiegelungen oder Deutungen) eine schlechthin eindeutige ; der 
ideelle Komplex der Inhalte, alle Wiederholungen und Zeitverläufe 
einschließend, ist in einer einheitÜcben Welt »verwirklicht«, in der 
jeder Funkt sur Volbtftndigkeit des Gänsen auf jeden andern hin- 
weist. Das ändert sich vielleidit schon innerhalb der Erkenntnb; 
denn es bleibt mindestens zweifelhaft, ob es nicht für verschiedene 
gebtige Organisationen verscluedene »Wahrheiten« über das gleiche 
Objekt, d. h. verschiedene geistige Formungen des gleichen Inhalts 
gibt. Sicher aber scheint die Zusammengehörigkeit der künstlerischen 
Gestaltungen zu einer Welt ausgeschlossen. Den identischen Inhalt 
formt ein Künstler tu dnem ganz andern Gebilde als ein anderer 
und man könnte allenfalls sagen, daß der Stil eines einseinen Künst- 
lers oder einer Epoche prinzipiell die Gandieit des Daseins in sich 
aufnehmen kannte, aber nicht, daß alle diese möglichen Kunstge- 
bilde — deren mehrere, denselben Inhalt darstellend, doch oft 
geradezu einander ausschließen — eine einheitliche Welt in dem 
Sinne bildeten, in dem man dies von der Wirklichkeit behaupten 
kann. »Künste erscheint als ein bloß abstrakter Begriff^ gar nicht 
imstande, die gegenseitig fremden, zusammenhangslosen, widerspre- 
dienden Kunstformungen eines und dessdben Inhalts zu verehiheit- 
lieben. Allein znnichst wäre zu untersuchen, was in diesem Falle 
unter Einheit verstanden werden muß und ob dies nicht etwas ganz 
anderes ist, als die Einheit der Wirklichkeit, aber immerhin Einheit. 
Dann aber ist es gar nicht sicher, daß jene Heterogenität von Kunst- 
werken gegenüber demselben Objekt wirklich besteht. Wenn Tizian 
und Dflrer denselben Menschen auf zwei ganz verschiedene Arten 
darstellen, so ist es »derselbec nur unter der Kategorie der Whrk- 
licbkeit; kOnstleriscfa gibt es nidit den gleichen Inhalt in verschie- 
denen Formen, sondern die innere Einheit des Kunstwerks bewirkt, 
daß das anders geformte Kunstwerk auch einen andern Inhalt hat. 
Dürer sieht nicht dasselbe wie Tizian und macht dann etwas anderes 
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daraus, sondern er sieht von vornherein etwas andent and diese 
beiden Etwas, das Dürersche und das Tiziansche, sind eben nur für 
die Kategorie der Theorie und der Praxis identisch. Daß sie es im 
Reich der Inhalte sind, ist ganz fraglich. 

Nun mag man behaupten: nicht nur die Iteratellinigen und Aiii> 
lebungen der Plinapieii Kunst, Religion, Wert usw. seien durdi 
bisloriselie ZuftUigkdt bedingt^ soodera dafi diese Frinsiiiieii anch in 
ihrer größten Allgemeinheit und übersingulären Idealität Oberhaupt 
liestttndeOt sei der historischen Entwicklung der Menschheit zuzu- 
schreiben; es sei schließlich in höherem Sinne ein Zufall und eine 
bloße Faktizität unserer geistigen Einrichtung, daß jene Kategorien 
und nicht ganz andere bestehen und Welten bilden; wie man denn 
audi wirldicli neuerdings behauptet iiat, die Kategorie Kunst geUSra 
einer nun iMitd beendeten Menscbheitwqiodie an. Gibt man diese 
These, ohne in ihre metaphysische Diskussion einzutreten, zu, so ist 
damit das hier Durchzuführende keineswegs bedroht Denn es handelt 
sich nur darum, daß diese Welten ideell bestehen, notwendig oder 
nicht, und daß sie der der Wirklichkeit als Welten koordiniert sind. 
Behauptet man ihre Zufälligkeit, so muß man auch für die Wirklich- 
Iceit eben dieselbe sugeben. Audi dafi wir mdgüdie Inhalte in die 
Form der Wirldicbiceit fiüste, ist nidit ab notwendig su erweisen: 
es gibt tatsächlich träumerische > wirklichkeitsfiremde« Menschen, vor 
denen die bihalte des Dasems als bloße Bilder sdiweben und die 
den Begriff Wirklichkeit nie recht erfassen. So wenig dies auch bei 
solchen in vollkommenem Maße stattfinden mag, so ist es doch 
jedenfalb ein Hinweis darauf, daß die Wirklichkeit nicht etwas Ab- 
sohites ist, dem gegenülier äUe andern Welinn etwas Relatives, Zu- 
fiUfiges, Subjektives sind, sondern dafi alle diese ontologisch auf 
deisdben Stufe stdien — mag man ^Bese Stufe ab Ganses nun filr 
eine objektive oder eine hbtorisch subjektive erklären. 

Zu diesen Welt-Ganzheiten, die gewissermaßen in ideeller Vor- 
zeichnung um uns liegen und die wir mit jeder geistigen Produktivi- 
tät mehr zu entdecken und zu erobern als zu erschaffen scheinen, 
hat nun das individuell gelebte Leben ein dgentfimliches Verhältnis. 
Jeder gegenstlnd l ich e Bewufitseinsvocgang gehflrt seinem Inhalt «id 
Sinne nada in eine dieser Welten. Ei ist, als wären sie lauter aua- 
einandergdagerte Ebenen, durch die das Leben hindurchschwingt, 
bald aus dieser, bald aus jener ein Stück sich aneignend, sich ein- 
einbildend, bald mit gewissen Inhalten wie in undifferenzierter Form 
zwischen ihnen stehend. Tatsächlich werden alle unsere Gedanken- 
inhalte von dem mehr oder weniger deuthchen Gefühl begleitet : daß 
ein jeder aoansitgen irgendwohin gehfirt Anch das Fliantastisehe, 
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Paradoa», Subjdctive ist nur idathr isoliert: empfindet man genauer 
hin, so gdlört es in einen unabsehlichen Zusammenhang der laichen 
Schicht, mag diese Schicht auch für jetzt oder fOr oat nur durch 
eben dieses Element markiert sein. So sind also unsere sämtlichen, 
aktiv oder passiv erlebten seelischen Inhalte Fragmente von Welten, 
deren jede eine besonders geformte Totalität von Weitinhalten über- 
hnnpt bedeutet Ifinslditücli der theoretisch erfaßtMwen twirldicbenc 
Weit ist dieses Veilialten jedennann gelftufig: vir wissen alle, dafi 
anser Wissen StOdcweilc ist. Ebenso im Etiiischen: wir wissen aUe, 
ein wie geringer Teil dessen, was die wertgeiörmte Wdt sebi ItOnnte 
und sollte, von unserm Handeln nicht nur, sondern sogar von unserm 
Pflichtbewußtsein nachgezeichnet wird. In diesen Fällen wird uns 
der fragmentarische Charakter unserer Lebensinhalte durch eine an 
jeden ansetzende, über jeden hinaustreibende Forderung nahege- 
legt Aber aueb in allen andern besteht, weniger sich aufdrängend, 
dieser Fragmentcharakter onseres Lebens, jeder in diesem anfite^ 
bare Inhalt ist aus einem Gesamtzusammenhange, in dessen Lo^ 
er eine bestimmte und notwendige Stelle hat, in den aus eigner 
Quelle brechenden, jenen Welten transzendenten Vitalstrom hinein- 
gezogen. So erst scheint mir das immer empfundene »Bruchstück- 
hafte« des Lebens einen weltanschauungsmäßigen Sinn jenseits der 
blofi degbchen Kontemplation zu offenbaren. Wir kursierm fort- 
wibrend dnrcb adur mann^die Ebenen, deren jede prinzipiell die 
Wehtotalitlt nadi einer besondem Formel damtdlt^ von deren jeder 
aber unser Leben nur jeweils ein Bruchstück mitnimmt Gerade 
dieses ideelle — aber als ideelles durchaus objektive — Erglnitsdn 
jedes Lebensinhaltes macht ihn zu einem Fragment. 

Anders aber ist der Aspekt, wenn wir das Leben von sich selbst 
aus, und nicht von diesen, jenseits seiner sich zu eigener Totalttit 
streckenden Ebenen aus betrachten. Dann nSmIicb verliert die 2xh 
gehOr^keit seiner Inhalte so den gesonderten, sosusagen fiir sich 
seienden Welten jede Bedeutung. Diese Zugehörigkeit erscheint 
jetst als ein nachträgliches Herausschneiden imd ideelles Transplan- 
tieren von Stücken, die als erlebte diese gegenseitige Abgegrenztheit 
und Diskontinuität gamicht besitzen. Innerhalb der Dynamik des 
Lebensprozesses sind sie verbunden, wie die Wellen eines Stromes, 
es Ist jeweils ein Leben, welches sie als seine, von ihm nun nicht 
abtrennbaren und deshalb auch unteretoander nicht trennbaren Pnla- 
schUge cfsm^. Ja schon der bloße Ausdruck als Inhalte — als 
seien sie etwa* von dem Prozeß erst irgendwie Aufgenommenes, in 
jenem Strom zwar Schwimmendes, aber nicht in ihm Aufgelöstes 
nicht ihn selbst Ausmachendes — ist leicht mißverständlich. Sieht 
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man das Leben rein von innen her an, so kann man nicht mehr von 
einem Fragmentcharakter seiner sprechen, derm nun ist es ein selbst- 
genugsames Geschehen, das in jedem seiner Momente ganz da ist, 
weil in der Zeitform seines Fiießens alles Vergangene vemichtigt ist 
und dfishalb der jeweilige Moment das ganze Leben ist — wibrend 
seine Zeriegiing in Inbalte jedem von diesen dne sewissermafien 
seitlose Stdie und Bedeutung anweist. Auf diese Inhalte also bin, 
mit ihrer transvitalen Einordnung und Wertung, nnd als ihie Summe 
angesehen, ist das Leben aus Fragmenten zusammengesetzt, was es 
aber keineswegs ist, sobald es rein als Leben gilt und die Inhalte 
nur die Aeußerungen bedeuten, mit denen es verläuft. Darum ist 
es für diesen letzteren Aspekt kein ganz treffender Ausdruck, daß 
das Leben diese Inhalte erzeuge, denn damit wird es dodi iilader 
irgendwie jenseits ihrer gestellt, als sei es dn formaler Pkosefl, der, 
insoweit er produktiv ist, seine Produkte von sich absondert, sie ab 
dem Sinne nach selbständige hinstellt. Dies ist aber erst eine 
begrifflich-zerlegende Nachträglichkeit, das seelische Leben ist nichts 
anderes als die kontinuierliche Strömung von Inhalten, die Inhalte 
nichts anderes als die jeweilige Ausgestaltung des mit ihnen identi- 
sehen Lebens. Erst wenn wir sie gleichsam von außen sdien, als 
Dinge und Ere^fnisse, als Erkenntnisse und Werke, als Gesetdidi- 
ketten und Werte — gewinnen sie dnen in neh fiwten Rahmen, er- 
scheinen als Darstellungen je eines Begriffes, setzen sich mit sach- 
lichem Sinne gegeneinander ab. Aber dies bezahlen sie unmittelbar 
damit, daß sie nun Fragmente sind, daß jeder Inhalt seine Grenze 
an einem anderen jener kategorialen Welt findet, in die er nun ein- 
gestellt ist und in deren ideellem Ganzen er ein unselbständiges Teil- 
stttck bildet Indem unsere Lebensfaihalte gewissermafien swiscben 
das Leben als solches und die ideelle Totalität von Welten gestellt 
sind, werden sie sn Fragmenten. Vom Innern des Lebens her ge- 
sehen sind sie dies zwar nicht, sondern sind die Wellenformen seiner 
einheitlichen Kontinuität; wohl aber, sobald wir eben diese auf den 
eigenen Sinn der Inhalte projizieren, wobei denn das Leben als ein 
durch viele Welten hindurchgelebtes erscheint, von einem jeden 
Stücke aulirafrend, Stücke, die vor dem Auge eines Gottes nur gana 
partikulare Auswirkungen der abaolutai, je eine Wdt bildendea 
Kategorien wiren und sich aus diesen snsammensetsend. Das 
Leben ist Vollständtgkdt und jede Welt ist Vollständigkeit; aber 
wo sie sich schneiden, umgrenzen die Schnittflächen ein Fragment — 
ein Fragment ebenso des Lebens wie eines der Wdt. 
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Vom Sinn der Tat*). 
Eine isubjektstheoretisclie« Analyse. 

Von 

FrUi Mfineh (Jena). 



Die Philo«ophte J. G. Fichtes, auf die aus Anlaß der 

loo. Wiederkehr seines Todestages die Aufmerksamkeit auch weiterer 
Kreise wieder mit Recht gelenkt worden ist, ist eine Philosophie der 
Tat, der Aktivität und Spontaneität, des Ich und der Persönlich- 
keit. Zugleich will sie Transzendentalphilosophie sein, d. h. kritische 
Philosophie, d. h. Philosophie der quacstiones juris, Gültigkeitsphilo- 
•ophie, Geltungsphilosophie, Wertphilosopbie. 

An anderer Stelle >) habe idi von dieser Fhilosopliia gesagt: 
»Vor Kant-Fichte gab es im letzten Grunde nur Es-systeme, 
d. b. solche Weltanschauungen, deren Grundgedanke war: es ge- 
schieht etwas; erst seit Kant - Fichte gibt es ein Ich- 
system, d. h. eine Weltanschauung, deren Grundgedanke ist: ich 
tue etwas; in der also das Subjekt nicht bloß ein besonders 
qualüisiertes Objekt ist» an and in dem etwas geschieht, sondern 
«iildich ein Subjekt, das bandelt Erst die Einsicht, dafidas 
oberste Prinsip der Philosopbie nicht eine >Tatsache« sein kann, die 
als etwas Totes nie ein lebendig woUendcs Subjekt begreiflich machen 
kann, sondern eine »Tatforderung«, aus der sich letzten Endes 
auch erst die Tatsachen als Resultate von »Tathandlungen« 
gemäß der Tatforderung begreifen, überwindet allen Naturalismus 
und alle on^ologische Metaphysik. Daß aber diese Tatfordening 

*) Ntchitehende Gedankenfinge sind der Inhalt eines Vortrages, den ich rar 
Fein von Fichte'« zoo. Todestage in der philosophiacheii Geaellschaft sa Jena ge- 
iMim hab«. Midi diakt, dift ite Mdi b dar g«g«B«lrtlf «n Zeltlaga «■ 
»Aktnaliat« nichts vailaNB h^ban. KUUMUt 1mm Uk «Dm m atakaa, «te ieh tt 
daatals gesagt habe. 

i) »Erlebnis and Geltang.« Eine systematische UntemAnig sor TfaM 
•MeiMililflininn|iWa da WataMckaamf. Badla, Baatfiar vmi Baited, 1913. 
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keine subjdctiv-jndividaelle^ wmdera eine fiberindividiielloeachlidie ist, 
deren Geltung im Subjekt swar »anhebt«, aber nicht »entspringt«, 

hat niemand energischer betont, als Fichte: die Hingabe an die 
Sache um ihrer selbst willen konstituiert erst den Mensdien als 

Menschen.« 

Wir wollen uns im folgenden die Momente, die in einer geltungs- 
philosophisch fundierten Tatphüo&ophie den Sinn der Tat konsti- 
tderen, analytisch ins Bewufitsdn heben nnd so durch die Tat der 
systematischen Arbeit an densdben Problemen, mit denen 
Fichte gerungen hat, den großen Denker ehren, der kein Toter» 
sondern ein Lebendiger ist und immer bleiben wird. 

Der Stationen des Weges, auf dem sich uns der Sinn der Tat 
entschleiern soll, sind 6:. die »Setzungen« I und II sollen 2 Vorfragen 
bejahen, die als umfangende Schalen gleichsam den Kern des Pro- 
blems umldeiden, »Gedankengang« III wird die Sdialen Gflhen und 
uns sum Rem hinilttiren, die »Bennnangen« IV, V und VI wollen 
den drei-tchichtigen Kern enthüllen: vom Problem der Vernunft- 
kultnr durdi das Problem des Menschen xum Problem der Tat 

L Paaahrtamna und Aktivismua. 

Die »Tat« steht im Gegensatz zu aller Passivität, zu allem Sich- 
gehen-lassen und Sich-schieben-lassen, zur bloßen Rezeptivität, zum 
blofien »Olvekt^ein«. Was ist sie positiv? Von irgendwelchen 
metaphysischen Annahmen dogmatischer Art darf zur Beantwortung 
dieser Frage in einer kritischen Philosophie nicht ausgegangen 
werden. Und ebensowenig kann von der »experimentellen Psychologie« 
hier der Anfang genommen werden: deren wissenschaftstheoretische 
Voraussetzungen sind derart kompliziert, daß sie unter keinen Um- 
ständen an der Spitze der Behandlung unseres Problems stehen darf. 
Es Uelbt nur dieSelbstbetinnung auf den Sinn des un- 
mittelbaren Selbstbefnndes. Den Au^ang hat die gans 
simple Frage sn bilden: als was ist sich das Subjekt als Subjdct im 
Tun unmittelbar »selbst bewußt«? Die Antwort lautet: ich weiß 
und setze mich unmittelbar als eine psychophysische Wertwirkungs- 
einheit, d. h. als ein »Wesen«, das i. zu Werten Stellung nimmt, 
und 2. gemäß dieser Wertstellungnahme in der »Welt«* »wirH«. 

Sowohl von den Werten, zu denen Stellung genommen wird, 
wie von dem Sinn des Wirkens, irird in den wetteren Abschnitten 
lu bandeln sehL Hier afaid tnnichst s Ph>b]emgruppen, die nns am 
Weiterschreiten Undem kftnnten. als nicht hierher gehOc^ fai ihre 
Schranken zu weisen. 

Es nuiß eistens betont werden, daß von allen erkenntnistheoreti^ 
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sehen Untersuchungen Aber Kausalität hier absusehen ist. IMe 
Kausalität ist ein wissensch afts - theoretischer, in specie n atu r- 
theoretischer Begriff, der als solcher in »subjektstheoretischen* Aus- 
führungen über den Selbstbefund der Tat nichts zu suchen hat. Die 
KMualverknüpfiuigen sind nachträgliche erfahrungstheoretische Ver- 
arbdtungai de* nnmittdbaren Sinnbefundes — mn Zwtdke der 
»Tlieofie« des als »Tatsache« Erfahrbaren, in die au diesem 
Zwecke dann auch das Subjekt »als Objekt« einzureihen wL. Aber 
diese erfahrungstheoretischen Zusammenhänge dürfen von einer 
kritischen Besinnung nicht als metaphysiscl ontologische Potenzen 
in den unmittelbaren Befund hineinhypostasiert werden. Sie haben 
ihr gutes Recht in der Theorie der »Tatsachen«, aber sie erschöpfen 
auch ihren Sinn md ihre Gdtang in dem Zusnmmenhang: &fahran|^ 
oder Tatsachen-Theorie. Die Tat deaSnbjekts als Subjektstat 
weiß nichts von ihnen. Ihr ist unmittelbar immanent und evident« 
daß sie nicht Resultat, sondern Anfang, nicht Produkt, sondern Pro- 
ducens ist. Der »Eigen-sinn« der Tat ist nur ihr selbst, ihrem »Selbst- 
bewußtsein«, zu entnehmen. Ich weiß mich selbst im Tun unmittel- 
bar als »Subjekt« — im Gegensatz zu allen bloßen »Objekten«, und 
tmu als »airtndles Subjekt«, d. h. als eine syntiietiBdie Einheit von 
»Selbststellangenc, von »Wertstellungen«, die diese SteUnng an den 
Brtebnisinhalten, den Inhalten der Welt Oberhaupt betätigt^ 

Eine zweite Bemerkung ist dahingehend zu machen, dafi dieser 
unmittelbare, theoretisch noch nicht »reflektierte« Befund ebensowenig, 
wie er von seinem erfahrungstheoretischen Eingeordnetsein in eine un- 
endliche Kette von Ursache und Wirkung überhaupt etwas weiß, auch 
von dem Problem der »psychophysischen Kausalität« insiTe- 
sondere etwas fai sich ba^ daß er des ferneren nichts weifi von ver- 
schiedenen SeelenvermOgen und einer Zuordnung der Tat an 
eines unter diesen. Allüberall, wo eine »VoUtat«, eine vollbewußte 
Handlung vorliegt, ist das ganze Subjekt beteiligt — »in der Tat« 
gleichgültig gegen die Unterscheidungen, die die »objektivierende« 
Psychologie vornimmt, um die einzelnen Momente des Tatganzen 
sweclcs theoretischer Uebersicht zu klassifizieren und zu gruppieren. 
Das Ich ist als Subjekt der Tat in der Tat eine einheitliche Gesamt- 
steUung g^KenOber dem gesamten »Nicht-ich«. 

slUcht zum müßigen Beschauen und Betrachten deiner sdbst 
oder 7um Brüten über andächtigen Empfindungen, — nein, zum 
Handeln bist du da; dein Handeln und allein dein Handeln bestimmt 
deinen Wert« (Fichte). Diese Grundüberzeugung ist die spezifisch 

i) B« ist «in Ficbubakeniier unter den nodcrncD Philosophen, Hago Müaster- 
b*rg, 4tr ditMB Pakt «k «Ost Bainii kMvorfebobn hu. 
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modenie Welt und LebensamclMuung, wie sie die Renaiannoe ia- 

auguriert hat. Sie steht in bewußtem Gegensatz zu der in ihrer 
Grundeinstellung ästhetisrchen Weltbetrachtung des Griechentums, und 
ist in Fichte ein Produkt des sich auf sich selbst besinnenden 
Deutschtums. Sie steht erst recht in vollem Gegensatz zu dem 
modernen Aesthetentum, den dekadenten »Geniefatzken« und »Formen- 
poeenreii«, ' »den KvltandiinedEerdien, die Sure Leideaschifk^en an 
Roaenbindera tefdcen«, »den rhyduniuerenden Leisetretern, die im 
Menuettschritt über Menschheitefragen tänzeln« (Gustaf Wethly- 
Straßburg). In deiner Arbeit und nur in ihr offenbart sich jdein 
Wertl Das ist zugleich der demokratische Grundgedanke jeder 
Philosophie »aus Bauernstamm« ; der echte Adel des Menschen be- 
gründet sich nicht in demt »es geschieht« der Geburt, sondern in 
seinem positim Wert fiOr die Kultur; der »Bandwirkerssohn von 
Rnmmenanc ist »kOnifliciien Geblütes«, ohne eines irdiidien Adela- 
bffiefes SU bedürfen. 

Das Bdcenntnia snr »Fhilosophie der Tat« im Sinne Fichtes 
ist ein Bekenntnis su einem (swar nidit hedonistischen, wohl aber) 

axiologischen Optimismus, der in einem empirischen »Melioris* 
mus« praktisch in Wirkung tritt. Die Voraussetzung der bewußten 
tätigen Mitwirkung an der Ausgestaltung der Welt ist die Welt- und 
Lebensbejahung, der »Lebens- und Menschheitsglaube«, die Ueber- 
zeugung, daß das Ganze des Weltgeschehens einen positiven Sinn 
hat, und wir Menschen cur Mitarbeit an der Erfüllung dieses Shwes 
berufen und dam Üh^ sind, bt die Welt sinnlos oder gar sinn- 
widrig, so ist es unsinnig, etwas in ihr zu tun, wo das Handlungs- 
geschehen dann ja doch nur, infolge der Weltordnung oder vielmehr 
Weltunordnung, ein Symptom des Unsinns der Welt überhaupt ist: 
Ohn-sinn und Ohn-macht bedingen sich gegenseitig. 

Der Optimismus ist die Geisteshaltung, die bewußt und willent- 
Bdi an daen absofaitea Sinn des Welt- und Menschheitsgeschehens 
glaubt. Diese Lebenshaltung ist die Gnmdüberseugnng der Ldure 
und des Lebens des Sdiöpfers des Christentums in reber Gestalt; 
sie ist »wiedergeboren« in der Assimilation des »Evai^eliums«, der 
»frohen Botschaft«, die das Deutschtum in Luther vollzogen hat. 
Diese »evangelische Wahrheit« schließt eine Diesseitsbejahung ein, 
und stellt sich bewußt dem asketischen Mönchsideal der Welt flucht 
entgegen: wir wollen arbeiten an der Ausgestaltimg des >Reiches 
Gottes auf Erden«. Und dieser lebensfrohe Glaube steht erst 
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ndt^ im Gegensats m dem vdtTernciaendeo Quietismus der 
tadlKbea nOoeophie. 

Aber ist ein soldier Optimbrnus angesichts der wirUiehen Welt- 
besclMÜenheit möglich? Darauf ist zweierlei zu sagen: I. Der 
radikale Pessimismus, der allen und jeden Sinn in der Welt 
leugnet, hebt sich selbst auf, da diese seine Behauptung, um den 
Sinn »wahr« zu besitzen, den »Sinn überhaupt«, den sie leugnet, 
ioiplbite vorauMetit Andi wer den Simi leugnet, »stelk sich eben 
damit in den Sinne, hat den Sinn fiberliaapt «ir »Voraumetiung«, 
toll seine Behauptung > sinn voll« sein. 2. Das allerdings ist zuzu- 
geben, daß die inlwMiclie Elrfullung dieser Sinnform überhaupt in 
der Welt, wie wir sie vorfinden, eine unvollkommene ist. Aber 
gerade eben deshalb ist die »Tat« die Bestimmung des Menschen. 
Ware alles so, wie es sein soll, so gäbe es nichts zu tun in der 
Welt, und alle geschichtliche Arbeit wäre überflOssig; wlre umge- 
kehrt alles sinnlos, so wäre alle geschichtliche Arbeit unmöglich. 
Weil aber beides nicht der Fall ist, deshalb ist die geschicht- 
liche Arbeit der Sinn und die Bestimmung des Men- 
schengeschlechts. Ihre Voraussetzung ist der Glaube an die 
Realisierbarkeit der Ideale. Und dieser Glaube verliert nicht an Kraft, 
sondern stählt sich vielmehr gerade dadurch, daß er dem Leide der 
Welt gegenüber mit dem mutigen, selbstbewußten, alle Unstimmig- 
keiten des Lebens flberwindenden: »Dennochic Treitschkes be- 
ginnt^). Fichte ist in seinem Leben auf Un>sinn und Wider^hm 
in Hülle und Fülle gestoßen, aber »trotzdemc war niemand in höherem 
Maße von der zuversichtlichen Hoffnung auf die Zukunft der Mensch- 
heit durchdrungen, als er. »Mensch sein, heißt: ein Kämpfer sein.« 

in. nPragmatiamm" ond npraktiaehe Venranftf*. 

>Im Anfang war die Tat.« Es gibt eine in die Breite gehende 
philosophiache Strömung der Gegenwart, die sich su diesem Satze, 
die sich snm Aktivismos und Optimismus bdcennt, der (von James) 

sogenannte »Pragmatismus«. Ist dieser der berufene Interpret 
des Sinnes der Tat und der genuine Nachfolger der Lehren Fichtes 
vom »Primat der praktischen Vernunft« ? Sehen wir zu. 

Der Pragmatismus betont, wie Fichte, den Tatcharakter aller 
menschlichen Lebensäußerung und verlangt daher eine Philosophie, 
die bewufit »pragmatisch, d. h. aus dem Leben und fttr- das Lebenc 
(W. Jerusalem) phOosopUert, statt »sdudastisch« in den wdt- 
und Idiensfremden Sphiren der »reinen Logik« der toten Gewißheit 



i) VfL data E. W. H ayet »Dtt chriiHirh« GotlMgliube«, StnAborg, 1904* 
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sterilen Formzusamineahängen nacbxugrübeln. Fflr den Fragmattsten 
ist alle Erkenntnis nor Mittel, sich in der Wiriclicbkeit snreclit> und 
die lebenMeraden Mafiaabmen flu- gegenüber su finden. Seine 
• Metbode will bewußt >biozentrisch< sein — so radikal, daß er, »ge- 
stützt auf die Psychölogie des Kindes, die Psychologie der Natur- 
völker, die Psychologie der Aussage«, schon in der Konstatierung 
von Tatsachen einen »selektiven Prozeß«, bestimmt durch unsere 
»Interessen, Neigungen und Wünschet, vorliegen sieht. Ist diese 
Position dieselbe, wie die Lebre Ficbtes von der Frioritilt der 
•Tatfordeniagc nnd »Tatbandlnng« vor der »Tatsaebe«? 

Berechtigt ist am Pragmatisnias ohne Zweifel der Kampf gegen 
den Intellektualismus, gegen die Meinung, die im Denken 
die einzige Quelle der Kultur sieht, gegen den »Primat des Ver- 
standes«, den die Aufklärung vertrat. Aber gerade die Trans- 
aendentalphilosophie Kants will ja auch eine lieber- 
Windung der »Aufklärung« sein — nidit weniger, <a]s der moderne 
Fragmatisrnuii und (sei es paychologistisdie , sei es ontokigbtiscbe) 
Voluntarismus. Und erst recht Mt es derjenigen modernen 
Tr att W e ndentalphilosophie, die an Fichte anknüpft, nicht im Traume 
ein, zum Intellektualismus der Aufklärung zurückzukehren. Im Gegen- 
teil: sie will bewußt »Wertphilosophie« sein (W i rr d e 1 ban dl), und 
dabei den garuen Kosmos von Werten umspannen, nicht nur den 
Wert »Theorie und Lc^ik« ; sie philosophiert bewidk »ans dem Leben 
und für das Leben«. Wem Fichte sagt: »Auf mein Tun muß all 
mein Denken sich beslcfaen, mufi sich als, wenn auch entferntes, 
Ifittel für diesen Zweck betrachten lassen; außerdem ist es ein leeres 
zweckloses Spiel, ist es Kraft- und Zeitverschwendung und Vcrbildung 
eines edlen Vermögens, das mir zu einer ganz anderen Absicht ge- 
geben ist« — so drückt denselben Grundgedanken mit Berufung 
auf Fichte ein modemer Transzendentalphilosoph .aus, wenn er 
schreibt: »Nicht allein können wir Überhaupt bloß theoretisch sein, weil 
uad-jnsofem wir prafctiseh sind, sondeni wir sind anch'nttr theoretisdi, 
um praktisch sein zu können« (Bauch) Aber es kommt nun 
alles darauf an, wie der vieldeutige Begriff des »Leben st (mit 
dessen Aequivokationen m der modernen Literatur ein toller Unfug 
getrieben wird) näher präzisiert, und wie in ihm je der £igen-sinn 
von Theorie und Praxis und ihr gegenseitiges Verhältnis niher be* 
stunDK wiro. 

Der Pragmatismus gpht vom Leben im biologischen 

iV IMv te Vaiittnii vm PngaatlMuu nd TkunndmslphiloMplii vgjL 
)tM «ach B. Baack »Ba maim m FmU« Ib te ailbm PUlesophlt« (»Lofss«, 
Bd. Hsft a). 
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Sinne aus; er will das Erkennen begreifen als eine organische 
Funktion unter und neben anderen organischen Ponktionen der be- 
wußten Lebeweien. Die Transcendentalphilosophie dagegen geht 
(als »Icritische KulturphQosophie«) von dem historisch-kulturel- 
len Leben aus, hebt dessen Grundwerte oder Ideen ins Bewußtsein 
und sucht unter diesen die Erkenntnis>funktion< zu begreifen aus 
ihrer spezifischen Leistung innerhalb dos Kosmos der Kultur über- 
haupt. Als »Wtssenschaftslehre« hält sie sich dabei methodisch an 
diejenige Sphäre des Kolbur-Gansen, in der (gleichsam in »Reinknltttrc) 
das &kennen seinen Niederschlag katexochen gefunden hat, nlmlich 
die wirkliche, methodisch bewährte Wissenschaft ; hi diese stellt sie 
sich hinein und fragt ihr mittels der transzendentalen Analysis ihren 
>£igen-sinn< ab. Der Pragmatist dagegen bildet sich ein, besser zu 
wissen, was Wissenschaft sei, als die Wissenschaft selbst. Er will 
sich vor diese stellen, vor alles Erkennen, in das Leben selbst — und 
merkt dabei gar nicht, daß er,' um audb nur von BLebenc oder gar 
eist von »Lebewesen« sprechen au können, eine Unmenge Eikennt- 
aisse (nlmlidi die Gesamtheit der Erkenntnisse, die etwas als »Lebe- 
wesenc anzusprechen gestatten, nebst aK dem. Was diese Aussagen 
an logischen >Möglichkeitsbedingungen< voraussetzen) dogmatisch 
voraussetzt. Er will das Ganze der Erkenntnis aus einem ungeprüft 
hingenommenen Teile desselben, der biologischen Erkenntnis, be- 
greiflich machen (Biologismus): Münchhausen, der sich am eigenen 
Schöpfe aus dem Sumpfe sieht I 

Mit diesem drculus vitiosos, der logischen petitio principü, Ungt 
als weiterer Gmndmangel zusammen, daß der Pragmatist nicht sieht, 
daß man, um sinnvolle Untersuchungen anstellen, sinnvolle Hand- 
lungen vornehmen zu können, immer schon ideale Sinn- oder Sach- 
zusammenhänge, in denen diese »gründen«, und aus denen sie als 
ihrem »Begründungszusammenbang« ihre Geltung und ihren Sinn ent* 
nehmen, voraussetsen muß. Kichts anderes aber, als die »Besinnui^« 
auf diese vorausgesetsten »Sinn<susammenh8nge, die auch allem 
»leben« als »Möglichkeitsbedingung« j»zugrunde« liegen, ist Trans- 
zendentalphilosophie. Wenn also die Transzendcntal- 
philosophie diese als »geltende vorauszusetzenden Sinn- oder Sach- 
zusammenhänge in ihren formalen Beziehungen untersucht, so tut sie 
dies nicht aus Welt- und Lebensfremdheit, sondern aus der Einsicht 
heraus, daß diese Untersuchung der logischen Legitimation filr eine 
»begrflndet€ sein wollende Welt- und Lebensanschaunng von 
fundamentaler Widitigkeit ist. Damit aber verbindet sich die aus 
der gesamten Wissenschaftsgeschichte belegbare Einsicht, daß nur 
eine melhodisch um ihrer selbst willen betriebene Theorie eine leste 
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Basis auch für die Pnadi abzugeben vermag, «ibreod eine Theorie, 
die in ihren theoietischen Unteraudmngeii ttdk Iminer schon von 
praktischen Motiven leiten Üßt, weder als Theorie, noch — eben 

deshalb — als Grundlage der Praxis etwas taugt. Was v. Ihering 
von der Jurisprudenz, die doch sicher eine Wissenschaft für die 
Praxis ist, sagt: »Das ist auch eine von den guten Lehren, die uns 
die römische Jurisprudenz gegeben hat, daü die Wissenschaft, um 
praktisch zu sein, sich nicht auf das Praktische l>eschränken darf« — 
das gilt von aller Wissenschaft Oberhaupt: je t h eoretisc h reiner die 
Theorie ist, desto praktischer ist sie. 

Anders ausgedrückt: die moderne Transzendentalphilosophie wül 
auch der Praxis dienen; aber auf das Tun als bloßes Tun kommt 
es nadl ihrer Ueberzeugung nicht an. Dies Prädikat kommt auch 
jedem Verbrecher zu; auf die Maßstäbe kommt vielmehr alles an, 
an denen der Gehalt des Tuns gemessen und gewogen wird, gemäß 
denen die tquaestio juris«, d. i. die kritische Wert- 
frage in bezug auf die Handlung entschieden wird. Jede Tat ent- 
nimmt ihren Wert dem Sinnzosammenhang, in dem sie steht, dem 
sie dient, den sie inhaltlich erfüllt und bestimmt. Eben deshalb kann 
eine Theorie der Praxis nicht erreicht werden durch genetische Unter- 
suchungen des Seinsbefundes der Praxis als einer Lebensfunktion, 
sondern nur durch kritische Untersuchung des Sinnbestandes, in dem 
sich die Praxis als eine wertbezogene bewegt, d. h. durch Unter- 
suchung der »Vernonit in der Praxis«, der »praktischen 
Vernunft«. 

Der Pragmatismus nennt sich auch »Humanisrnuic (Schiller- 
Oxford). Windelband hat dagegen mit Recht protestiert, und be- 
tont, daß dies ein Mißbrauch der geistesgeschichtlichen Bedeutung 
des Wortes sei: die adäquate Bezeichnung müsse »Hominismus« 
lauten. Denn der Pragmatismus geht nicht von dem Menschentum 
als einem historisch-kulturellen Ideal aus, sondern von der Mensch- 
heit als biologisclMoraologischer Gattung. Dagegen kann sich die 
Transiendentalphilosophie als kritische Wertphilosophie, als »Vernunft 
kritikc, ndt Recht Humanismus, »Philosophie der Humanität«, nennen. 
Denn der Terminus »Humanität« als der Inbegriff des absolut 
Wertvollen der Menschlichkeit in harmonischer Einheit ist nichts 
anderes, als der Begriff der Vernunft in seiner Subjektbesogeoheit 
Was ist unter »Vernunft« zu verstehen? 

XV. Vomnnft, KnltBr, Bttiik. 

Das Wort »Vernunft« steht schon im gewUhallehen Sprach- 
gebiaudi, wenn man anf dessen Nflanccn aditet» hl efaiem gewissen 
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Gegensatz, zu dem Worte »Verstand«. Der philosophisch unvor- 
eingenommene Gebildete unterscheidet die beiden Ausdrücke so, 
daß er »verttAndigc den nennt, der für seine Ziele die rechten 
Mittel XU finden und anzuwenden weifi, den Terminus »vernflnftig« 
dagegen auf die Ziele, die Zwecke, die der Mensdi sich setst^ 
selbst bezieht, und auf deren einheitliches Zusammenstimmen unter- 
einander. Ganz analog aber ist die Bedeutung des Wortes > Ver- 
nunft« in der modernen Transzendcntalphilosophie Fichtescher Her- 
kunft: Kants Bestimmung, daß die Vernunft »das Vermögen der 
Ideen« sei, wird hier dalnn erweitert: Vernunft ist der In- 
begriff der absoluten Geltungswerte und ihres einheit» 
liehen Sinnxusammenhangs. 

Dabei müssen genauer 2 Begriffe der »Vemunftf auseinanderge- 
halten werden : I.Vernunft im objektivenSinne = »reine« 
Vernunft, d. h. das System der (von absoluten Grundwerten == 
schlechthin geltenden Ideen bedingten, daher »idealen«) rein sachlichen 
Sinnzusammenhänge der Weltinhalte überhaupt; 2. Vernunft im 
SU bjektbesogenen Sinne, d. h. der Inbegriff dessen, was 
von der »refaien objektiven VemunUfcc in der Menschheitsgeschichte 
»Bewußtsein und Tat< geworden ist. Begriff i ist die logische Vor- 
aussetzung für Begriff 2: die menschliche Vernunft entnimmt ihre 
Geltung und ihren Sinn aus ihrer Beziehung auf die »Weltvernunft«: 
das Subjekt ist vernünftig, wenn und sofern es in den reinen Ver- 
nunftzusammenhangen steht, sie in sich und durch sich wirken läßt, 
sie »aktoaUsiertc und »realisierte. 

In diesem subjdctbesogenen B^riff der Vernunft aber ist, gemäft 
der obigen Unterscheidiing von Bewufitaein und Tat, der 
Unterschied von »theoretischer« und »praktischer« Ver- 
nunft folgendermaßen zu bestimmen. Die absoluten Sinn- oder 
Wertprinzipien und das von ihnen Konstituierte kann man einerseits 
auf die ihnen eigenen, ihnen immanenten Zusammenhänge hin unter- 
suchen, unter Absehung von ihrer Beoehung auf und ihrer Bedeutung für 
menschliches Handetal — ebensogut, wie man die immanentpsadi- 
liehen Zusammenhinge von Farben oder Tönen untersuchen kann, 
ohne die physiologischen und psycholof^schen Bedingungen ihrer 
Bewußtwerdung ins Auge fassen zu müssen. Das Bewußtsein der 
schlechthinigen Sinnzusammenhänge, rein in ihrer Sachlichkeit, gleich- 
gültig dagegen, was sie für das aktuelle Subjekt für eine Bedeut- 
samkeit liaben, heißt: »theoretische Vernunft« des Subjekts. Man 
kann aber die Gelbuqiesttsammenhlnge auch hi ihrer Subjekts- und 
Handlungabetc^enheit untersuchen, d. h. als »Ideale«, die als voraus- 
gesetite Werte motivierettde Prinsipien in dem einhdtlichen klian- 

UswVL I. 4 
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satnmenhang des wertbewußten und wertwoUeaden Subjekts sind, 
lo dieflttm SiiMie ist »praktischec Vennmft ^chbedeutend mit 
»Hmmnitit«. Die Venraiift als soldie ist abo nur eine. Vfkd 
sie rein in der ihr immanenten Eigengesetzlichkeit betrachtet, heiSt 

sie »theoretische Vernunftt; dieselbe Vernunft heißt vom 
Standpunkte des wertbewußt handelnden Subjekts, als dessen SellMt- 
Iconstituierung gemäß ihr: »praktische Vernunft«. 

Eine der Betätigungen der »praktischenVernunft« ist 
auch das Erkennen desSubjelcts als (stnnbeiogener) Subjekts akt 
Om Unterschiede zur Erkenntnis ab dem bibegriff der theoretir 
sehen SachsusammenUtage, auf die sidi ab eine %»hire der »ob* 
jektiven Vemnnft« das erkennende Verhalten des Subjekts bezieli^ 
nach denen es sich »richten« muß, um »richtig«, d. h. sachlich ge- 
richtet zu sein) : es ist die Aktivität des Subjekts, sofern sie sich 
auf den Sinn- oder Wertzusammenhang »Theorie« bezieht und dessen 
tounanent-sachliche Gesetzlichkeit ins Bewußtsein hebt. »Etwas ist 
in Wirklichkeit so«, «etwas ist in Wahrheit so€, und 
»etwas ist in der Tat so€ werden von der ^rache nütRedit ab 
ssmoiqrme Ausdrücke gebraucht (wenn auch jeder ein für die genauere 
erkenntnistheoretische Analyse differentes Moment des einen Gesamt- 
Sachverhalts der Geltung überhaupt urgiert). 

Die Vernunft wird also mit nichten durch das Subjekt geschaffen, 
von ihm »in die Welt gebrachte, sondern sie ist ein System idealer 
Suin- und Ssfiliwisammenliinge der Weltinhatt» selbst, die dem 
sidi aktiv darum bemittienden Subjekte emleochten, bewufit werden, 
die das Subjekt »selbsttätig« nachdenken, »inne werdenc, nacherleben 
kann, um sich dann mit Wissen und Wollen in diesen vernünftigen 
Sinnzusammenhang der Welt zu stellen und an seiner inhaltlichen 
Erfüllung mitzuarbeiten. Vernünftig handeln heißt: sach- 
lich handeln. Die Vernunft im transzendentalen Sinne ist die 
älMK^-wertbezogeoe GegenstJittdlidikeit ha Zusammenhang der Welt- 
inhalte fiberhaopt und ab solche »Gegenstand« alles Subjdetver- 
haltens, das »gegenständlich« sein will, das »Geltung^ beansprucht. 

Das Verhältnis dieses Begriffs der »Vernunft« zu dem Begriff 
der »Kultur« ist nun nicht schwer zu bestimmen. Die Vernunft 
schafft der Mensch nicht, wohl aber die Kultur. 
Auch hier sind 2 Begriffe zu unterscheiden — ganz analog der Unter- 
scheidung bei »Vernunft«: die ob jektive Kultur ab der In- 
begriff der sachlichen Sinnzusammenhange der »KulturgOter«, und 
die Kultur desSubjekts oder«»G eisteskultur«; und auch 
hier empfängt der subjektbezogene B^rifT aus seiner Beziehung auf 
den objektiven seine Geltung, seinen Sinn und sdnen Gehalt 
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Es kommt also alles darauf an, den Begriff der objektiven Kultur 
fcstiiil^Scii ^ 

Kultur gibt es nur in ge-schiclitlichen lAhtu, .Die ob- 
jdcttv« Kiiitiir einer Zeit ist der jeweilige NiederscUsg der gesdiicfat- 
lidien Bew^^nog der Menschheit in bestimmten Wertgebilden mid 
ihren Ziunmmenhang untereinander, woraus sich ein Komplex um» 
fassender, inhaltlich bestimmter, ineinander eingreifender »Lebens- 
ordnungen« ergibt, innerhalb deren sich das Leben der Individuen 
einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Orte at>8pielt; also in» 
baltlidi bestininle Eri&Uungen, Konlctetionen der Gmnd- und Mittel* 
weite alles gesdiicfatlichen Lebens, als da sind: Rel^on. Wissen- 
sdiaft, Kunst, Moral, Recht, Staat. Wirtschaft, Technilc usw. Als 
was enthüllt sich die so gefaßte »objektive Kultur« der transzenden- 
talen Besinnung auf ihren letzten Sinn, ihren Begriff, ihr sachliches 
Konstitutionsprinzip? Die Antwort ergibt sich ohne weiteres aus 
dem oben über den Begriff der Vernunft Gesagten, nämlich: als 
enpirisehe, seitliche Konkretion der reinen, 
seitlosen Vernunft. Die Vernunf" ist der reine 
Begriff der Kultur, die Kultur ist die histori- 
sche Konkretion der Vernunft. 

Diese Kultur ist aber für die Menschheit keine logische 
Folge aus dem Vernunftbegriflf, sondern eine ethische Leistung. 
Kultur ist für den Menschen Tat. Der ethische Sinn der Geschichte 
wire au^ehoben, wem sie sieb vorausberechnen undi «oranssagen 
lie6e. Die bistorische Zukunft sieht man nicht voraus, sondern 
flUdi Witt sie vqiraus und seliaft sie gemift diesen Voransw«^en. 
Aber die Voraussetzung bewußter Mitarbeit an der Kultur ist letzten 
Endes der Glaube, daß das Kultursystem der jeweiligen Zeit eine 
Etappe ist in der Verwirklichung des absoluten, zeitlosen Werte- 
systems, der Vernunft überhaupt als des kosmischen Sinnes des Ge- 
samtgescbehens überhaupt. 

Aus dieser Ueberaeugung heraus fließt fQr die »Führer der 
Menschheit€ die Pflicht, sich die Kultur ihrer Zeit ausdrOeklich in 
ihrem Geltangs- und Sinnzusammenhang nach ihrer >Begründung< 
ins Bewußtsein zu heben, um sachlich erfolgreich in ihr und über 
sie hinaus wirken zu können. Hier ist der Punkt, wo die Kultur- 
bedeutung, ja Kultumotwendigkeit der Philosophie, wie wir sie ver- 
stehen, sich enthüllt: die Philosophie bringt (als »Historiokriti- 
sisnns«) durch transsendentale Analysb und geschiclitBiffitisclie 
Synthests die Kultur sur Besinnung, d. h. auf ihren Begriff, die Ver- 

t) VfL dm MiM AbhMidling »Kstak «rf Mtt« (»ZlKhi. f. RMtefULc 
Jihiig. I, M 4 IMaw, IMf^ duta bpw I: »Iltr Staa Kriiar«. 
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nunft, und damit erst zu sich selbst. Die Philosophie ist 
das Selbatbewufitscin der Vernunft und damit der 
Kultur als deren Konkretion in der historischen 

Ent w i c k 1 u n g (Th e o r i e d e r K u It u r ve r n u n f t). Das bt 
die spezifische Leistung des Philosophen für das Ganze der Kultur; 
so aufgefaßt steht der Beruf des Philosophen in dem funktjonellen 
Zusammenhang der Kulturberufe innerhalb der menschlichen Gesell- 
schaft an oberster Stelle; er ist eben deshalb der verantwortungs- 
volbte Beruf, den es gibt. DieM Auflassung des Fhiloeoplien hat 
Fichte vorbildUcfa gelebt. 

Die historische Einsicht in die zeitliche und räumliche Verschie- 
denheit der Lebensordnungen, die als solche faktisch das Leben der 
Zeitgenossen und Gemeinschaftsglieder bestimmen, befreit von dem 
Dogmatismus der eigenen Zeit. Aber sie führt zum Hi s toris- 
mus und Relativismus, wenn sie nicht durch die transzen- 
dentale Einsicht vertieft wird, daß ein Geaemtiiisammenhang, ein 
Lc^s, eine Vernunft diese gesamte Mannigfaltigkeit beherrsdit und 
sie SU einer synthetischen Einheit konstituiert: die historische Kultur 
als der »objektive Geist« (im Sinne H e g e I s) ist der »absolute Geist«, 
d. h. die eine zeitlose Vernunft der Welt, in ihrer Brechung im 
Prisma des endlich-zeitlichen, in der geschichtlichen Bewegung 
(seinem Seinssubstrate nach) selbst darin stehenden Menschheits* 
bewußtseins. Das Kultursystem einer bestimmten Zeit ist nicht das 
absolute System in seiner Vollendung; aber es ist auch nidit bloß 
relativ: es ist das, was vom absoluten Wertesystem bis dato Bewußt- 
mem und Tat geworden ist und fortwährend wird, was aber einer 
Weiterführung auf jenes im Unendlichen liegende Ziel bedürftig und 
fähig ist. 

Daraus aber ergibt sich nun als Sinn aller Ethik als der Lehre 
von den aus der »Bestimmung des Menschen« fließenden Idealen 
dies: daß das menschliche Handeln die Aufgabe hat, die Vernunft 
zu verwirklichen, die absoluten Werte und ihren absoluten 
Zusammenhang zu »aktualisieren« und su »realisieren«. Der ethische 
Imperativ (der »reinen Vernunft« an die > Subjektsvernunft«) 
lautet demnach : Handle (geschichtlich wertvoll, indem Du an Deiner 
Stelle (in Deinem Gemeinwesen zu Deiner Zeit) und gemäß Deinen 
Kräften an der Setzung und Erfüllung absoluter Werte gewissenhaft 
mitwirkst I Oder, wie E u e k e n es formuliert: »Das Handeln findet 
nunmehr sein Hauptziel darin, für den Fortgang der weltgeschicht- 
liehen Bewegung zu arbeiten; sich ihren Aufgaben unterzuordnen, 
das wird zum Kern der Ethik«. 

Gesinnung — Tat — Werk sind die 3 Momente, in die 
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sich jede vollwertige ethische Handlung zerlegt: die »Tat« ist die 
Ueberf&hruDg des Wertes aus der Form der blofien »Gesinnungc 
(des »Gewissens«) tnnerbalb der Subjektssphäre in die Objektsspbäre. 

in der sie als >Werk« weiter wirkt. Erkenntnis und Tat, theoretische 
und praktische Vernunft, sind eins in der lebendigen Ueberz^ugung: 
sie erkennt und anerkennt den sachlichen Geltungszusammenhang als 
das durch die Handlung zu verwirklichende Ideal. Diese in der Tat 
sich bekundende Wertüberzeugung ist die Erscheinungsform der 
Persftniichkeitals der gemifl ntMoluten Wertsetzungen konsti- 
tiderten Individualität. Wie tn der Nnturwi^isenschaft der Gedanice 
der Substanz demjenigen der Konstans (Invarianz) der Natargesetse 
hat weidien mflssen. so ist der geltungsphilosophische Sinngehalt 
dessen, was man die Substanz, den »Kern«, der Persönlichkeit zu 
nennen pflegt, die Konstanz ihrer W crthandlungsprtn* 
sipien und deren Einheit, ihr >Charakter«. 

Der ethische Imperativ gilt aber, wie für die Individuen, so auch 
fifar die V ö I k e r. bt vom Standpunkte des Individuums die historische 
Tat die Mittlerin zwischen den absoluten Werten und der Wurldicb- 
keit, so stellt sich diese Vermittelung vom Standpunkte der völkischen 
Gemeinschaft und für diese dar als die Herausbildung ihrer 
nationalen Eigenart. Der geschichtsphilosopbische Be- 
griff(Ideal)derNationalität verhältsichzumsozio- 
logischen derSozietät, wie der e t h i s c h e B eg r i f f 
(ideal) der Personalitit zu dem biologischen der 
ladivido'alität Jede Personalitit ist dne individuale, jede 
Nationalität eine soziale Ausprägung der »Humanitit«. In beiden 
Sphären hebt erst die einheitlich in sich geschlossene und als solche 
bewußte Konstitution gemäß absoluten Werten diese Inhaltskomplexe 
aus der Welt des bloß Seienden (der seinswissenschaftlichen Be- 
trachtung) in das Reich des Geltens (der sinnwissenschaftlichen Be- 
traditui^. 

V. Daa ^aktuelle Subjekt** und die .^djeen'*. 

Wir greifen zurück auf das oben Über das »aktuelle Subjekt« 
Gesi^e: Wir erleben und leben uns selbst unmittelbar als eine 
synthetische Einheit von Wertstellungen. Diese sind zunächst solche 
biologischer Art: es sind die >Lebenswertc« der Selbst- 
und Arterhaltung, die primär unsere wertend>handelnde Stellungnahme 
snr Wdt und in der Welt bedingen. Das »aktuelle Subjekt« ist zu- 
nidist ein »biologisches Subjekt«. Aber dieser »natOrüdie« Znstand 
des Subjekts ist nur eine Vor- und Unterstufe des »historischenc Zu- 
slMides: das »biologisclie Subjekt« geht anf Grund der litstoriscben 
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Entwickelung der Menschheit in das >historische Subjekt« 
Aber'). Im Laufe dieser historischen Entwidcelung treten nimUch 
neben und fiber die bloßen »Lebenswerte c, diese nicht vernichtend, 

wohl aber sie in einem umfassenderen Sinnzusammenhang »aufhebend«, 
die »K u 1 1 u r w c r t e<. Dem biologischen Begriff des Lebens tritt 
ein höherer Begriff, das Leben im >gcistigen< Sinne, d. h. das 
historisch-kulturelle Leben gegenüber. Als historische 
Wesen stehen wir in einem ungemein komplizierten System von in- 
und übereinander greifenden Sinnsphären, ni denen allen wfar fort- 
während wertend und handelnd Stellung nehmen. 

Innerhalb des »aktuellen Subjekts« sind also das »bio- 
logische Subjekt« und das >historische Subjekte zu 
unterscheiden : es sind 2 sich umgreifende Sphären, die fortwährend 
ineinander wirken, deren konstituierende Prinzipien aber von ver- 
schiedener geltungstheoretischer Dignität sind. Der Unterschied ist 
der von relativen (oder subjektiven), d. h. an das empirische 
Sein des Subjekts in ihrer Geltung gebundenen (wie c. B. bei den 
tfkonomischeh) Werten, und absoluten (oder objektiven), 
d. h. eigengründigen Werten: Es gibt WertO, wie z. B. Wahrheit, 
Gutheit, Schönheit, die, nachdem sie einmal zum Bewußtsein gelangt 
sind, ihre Geltung nicht mehr aus dem Subjekt, in dem sie zum Be- 
wußtsein gelangt, noch aus der Art, wie sie zum Bewußtsein gelangt 
sind, entnehmen, sondern kraft Eigenrechts schlechthtnige Werte zu 
sein beanspruchen, »ursprüngliche« Stamm- und Grundprinsipien, die 
ihrerseits an das Subjekt den Anspruch stellen, ihnen gemifi die 
Weltinhalte synthetisch verknüpft su denken und sich beim Handeln 
nach diesen »Synthesisprinzipien a priori« zu richten. Solche 
»Grund« werte nennen wir »Ideen». Diese Ideen bringen 
erst in die unendliche Mannigfaltigkeit des historischen Geschehens 
die Sinneinheit »Kultur« hinein. 

Durch Hingabe an diese ttberindividuellen, Obersosialen, abet^ 
seitlichen Ideen konstituiert sich das historische Subjekt .snm Ideen- 
menschcn, zur »transzendentalen Persönlichkeit« 
und wird damit zu einem Bürger der »intelligibeln Welt*, der »Geistes- 
welt«, des »Reichs der Zwecke«, des »dritten Reichs«, des Reichs 
der absoluten Wertzusammenhänge, des »Reiches der Vernunft«, des 
»Reiches Gottes«. Die empirische Erscheinung dieser überempirischen 
Stellung des Menschen ist das »kritische Selbstbewußtsein«, 
(die »transaendentale Apperzeptionc fai subjektbexogenem Sinne), 

i) Bi itt dtf tnnifMndeBtal-bistorisciM Stan alltr Brsichang, taa »bMogisclMD 
8abj«kt< das »historische Subjekt« zu »entbinden« (SoklltMl), CS doick AoNgUf dtr 
•bMlM-iraidMaoceneii Selbtttltickcit »catspiingeii« n Iunb. 
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dessen eigentlicher Kern das »Geltungsbewußtsein«, das »Wertbewußt- 
seinc ist. Das kritisdie Selbstbewußtsein ist dasjenige Moment am 
individuelleii Subjekt, durch welches dieses in <Üe transsendentale, 
d. h. reine Geltui^s^hire hinaufragt. 

Die »Bestimmung« des Ideenmenschen ist diese: die 
ewigen, zeitlosen Werte ins Bewußtsein zu heben und in die Tat 
umzusetzen. Der moderne Mensch steht allein auf sich selbst. Aber 
dieses >Ich<, auf dem er steht, in dem er als »Selbstzweck« gründet, 
das seinen »Kerne ausmacht, ist weder konstituiert durch die bio- 
logische Organisatiön der sooIcgischeQ Gattung »homo sapiens«, 
noch durch den sosiologischen Allgemetnbegriff des »animal sociale«, 
sondern durch die transzendentale, d. h. gegenständlichkeits- oder 
absolut-ideenbezogene Konstitution des historisch-ethischen Subjekts 
zu einer eigengriindigen Persönlichkeit gemäß den Geltungsbedin- 
gungen der Möglichkeit von Kultur als Vernunftkonkretion überhaupt. 
Auf dieser Höhenstufe des »Lebens in den Ideen und aus den Ideen 
heraus« Ist das persönUdiste Handdn zugleich das sachlichste. Das 
tritt am reinsten im Wesen des Genies sutage, dem es eigentüm- 
lich ist* durch seine subjektiven Akte objdctive Werte zu setseOf in 
dessen Subjektsbewußtscin die objektiven Geltungssusammenhänge 
überhaupt zum Bewußtsein kommen. Die ideenbezogene Sachlich- 
kettist allein kulturschaflfend. »Was liegt an Zarathustra« ! (Nietzsche). 
Die »Un-endlichkeit« des idealen, ideenbezogenen Strebens 
der Subjekte hat den letzten »Grund« ihrer Sinnvollheit, die logische 
»MAgHdikeitsbedingung« ihrer als eines Logoskonstitntes In der »Voll- 
endlichkeit« (Rickert) der Idee in sich selbst 

Daß aber die Fihigkeit des Subjekts, «ch Ideen hinzugeben, 
ihnen sein Leben zu weihen, besteht, das belegen die Biographien 
aller großen Männer. Diese »Freiheit zum Wert um des Wertes 
willen« ist — keine Tatsache; wäre sie dies, sie wäre keine 
echte Freiheit, da »tatsächliche Freiheit« für die erkenntnistheoretische, 
die geltungstheoretische Besinnung (auf den Sinn von »Tatsache« 
emerseits, tou »Freiheit« ande r erseits) ein ^y^derspruch in sich selbst 
ist. Sie Ist mehr als ehie »bloße« Tatsache: sie ist efaie »Tat- 
forderung«, aber eine Tatforderung, der durch »Tathand- 
lungen« Genüge geleistet werden kann, eine erfüllbare Tat- 
forderung. »Freiheit« (im Sinne der Transzendentalphilosophie) 
und »praktische Vernunft« ist gleichbedeutend. »Nur der verdient 
sich Freiheit wie das Leben, der täglich sie erobern muß.« 

Der Mensch ist nicht der Schöpfer der Vernunft, er ist ihr Aus- 
f&hrungsoigan: der »Diener der Vernunft«. Dieses »Diener« be- 
deutet aber mit nichten einen »Sklaven«, der heteronomen Autori- 
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titen sich fügen muß; soadern er dient in demtdbeii Siime, in dem 
der absolut-souverlae Hemcher »Diener des Stentes« ist kraft auto- 
nomer Selbstbestimmung. Der »Ideenmensch« ist: Diener der 
Vernunft in der Kultur, aber er ist sugleich: Herr der 
Kultur in der Vernunft 

VL Die wTnthandlung**. 

Die Struktur der »nunty tiseliea Methode« ist airf allen 
Gebieten so: Ein Erlebniskompl«c als Problem ist der Ausgang, 
ein Sinngef&ge, aus dem es sich begreift und seine Begrfln- 

d u n g entnimmt, die Voraussetzung, die Bestimmung dieses 
Sinngefüges für diesen Fall das Ziel, dessen Erreidiung die Lö- 
sung des Problems ermöglicht. 

Die Analyse des uns hier beschäftigenden Problems »Vom Sinn 
d e r T a t« ist zu Ende : wir haben den Gesamtsinnsusammenhang eruiert, 
in dem die Tat ab stnovolle stdit, und aas dem die »Begritnduag« der 
in ihr vorli^;enden Konkretioiisidi eigibt: die Kultur als die Ver- 
wirklichung der Vernunft , innerhalb der die Menschheit die Be- 
stimmung hat, die absoluten Werte ins Bewußtsein zu heben und 
durch die Tat in die Wirklichkeit überzuführen. Der »Sinn der Tat« 
begreift sich aus dem Sinn des Menschenlebens, dieser aus dem Sinn 
der Welt überhaupt als eines »Kosmos von Ideen«. Eine Handlung, 
die in diesen Sinnsusammenhang sich stellt und aus Ihm heraus 
whfkt, ist eine »begründete« Tat, der deshalb der definitive EHblg 
gehören muß kraft des sachlichen Sinnzusammenhangs. In dem kon- 
kreten Sinn der Tat vereinigt sich die logisch-erkenntnistheoretische 
Voraus-setzung der Vernunftform mit der ethisch-ge- 
schichtsphilosophischen End-setzung der Vernunfterfül- 
lung. Die > Tathandlung« schlägt die Brücke zwischen dem Sinn- 
susammenhai^ »Welt« und dem' Sinnsusammenhang »Mensche. 

Wir nennen m emphatischem Sinne eine Handlung; »eine Tatl« 
wenn wir ihren Vemunftgehatt, ihr »gegenstündliches« Heranstreten 
aus dem bloß »zuständlichen« Fluß des Gesdiefaens betonen wollen, 
wobei die Höchstleistung dann vorliej^t, wenn das durch die Hand- 
lung Gewirkte, ihr »Werk«, eine epochale Bedeutsamkeit hat. Die 
Tat in diesem Sinne, das >epochale Werk« hat den gesamten historio- 
kritischen Vernunftextrakt der bisherigen Menschheitsentwickelung als 
Gehalt in sich ; ihr Sinn ist die Konkretion der xeitlosen Vernunft in der 
zetdichen Kultur, ihr Ergebnis Wirklichkeit gewordene Vernunft, kon- 
krete Vernunft, ein Baustein zum > Reiche Gottes auf Erden«. Eine 
solche Tat kann auch in Büchern vorliegen, z. B in Kants Vernunft- 
kritik. Eine »Tathandlung« im prägnanten Sinne kann ferner, um das 
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noch ausdrücklich zu betonen, auch im Leben der »Helden des All- 
tags« gegeben sein, von denen keine allen-gemeine Geschichtswissen- 
achaft bcfichtet, die aber durch indtviduale Tiefenwirkung etsetsen, 
«IS ihneii an sotialer Breüaiwlrkui^ abgeht Die vemunftdurch- 

dmngene Tat setzt ein Uberzeitliches Postulat in ein zeitliches Resultat 
um. Sie holt »selbsttätig« die Werte vom Himmel auf die Erde 
herab. In einer solchen »Tathandlung« ist Gott Mensch und Mensch 
Gott: sie fließt aus dem Urgrund und Ursinn der Welt überhaupt. 
In ihr steigt der Mensch durch Freiheit zur Unsterblichkeit und 
Ewigkeit empor. 
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. Der religiöse Mensch und das religiöse Genie. 

Vm 

Georg Mehlis. 



Der religiöse Mensch hat religiöses Gefühl und infolgedessen 
auch Sinn für Religion, das religiöse Genie vermag das religiöse Ge- 
fühl zu gestalten und neue religiöse Ideen als neue Formen des 
religiösen Lebens lu offenbaren. Aber was ist und bedeutet das 
religiöse Gefiihl? Gewiß eine eigentttmltche Wertangsweise, die auf 
Objektives und Allgemeingültiges gerichtet ist, ähnlich dem äsdieti- 
schen Gefühl und doch gerade von diesem auch wieder sehr ver- 
schieden, da das religiöse Gefühl, wo es aufweisbar und entwickelt 
ist, mit der ganzen Fülle des Gefühlslebens zusammenhängt, während 
das ästhetische Gefühl die Heraushebung einer gewissen Gefühls- 
richtung und ihre Absonderung von den anderen Geftthltweiaen be* 
deutet. Das ästhetische Gefdhl bedeutet eine Ablösung von allen 
begehrlichen Affekten der Liebe, Sehnsucht und Begierde, während 
das religiöse Werterlebnis auch in diesen ruht und beschlossen ist. 

So scheint das religiöse Gefühl im Verhältnis zu dem ästheti- 
schen einfacher und primitiver zu sein, weil es sich ohne Schwierig- 
keit dem Ganzen unserer Gefühlsweisen vermählen kann. Wir ge- 
winnen den Eindruck, daß es wen^jer erwäUt und eriesen ist wie 
das kostiure und seltene ästhetische GefittiU das im liebevollen Ver- 
stehen dem Kunstwerice sich zuneigt Wir könnten infolgedessen 
meinen, daß es in irgend einer Form bei den meisten Menschen auf- 
zufinden ist, so daß uns der religiöse Mensch sehr häufig im Leben 
begegnet, während der künstlerische Mensch eine schöne Seltenheit 
bildet. 

Wir wollen uns der verborgenen Schlichtlieit des religiösen Ge- 
fühls tu nahem suchen, das in seiner Mannigfaltigkeit noch recht 
unbekannt geblieben ist, wobei wir auadrflddidi bemerken, daß es 
sich um keine Untersuchung des psychologischen Tatbestandes noch 
um die Herleitung des rel^iösen Gefühls aus primitiven Grundge- 
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Ahlen uad Inttinkten, sondern vielmehr um eine Deutung des reli* 
pfliea Werterlebnisses bandelt 

Was will der religiöse Mensch, indem er sich dem G^^enstand 
der Religion zuwendet? Wenn wir das Wertempfinden deuten, das 
ihn bewegt, so können wir das religiöse Gefühl ganz allgemein als 
ein Gefühl der Sehnsucht bezeichnen. Im Gegensatz zu dem kontem- 
plativen Charakter des ästhetischen Gefühls kommt also in ihm eine 
Forderung, ein Verlangen zum Ausdruck, das unser ganzes Lebens* 
gef&bl ergreift und trügL Dies SehnsuditsgefOhl ruht auf dem Be- 
wußtsein einer starken Spannung swiscben dem Sosein der Gegen- 
wart und einem Gewünschten und Gehofiten, das seinerseits wieder 
sehr verschiedene Gestalt annehmen kann. Die Sehnsucht des im 
allgemeinen Sinne religiösen Menschen kann s. B. darauf gerichtet 
sein, daß alles so bleibe, wie es ist. 

Es gibt Menschen, die so mächtig sind in dem Prozeß der Ver- 
idealisierung, den sie am Wirkfidien volhnehen, daß sie den Wunsch , 
besitzen, die Sel^fceit des Irdiscben zu einer dauernden zu machen. 
Sie wOnsdien, daß alles so bleiben möge, wie es ist. Audi in die- 
ser mächtigen Hinwendung zum Irdischen, in diesem SehnsuchtsgefQhl, 
das sich diesseitige Götter schafft, liegt ein religiöses Moment 
Auch dieses Gefühl ist im Grunde genommen von der Flüchtig- 
keit und Vergänglichkeit des Irdischen überzeugt. Deswegen sind 
diese Menschen von Sehnsucht getrieben. Nur wer die Sehnsucht 
nicht kennt, hat keinen Anteil am religiösen Fühlen. Diese Menr 
sehen, welche die Seligkeit des Irdischen bejahen, bejahen nicht das 
Irdische, wie es ist, sondern eine Illusion des irdischen Daseins. 
Diese Sehnsucht möchte alles das um sich versammelt wissen, was 
ihr einmal lieb und teuer war und alles, "was ihr noch immer lieb 
und teuer ist. Diese Gestalten möchte sie immer um sich haben 
und mit ihnen verbunden sein in santa conversatione. Die sehn- 
sOchtige Liebe möchte das zeitlich Getrennte, was ihr ein langes 
Leben allmählich zu eigen gab^. zu' einem dauernden G^[enwarts- 
dasdn verbfaiden. Und sie ist auch von dem Wunsch erfQllt, daß 
die Gestalten ihrer Liebe immer so bei ihr bleiben möchten, wie 
sie ihr am schönsten und liebenswertesten erschienen sind. Denn 
jeder Mensch erscheint uns einmal im höchsten Glanz, und so möch- 
ten wir ihn immer schauen und halten. Und wir furchten immer in 
einem langen und wechselvollen Leben, daß sein späteres Erscheinen 
den großen Zauber seines firOhereu Gegenwärtigseins vernichten könnte. 
Das schönste Erinnerungsbild wollen wir lUr alle Zeit bewahren, und 
wir wünschen, daß es als lebendige Wirklichkeit immer an unserer 
Seite steht. Dieses Streben ist also daräuf gerichtet, Gestalten von 
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hoher Schönheit um sidi su versammeln. Es will in das Vergäng- 
liche und Flflchtige des irdischen Daseins ein Dauerndes und Kon- 
stantes hin e inl egen. Und was die Sede ewig bewahren anöchte als 

Mittelpnnkt des Lebens, das sind die Menschen ihrer Liebe in der 
hdchsten Steigerung ihres Seins. Das Ziel der religiösen Selinsiicht 
ist stets der Gedanke einer Gemeinschaft der Geliebten. 

Es könnte scheinen, als ob dieser Gedanke der irdischen 
Seligkeit lediglich einen hedontscben Charakter trüge, weil er 
»if das engste verbunden ist mit dem Lebenswert des Glaclcs. 
Der Begriff des Glflcks ist von dem der Lust schuf su tranacn. 
Wer sidi die bloße Lust rar Ldiensmaxime nmdit, der wird aller- 
dingt von dem Otgektiven und Wertvollen immer mehr abgewendet. 
Etwas anderes ist es mit dem Begriff der Freude, etwas anderes 
mit der Idee des Glücks. Wer die nackte Lust begehrt, wird zum 
rohen Genußmenschen oder zum gewaltsamen Beherrscher des Lebens. 
Lust kennt auch das dämmernde Haremsleben. Lust ist das Triumph« 
geschrei der Gasse. Dagegen schien wir die Freudigkeit bejahen 
mid das Gl&ck ersehnen. Freude ist ein sdiAner Erfo% des sieghaften 
Wülenslebens und macht uns cu allem Guten und Großen braudibar 
ond geschickt. Glfick aber ist das Ziel der religiösen 
Sehnsucht. Sie meint einen Zustand dauernden friedlichen Besitzes, 
wo Tod und Schicksal nicht mehr das Los meiner Liebe und meines 
Lebens bedroht. Sie meint aber auch eine vollkommene und un- 
lösliche Einheit alles Gegensätzlichen und Getrennten. Schauen wir 
auf das Ganse, so ist hierin In erster Linie erfcHrderiich die Be- 
seitigung des Wertfeindlichen m der Welt, des HSfilichen. des Un- 
gerechten, des Bösen, des Unwahren und Unreinen. Schauen wir 
auf das Einzelne und Persönliche, so wünscht dieses Streben, der 
Einsamkeit und Abgeschlossenheit der Individualität ein Ende zu 
bereiten. Dazu ist es erforderlich, das eigene Wesen zum vollkom- 
menen Ausdruck zu bringen und ein absolutes Verstehen zwischen 
den llensefaen henrasteUen. Denn unsere irdisdie Unseligkeit liegt 
vor allem in diesen beiden, daß wir die Gaben unserer eigenen 
fadividualitit nicht voll nun Ausdruck bringen können, weil wir so 
viele schmerzliche Hemmungen erleiden, und daß uns ein Verstehen 
nicht beschieden ist. Letzteres in diesem Doppelsinne, daß sowohl 
unser persönliches Wesen in seiner Eigenheit von anderen nicht 
verstanden wird als auch der andere uns immer wieder als ein Frem- 
da gegenübersteht. Das Medium der Sprache und der Geste kann 
uns keinen Enats gewihren fOr die schniersliche Trennung des einen 
vom anderen. Der Gedanke, daß wir auch dem gdiebten Menschen nie 
ganz nahdnmunen können, sondern ihm immer fem und fremd bleften 
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müssen, ttbennaont uns manchmal mit der Empfindung qualvoQiter 
Einaamkeit Nichts bewegt das religiöse GeiQhi so tief und schme»> 
Heb, wie der Gedanke an die Uogerediligkeit der Wdt und an die 
unselige Trennm^ unter den Individuen. Alle religiösen Bestrebungen 
sind darauf gerichtet, diese Schranke zu zerstören und aufzuheben, 
in welche die Sinnlichkeit uns bannt. Das ist der Gedanke der alten 
Mysterien der Dionysosreligion, wie auch der mystischen Einheit der 
christlichen Kirche. Das ist der Gedanke der alten religiösen Meta- 
physik des Empedoldes von der Seligkeit des %»hairos. Darin liegt 
auch die Bedeutung der Erotik und ihre Beaebung nur Religion. 
Die Liebe ist es, die in der sinnlichen Verein^ung gleichsam ein 
Symbol für die absolute geistige Einheit bildet. 

Jene Sehnsucht abo, die gegen die Ungerechtigkeit der Welt 
ankämpft und die schmerzliche Trennung zwischen den Individuen 
überwinden möchte, um uns von unserer geistigen Einsamkeit zu 
befreien, ist ein religiöses GelÜhl, und das Glttck, das diese Sehn- 
sudit »eint, ist der Seg des Werthaften und dn grofies gemehisames 
Verstehen. Nun mag ja die menschliche Einsicht dahin gelangen, 
ein für alle Mal an der Realisierung dieses Einheitszustandes und 
GlQckszustandes zu verzweifeln. Dann erhebt sich sofort die Vor- 
stellung, daß dazu eine Entsinnlichung des Sinnlichen notwendig sei, 
denn unsere Körperlichkeit ist es, die uns einsam macht, und der 
KOrperlicbkdt schulden wir den Verlust des geliebten Meittchen. 
Und so ist die Körperlichkeit den religiösen Menschen verhafit. sie, 
welche die Seligkeit des naiven Menschen ist. Sie wird ihm ver- 
haßt, nicht weil er sie als häßlich empfindet, sondern weil sie die 
Schuld trägt an allen Leiden des Endlichen. Und so kännpft er 
gegen die Körperlichkeit und Sinnlichkeit und verachtet sie. Und 
indem er den Gedanken der irdischen Seligkeit für unerfüllbar er- 
achtet, erhebt sich vor seines Geistes Augen die Vorstellung einer 
anden» Welt, welche die Trennung und den Abschied in jeder Ge> 
stalt aufhebt Denn das tftt dss QQck der rdigiösen Naturen: das 
dauernde Zusammensein mit den Geliebten und die Aufhebung der 
schmerzlichen Trennung zwischen dem Ich und dem Du. In dieser 
Hinsicht ist das religiöse Gefühl unverändert, mag es nun auf die 
irdische oder auf die himmlische Gluckseligkeit gerichtet sein. 

Sehnsucht nachEinheit und Dauer, und zwar nach vollkommener 
Eiidieit und absoluter Dauer sind Bestimmui^en des religiösen Ge> 
Ihhls. Wir dürfen jedoch nicht meinen, dafi mit diesen Bestimmungen 
das religiöse Gefühl erschöpft sei. Es offenbart sich auch als GefUhl 
einer unbedingten Abhängigkeit vom Weltengrunde. Wie der Sehn- 
sucht nach absoluter Einheit das Abgeschlossensein des einaelnen. 
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dM GeflIiigiiialebeB der Seele gegenabeieteht, so den Gedanken und 
GeAÜü der AbbKngigkeit die Vontdlung dner abeolnten Selbetherr- 

•diaftf der Gedanke in keiner Weise gebunden lu Mtn und sicher 
nnd selbständig über sein Leben verfügen zu können, wie jener 
>Erbe<, den der Dichter Hugo von HofTmannthal geschildert, den 
die Gärten des Lebens tragen. >£r lächelt,, wenn die Falten des 
Lebens flüstern Tod.c 

Der abiolnle WilBttlnneiwwlit der nidits aneilGcmit ud nichta 
gellen laasen will, der alle Bindungen der Traditk», dea aosialen 
Lebens und der Kultur verachtet oder aie höchatena anm mOffiigen 
%»idaeug dea Genusses und seiner Laune machen will, jener Mensch, 
der vollkommen pietätlos ist und nichts anerkennt, ist ein Gegner 
und Feind dieser Form des religiösen Gefühls. Wo aber der Mensch 
in irgend einer Weise sich gebunden fühlt, sei es nun durch ein 
achönes Verhältnis des Lebens oder durch den Gedanken der Nation 
oder durdi den Wert der Kunat, den er aneileennt, da macht aidi 
überall ein GeflUd der Abhli^iigkdt bemerkbar, daa una dahin treibt, 
nach einem letzten Grunde zu suchen, von dem wir abhängt sind. 
Ich bin nicht frei, ich bin abhängig und erkenne diese Abhängigkeit 
an. Abhängig von einetn allgemeinen Leben, abhängig von einer 
allgemeinen Kultur, abhängig von dem grundlosen Grund des Uni- 
versum. Dieses Gefuiil der Abhängigkeit trägt den Quu-akter einer 
gewiaaen Ergebung an aieh, ein Sicb-fllgen hi daa Unveimeid- 
Bdie geht binfig damit anaammen. Handdt ca aidi ja doch 
um die Vorstellung eines una weitaua überlegenen Allgemeinen, dem 
der Mensch hilflos und ohnmächtig g^egenübersteht. Dieses Allge* 
meine ist der Wcltgrund schlechthin, der als solcher keine deut- 
lichere Gestalt anzunehmen braucht. Er ist der Grund aller Dinge 
und auch meines Lebens. Indem ich ihn als den Grund meines 
Lebens fühle, scheint er mir verwandt zu sein. Unmöglich ist er 
ganz von mir verschieden. Leben muß er sein wie Ich, allgemdnes 
Weltleben muß er bedeuten und mir Shnlieh aeoL Unmöglich kann 
das Leben aus dem Toten oder aus dem Nichts entatehen. Wenn 
ich als erlebender Mensch der Welt gegenüberstehe, und in aller 
religiösen Stellungnahme nehme ich diese Haltung ein, dann muß ich 
den Grund alles Weltlebens auch selber als Leben setzen. 

Anderseits verbindet sich mit dem Gedanken der Abhängigkeit, 
den daa leligidae Gefilhl bejaht, auch aogleteh die Vocstellung ober 
Notwendigkeit, gegen die der Wille dea Individnuma nichta auaso- 
richten vermag. Diese religiöae Stimnmng kann zu dem Dogma des 
Fatalismus fUhren, gegen das unsere ethische Willensnatur sich 
immer wieder letdenachaftlich aufbäumt Der Fataliamua achhefit 
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den Gedanken in sich, daß alles nun mal so kommt, wie es kom- 
men mofite und Milte. Es gibt onentflielibare Schickialibcttimmungen, 
denen wir uos mit dem Anfirand all nneerer Kraft nidit «ntxiehen 
können. V/h können uns nicht selber das Leben machen, sondern 
das Leben wird uns gemacht. Die Konsequenz des Fatalismus 
würde darin beruhen, die Dinge einfach gehen zu lassen, wie sie 
gehen. Aber darin liegt auch wieder ein irreligiöses Moment. 
Etwas anders bedeutet das Sich-fügen in das Unvermeidliche, das 
wOrdevolle Tragen des Schicksals, die große Reai gn a t ion, der stille 
Veniplit, der sich mit ihm verbindet, und der Fatalismus, der die 
Dinge geben Ulflt, wie gerade gehen. Denn jenes Aubichnehmen 
und Tragen des Schicksals ohne Murren und Kla^e bedeutet keines- 
wegs einen Verzicht auf Aktivität. Die kontemplative Sphäre des 
religiösen Lehens schließt eine leidenschaftliche Bewegung der Seele 
nicht nur nicht aus, sondern fordert sie sogar. Religion ist höchst 
gesteigertes Leben. Nur drängt dieses Leben nicht so sehr nach 
dem tnßeren Scfaanplats des Tuns hinaus, sondern ist gar sehr mit 
«dl selbst und der Gestalt seiner höchsten Idee beschäftigt. MSt 
diesen beiden GefÜhlswewen, dem SehnsuchtsgefUhl und dem Ab- 
hängigkeitsgefühl geht nun noch ein drittes Moment zusammen, 
nämlich das SicberlieitsgefUhl oder dasGeiUhl des Geborgen- 
seins. 

Man sagt manchmal, das Leben der meisten Menschen sei ein 
denHicber Beweis für die Nicbtasistens eines höchsten Wesens. Denn 
ihr Leben und Tun scheint nichts von Gott zu wissen. Man könnte 

aber ebensogut sagen, daß die meisten Menschen so leben, aU ob es 
eine göttliche Vorsehung gibt, denn sie denken nicht an die tausend 
Gefahren, welche sie täglich und stündlich umgeben; sie denken nicht an 
die Nähe des immer drohenden Todes. Sie gehen ihren Berufen und 
ihren Geschäften nach, als ob dieser ganze Weltenbau auf das beste 
konstruiert imd alles gut und sinnreich dngericbtet wäre in dem 
großen Wohnhaus Gottes. Sie verhalten sidi so, als ob nidit sinn, 
lose Atome ffl>er unser Wohl und Wehe su «atsdieiden bitten 
sondern eines leitenden Lenkens sichere Hand. Sie*leben, als 
ob sie ruhten im Frieden seiner Hände. 

Mit den bisher aufgewiesenen Gefühlsweisen, die alle religiöse 
Werte meinen, ist der Umkreis des religiösen Gefühls auch nicht 
annähernd bestimmt Doch genügen die angeführten Gefühlswerte, 
nm deutUdi sn madien, was wir unter einem religiösen Menschen 
verstehen. Die Meosdien» in denen reUgiöee GeiQhle lebendig shid, 
haben auch Sinn und Verständnis für irgend eine religiöse Lehre. 
Fttr den Begriff des religiösen Menschen, wie wir ihn gebildet haben. 
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Ut es nicht erforderlich, daß er religiöse Erfahrungen unmittelbar ge> 
macbt hat, daß Um das Göttliche gewisaertnafien unmittelbar bertthrt 
und betroflbtt Mtle. ' IKcbt jeder kann ein Gentna der Kunst sdn, 

warum sollte jeder religiöse Erfahrungen machen? Beides ist eine 
seltene Gabe. Und wie dem Nicbtsschaffenden wohl die Beurteilung 
des Schaffenden schwierig sein mag, so dem Dilettanten der Religion 
die Beurteilung des religiösen Genies. Zu solchen großen religiösen 
Naturen haben wir Religionsstifter wie Christus und Buddha, Men- 
sdien wie Frans von Assist uod Mdster Eckhardt su rechnen. 

Bd diesem Vetgiddi liegt nur der große Unterschied vmr, daß 
der Künstler durch sein Werk den Beweis seines Könnens gibt, 
während das religiöse Genie scheinbar Unsichtbares schafft. Aber 
ist denn das Werk des religiösen Genies, das sich auf das Unsicht- 
bare bezieht, wirklich so absolut von der Darstellung ausgeschlossen? 
Kommt nicht auch das religiöse Erlebnis zu einer religiösen Dar- 
Stellung oder gehört es zu seiner Natur, in absoluter Innerlichkeit zu 
verharren? Wir können uns swd AusdrudEsfonnen denken, dte das 
Unsiditbare dchtbar machen, das ist die religiöse Lehre und das 
religiöse Leben. In der religiösen Ldire bitte das religiöse Erlebnis 
Sprache gewonnen. Hier muß sich nun sofort der Einwand erheben, 
daß in der religiösen Lehre das religiöse Erlebnis nicht rein zum 
Ausdruck kommt, daß es in Verbindung mit gewissen theoretischen 
Formen und ethischen Prinzipien sich darstellt. Und das Verstehen 
der Reinheit ist f&r uns notwendig, um einen Beweis iHr die Koa- 
kretiderung des religiösen Eriebnisses an erhdten. An dem Daseio 
dner eigentümlichen Stellungnahme zum Universum, die man rdi^ 
giöses Erlebnis nennen und beschreiben kann, läßt sich wohl nicht 
zweifeln. Wir denken vor allem an die religiöse Erfahrung der Mystik 
und Magie, den höchsten Steigerungen des religiösen Gefühls. Aber 
tritt dieses Gefühl nun auch aus sich heraus, gelangt es in irgend 
dner Weise sur Wirksandcdt? bt es nicht vidldcht gerade durdi 
die theoretisehe und moralische Ausdrudcsform in sdner inneren 
Schönhdt bedroht? Wenn »ch das religiöse Erlebnis theoretisch 
äußert, so entsteht ein Dogma, wenn es sich ethisch äußert eine 
Morallehre. Beide sind nicht ohne Gefahr, weil das Dogma einen 
Appell an den Verstand und die Morallehre einen Appell an den 
Willen bedeutet. Oder soll sich das religiöse Bewußtsein vielleicht 
gar nicht äußern, soll es in seiner Stummheit und Namenlosigkeit ver- 
harren? Genügt es snm Beispid Im Sinne des rd^ösen Wertes« 
daß ich das Erlebnis der Abhängigkeit vom Wdtengrande oder die 
Sehnsucht nach Dauer und Einhdt oder das starke GefUhl meiner 
Endlichkeit und mdnea Mangda besitae? Ist das vid oder wen^ 



Digitlzed by Google 



Der nHfttM Meaadi w4 4m nUgMM G«iii». 6$ 

oder nichts? Liegt vielleicht das Wesen aller Religion in diesem 
namenlosen Ergriffenscin von dem Unbekannten, in der absoluten 
Passivität gegenüber dem Unsinnlichen? D, h bedarf es keines Glau- 
bens, sondern nur der Sehnsucht? Bedarf es etwa fUr den Begriff 
der Religion anch keiner Tat? bk sie gleichbedeutend mit dieser 
wechselseitigen Au%abe und Vemichtuog und Betonung und Er- 
hebung des eigensten Wesens im magischen und mystischen Gefühl? 
Soll die religiöse Seele wie ein Blumenkelch nur offenstehen dem 
Lichte, das aus der Dunkelheit strahlt, nur an sich und das unbe- 
kannte Göttliche denken und die Welt vergessen? Genügt der Sinn 
oder die Liebe für das Universum und für das Eigentümliche der 
Individualität zur Erfüllung des religiösen Phänomens? Wir könnten 
uns ja die religiös gerichteten Seelen als eine Unendlichkeit von 
Monaden denken, die auf Gott als die Zentralmonade abgestimmt 
sbid. Keine schaut in die andere hinein, keine weiß von dem reU- 
^ösen Geftthl der anderen, kdne bedeutet etwas iihr die andere. 
Sie haben nur im Verhältnis zu Gott religiösen Sinn. Ihre eigen- 
tümliche Bedeutung ist nur im Verhältnis sum Universum zu ver- 
stehen. 

Gewiß hat das religiöse Erlebnis in erster Linie Beziehung zum 
Ali der Welt, aber es ist deswegen doch nicht kulturlos. Das 
Religiöse bildjct nicht nur sich und Gott, sondern gewinnt auch 
Besiehung su den andern Menschen. Dies geschieht vor allem da- 
durch, daß das religiöse Erlebnis im Leben sieh darstellt, d. h. da- 
durch, daß die religiöse Natur ihre ganze Lebenshaltung nach der 
religiösen Erfahrung entwickelt. Die Vita, das religiöse Leben ist 
die Wirklichkeit des religiösen Erlebens. Die Gestaltung des Lebens 
in der eigentümlichen Form des Religiösen ist ein Dokument für die 
Wirklichkeit des religiösen Erlebnisses. Die religiöse Haltung und 
das religiöse Verhalten erscheint zunächst als etwas Unnatürliches. 
Deswegen wird das religiöse Genie entweder als untermenschlich 
verachtet oder als fibermenschlich vergöttert Natürlich erscheint es, 
die Freunde zu lieben und die Feinde zu hassen. Der religiöse 
Mensch erhebt die Forderung: »liebet Eure Felndel« Natürlich er- 
scheint es, das Leben zu bejahen und der Gesellschaft sich anzu- 
schließen. Buddha aber ging in die Einsamkeit und dachte darüber 
nach, wie es möglich sei, dem unseligen Kreislauf des Lebens zu 
entfliehen, und er lehrte die Verneinung des Willens zum Leben. 
Natürlich erscheint es , das Leid zu hassen und Gesundheit und 
Lebensfülle zu begehren. Franz von Assisi aber hat das Leiden der 
Weit auf sieh genomoMn und die Wundmale des Heriii geliebt. 
NatOrlich erscfaeiat es, die Pflrsten dieser Welt m verherrlichen md 
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tu verehren. Meister Eckhardt aber hat gelehrt, daß MemdUieit 
am niedrigsten Mensdien so groß und gewaltig ad wie am Papst 

und am Kaiser. 

Allen religiösen Naturen ist dieses paradoxe Verhalten gegen- 
über dem gesunden Menschenverstand eigen. Deswegen hat man 
sie auch wohl als ScfawSrmer und Wahnsinnige bezeichnet. Nur 
schade, daß diese Vorwürfe- In der Regel von den Kleinen und 
Mittelmäßigen ausgingen. Viele werden behaupten, daß sie die 
religiösen Menschen nicht verstehen, aber es fragt sich, ob sie, die 
dies behaupten, etwa die großen künstlerischen Naturen verstehen. 
Alles Große und Bedeutsame ist mehr oder weniger unbegreiflich. 
Das Nichtverstehcn der anderen kann das eigentümliche Verhalten 
und den eigentümlichen Lebenssinn der religiösen Naturen nicht aus 
der Weh schafCen. Was ihnen aber eigentOmlicb ist, ist 
dieses, daß sie sich Uber nichts in der Welt wundern, 
daß ihnen auch das Schlechte und Ungerechte in der Welt tu etwas 
Notwendigem und Gesollten wird. Diese religiösen Menschen haben 
ein eigentümliches Vertrautsein mit der ganzen Natur und richten 
nicht über sie. Sic haben dies einzigartige Bekanntsein mit allen 
Dingen. Sie staunen nicht, sie wundern sich nicht, weil sie das 
Wunderbare bejahen, deswegen Ist ihnen das 
Wundern fremd. Darin besteht der große Gegensats swischen 
den philos(»phischen und religiösen Naturen, daß jenen das Staunen 
eigentümlich ist, daß sie überall Probleme sdien, wie ja auch nach 
Plato alle Philosophie mit dem d-au(ia^eiv beginnt. Dem religiösen 
Menschen aber scheint alles einfach zu sein. 

Im Gegensatz zu den moralischen Menschen ist den religiösen 
Naturen das Richten fremd. Sie verstehen das große ILdd der Welt 
tAnt deswegen tu verswelfdn. Sie sbul nicht sowoblauf dem W^ 
als vielmehr immer am Ziele. Der Grundton der religiösen Naturen 
scheint mir aber eine große Liebe zu allen Dingen tu sein. Nidkt 
nur zu dem Großen und Wertvollen, sondern auch zu dem Kleinen 
und Unbedeutenden. Es ist das nicht jene große und heiße Liebes- 
flamme, die sich dem Schönen und Bedeutsamen zuwendet und auch 
nidit jene gewaltsame Leidenschalt aller künstlerischen Natur, die 
aus dem Unbedeutenden des Lebens macht, was sie will, sondern 
es ist jene reine und weiße Flamme, die alles in einem höheren und 
ruhigeren Lidite leuchten iSßt — eme kontemplative Liebe zur 
Allheit. 

Ohne die religiösen Menschen würde die Welt sehr viel ärmer 
sein. Ja, wir möchten fast behaupten, daß der Welt das ihr zuge- 
hörige Subjekt fehlen würde ohne die Liebe des religiösen Genies. 
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Wenn auch der philosophische Begriff und der philosophische Mensch 
dem Ganxen zugewendet ist, so ist er ihm doch nur zugewendet, 
aber er kann das Universum nicht dch xu eigeq madien, wie es die 
religiäse Natur vermag. 

Ohne die religiösen Naturen würde auch die Kunst sehr viel 
firmer sein, ärmer an Inhalt, denn die religiösen Ideen sind die 
Schöpfung der religiösen Naturen, und die religiösen Ideen sind In- 
halt der größten Kunstwerke, welche die Menschheit geschaffen. 
Nur an die Kunst der Griechen und der Renaissance brauchen wir 
hier sn denken. 

Aber wirkt das religiöse Erlebnis nur durdi die Fonnmig des 
religiösen Lebens, das sich in Stil und Lebensitlhnuig und in dem 

ganzen Verhalten den Dingen gegenüber offenbart, oder vermag der 
religiöse Mensch auch zu Worte zu kommen in einer Lehre? Wird 
er, indem er seine Lehre verkündet, notwendig zum Theoretiker 
als Dogmatiker oder zum Moralisten in der strengen Forderung 
menschlicher Tugend? Wenn whr die Bergpred^t oder den Sonnen- 
gesang oder die Predigten des Meirter Eddiardt lesen, so sdieint in 
ihnen eine Spradie snm Ausdruck xn konunen, die eigentumlich 
bedeutsam ist als die Sprache des religiösen Genies. Der moderne 
Mensch liebt es, diese Dinge ästhetisch zu werten. Wir sprechen 
gern von dem großen künstlerischen Reiz der Evangelien, und 
Sabatiers schönes Werk hat Franz von Assisi künstlerisch ver- 
standen und gestaltet. Dennoch verkennt man dieser Sprache Sinn, 
wollte man sie nur IcQnsÜerisch genießen, wenn auch eine solche 
Stellungnahme Wel mehr recht hat als die theoretische, die nach der 
Exaktheit und Deutlichkeit des Begriffes fragt. Aber die Symbole, 
Metaphern, Gleichnisse und Bilder, mit denen der religiöse Mensch 
arbeitet, sind doch nicht in erster Linie künstlerisch wertvoll und 
schön. Vielleicht können sie ein feingebildet ästhetisches Gefühl 
sogar kränken und verletzen. 

Wenn das größte religiöse Genie, das wir kennen, die Worte 
s^rt, das Gleichnfe verkündet: »In meines Vaters Hause sind viele 
Wohnungen« ist das ein Bild, dessen künstlerische Pracht uns fistihe- 
tisch enthusiasmieren könnte? Dazu ist es nicht kostbar genug. Es 
hat zu wenig Licht und Farbe. Und dennoch hat es eine sprach- 
gewaltige Macht. Zarathustra ist schön und glänzend, die Evan- 
gelien sind es nicht in dem Maße. Und doch ist jenes Wort, als 
Ausdrucksform des religiösen Genies gewertet, außerordentlich be- 
deutend. Jenes Wort verkflndet das neue Verhältnis des Mensdien 
zu Gott Es betont das persönHcfae Verhältnis der Menschen zu 
Gott. Wir sind nicht Mittel in Gottes Hand, sondern wir shid Zwecke, 
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die ihm am Herzen liegen. Wir sind nicht nur für ihn da, sondern 
er ist auch für uns da. Ein Verhältnis der Gegenseitigkeit besteht 
switdieii dem Endlidien und dem Unendlichen, zwischen dem Mensch- 
Hdien und Göttlichen. Das war ein Wort, welches dne neue Vor> 
Stellung von der Beziehung des Göttlichen zum Menschlichen ge- 
schaffen hat. Und die Bedeutsamkeit der Form liegt hier vor allem 
in der rührenden Schlichtheit des Ausdrucks. Das Bild des Hauses, 
des Vaterhauses, die Stätte seliger Erinnerungen, der Geborgenheit 
und des Schutzes. Alle Schranken sollen fallen. Das Kind soll zum 
Vater gehen, tum Vater surttckkehren, wo sebe wahre Heimat ist 
Und er will uns die Stätte bereiten, der Prophet Gottes. Welch 
eine wundervolle Intimität, welche Sicherheit, welche Gewißheit, 
welche Ueberwindung der Distanze ! Darin aber spricht das religiöse 
Gefühl in seiner höchsten Form, nämlich in der Sprache der Mystik 
gegen das ästhetische Gefühl. Die ästhetische Empfindung bejaht 
die Distanze, das Fernsein, die Unangreifbarkeit und Vollendung 
ihres Gegenstandes. Der Gegenstand der isthetisdien Wertmqf ist 
in sich ruhend, in sich abgeschlossen, selig in ihm selbst, ohne 
Mangel und <^e Liebe, wohl aber Gegenstand unserer grenzenlosen 
Hingebung und Anbetung. Die Sehnsucht des Mystischen hebt alle 
Schranken zwischen dem Endlichen und Unendlichen auf 

Das religiöse Genie redet seine eigene Sprache und bewegt sich 
in Bildern und Vorstellungen, die das Göttliche umkleiden und das 
Gdttlidie uns oiher briiq[ttn sollen. Durch diese Bikier lernen wir 
also die Auffassung des religiösen Genies verstehen und gewimien 
so einen Einblick in seine eigentümlich bewegte Seele. Diese Bilder 
können uns als glaubhaft, d. h. als adfiquat erscheinen für den tie^ 
sten Sinn der Welt. Dann werden wir Jünger und folgen dem neuen 
Propheten. 

In diesen Bildern und Symbolen, die das religiöse Genie für 
das Göttliche sucht, lassen sich nun swei entgegengesetzte Tendenzen 
unterscheiden. Die eine ist darauf gerichtet, das Göttliche uns so 
nah wie mißlich zu brii^en. Sie macht die Gottheit zum Kinde, 

zum schönen Jüngling, zur holdseligen Frau, zum thronenden Herrn, 
sum liebenden Vater. Das Griechentum und das Christentum haben 
diese Vorstellungen gemeinsam. Wir lassen es dahuigestellt, ob 
solche Vorstellungen eine Schwächung des religiösen Bewußtseins 
verraten, vor allem dann, wenn die Kunst das GöttUche in schönster 
Menschlichkeit darstellt wie etwa die ICadonna Sixtina oder den 
Apollo des Praxiteles. Man redet dann sehr gern von Anthro- 
pomorphismus und primitiven religiösen Vorstellungen, die das Wesen 
der Weltmacht in kindlicher Weise erklären und gkubt dadurch, die 
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Sache deutlicher gemacht zu haben. Wir weisen nur auf diese 
Extreme hin, die das GöttUche entweder verstellbar machen wollen, 
indem sie die schönen Bilder des Lebens zu seiner Verdeutlichung 
herbeixiehen: den Vater, den Sohn, die Jungfrau and damit Vor- 
stellungen erwecken, die auch an unsere Schönbeitssehnsucht und 
unser MHldd sich wenden. Oder aber sie inefaen das Göttliche in 
rfttselbafte Feme und umhüllen es mit Nacht und Schweigen, indem 
sie es su dem Unsagbaren und Unaussprechlichen machen. Bildhaft 
kann das Göttliche doch wohl am besten durch schönes Menschen- 
tum bezeichnet werden. 

£s gibt diese drei Phasen des religiösen Genies : das Stumm- 
sein im mystischen Erlebnis, die Formung und Darstellung des Lebens 
in dem e^gentOmlichen Stil des religiösen Kunstwerkes und die Phase 
der Ifitteilung durch Gleichnisse und Symbole, wodurch der religiöse 
Mensch sum religiösen Propheten wird. * 

Das religiöse Genie erlebt im eminenten Sinne die Grundanti- 
nomie des religiösen Lebens, das Verhältnis des Endlichen zum Un- 
endlichen, das die Religion in ihrer Sprache als das Verhältnis der 
Seele zu Gott zu bezeichnen pflegt. Da gilt es nunmehr die eigen- 
tümliche Vertiefung festzustellen, die der Begriff des Endlichen durch 
die religiöse Erfahrung erhält. 

Die Position des Werfhaften Uegt im allgemeinett darin be- 
schlossen, daß es den Gedanken des Endlichen su flbenmnden sucht. 
IXe Kunst bildet ein Unendliches, die isthetische Idee m endliche 
Formen. Die Wissenschaft haftet niemals an der endlichen Einsd- 
erscheinung und strebt über sie hinaus immer wieder dem Ganzen, 
der Totalität oder der überragenden Allgemeinheit des Gesetzes zu. 
Die Wissenschaft ist unendlich und kommt nie zum Ziele. Und das- 
selbe gilt für die Entfaltung des sittlichen Lebens. Von dem Gegen- 
satz des Seins Und des Sollens ergriffen, weist es auf den unend- 
lichen FOTtschritt der Menschheit hin und kann nur in der Idee, 
also niemals sur Ruhe kommen. Ganz anders die Religion. Grade 
ihr ist eigentümlich eine gewisse Verklarung des Endlichen in der 
Weise, daß das Endliche als solches Anerkennung findet. Das 
möchte auf den ersten Blick paradox erscheinen. Denn scheinbar 
verliert doch die Religion, die unverwandt auf das Göttliche gerichtet 
ist, die Endlichkeit aus den Augen. Hier müssen wir aber unter- 
scheiden zwischen einer guten und schlechten Endlichkeit. 

Die sdilechte Endlidikeit des sinnlich körperhaften Daseins, die 
soll aufgehoben werden, die hat anch keinen wahrhaften Eidsteni- 
wert. Sie bedeutet ebensowenig wie die schlechte Unendlichlmit 
von Raum und Zeit. Aber die Rd^iioa vertritt die metaphysische 
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Bedentuog der PendoEchkeit oder hat mt doch hi ihrer höchitea 
Form immer vertreten. Dieses metaphysische Element der Persön- 
lichkeit ist ein absolut Individuelles. IMe Persönliclilceit, wie sie in 

der Religion gemeint ist, hat wenig zu tun mit dem abstrakten 
Charakter der ethischen Persönlichkeit. Die religiöse Persönlichkeit 
ist kein Allgenieinbegriff wie der theoretische Mensch oder der 
Künstler oder der Held. Sie ist auch weit eigentümlicher und indi- 
vidiMiter gebildet wie die Persönlichkeiten, welche die Geschichte 
mit Eigennamen nennt wie Byron oder Goethe. Ganz abgesehen 
davon, daß der Persttnlidikeltsbegriiflr der Religion sidi audi auf ein 
unhistorisches Endliches besieht. 

Man kann vielleicht sagen, daß die Persönlichkeit, welche die 
Religion meint, nur dem unmittelbar erfaßbaren Leben des täglichen 
Daseins vergleichbar ist. Während die Idee einer wertvollen und 
freien Persönlichkeit im Sinne Kants Ideal bleibt und selten oder 
hie verwirklicht ist^ kann die religiöse Persönlidikeit Oberall und immer 
vHridich sein. 

Die irrationale Persönlichkeit des Lebens, der wir mit Liebe 
und Haß begegnen und die den ganzen vollen Menschen meint, den 
ganzen Menschen mit Seele und Leib und mit allen Kleinigkeiten 
seiner eigensten Natur, sie hat mit der Persönlichkeit als dem End- 
lichen der Religion dieses gemeinsam, daß sie etwas Bestimmtes 
and Einzigartiges bedeutet nnd vt^beigefaend alles bedeuten kann. 
Die Menschen, die ans im Leben begegneiv haben alle ihren eigen- 
artigen Lebensstil, üire eins^artige Lebenshaltung, ihr besonderes 
Sich-geben und Empfangen. Dieses Eigenartige und Bestimmte kann 
meine Liebe zum Universum erweitern, indem für eine gewisse Zeit 
dieses Eigentümliche kosmische Bedeutung gewinnt. Etwas Aehn- 
liches gilt für die religiöse Persönlichkeit oder das Endliche im Sinne 
der Rel^on. Dieses Endliche hat einen eigentOmlichen Sinn, ehien 
onveifierbaren und unersetzlichen Charakter. Jeder Mensdi bedeutet 
ebe eigentihBlich wertvolle Ersdieinung des Universums. Ja, man 
kann sagen, daß nach der religiösen Gefühlsweise das Endliche für 
Gott das Universum bedeutet. Das Endliche ist ein Besonderes, 
das nur einmal da ist und nur einmal da sein kann. Es ist eine 
eigentümliche und unersetzliche Position gegenüber dem Unend- 
lichen. 

Das Endliche ist anf das' Unendliche angewiesen, aber das Un- 
endliche ist auch auf das Endliche angewiesen. In diesem not- 
wendigen Verhältnis der Gegenseitigkeit, in diesem sich nicht ent- 
behren und verlieren können, nicht aufgeben und lassen wollen ist 
der Sinn aller höheren religiösen Lebensformen beschlossen. Der 
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Bruch dieses Verhältnisses aber besteht nun entweder darin, daß 
sich das Endliche an das Unendliche verUeren will: das ist die 
Mafilosigkeit der Ifyftik oder dafi sich das Unendliche an das End- 
liche verlieren soll: das ist die Maßlosigkeit der Magie. 

Die Mifideotungen, weldie das Verhälbits des Endlichen sum 
Unendlichen erfahren hat, sind vor allem darin zu suchen» dafi die 
Kategorien unseres reflexiven Denkens nicht ausreichen, um dies 
religiöse Verhältnis zu fassen. Die beiden logischen Verhältnisse, 
mit denen wir die Korrelation von Unendli'-hkeit und Endlichkeit 
umgreifen können, sind das Verhältnis des Allgemeinen zum Beson- 
deren and des Garnen au seinen Teilen. Im ersten Falle gilt die 
Gottheit als das abstrakte AUgemebe, das die Konkretheit des Be* 
sonderen bestimmt, im zweiten Fall als das Ganze, das die indivi- 
duellen Glieder umschließt. Dann ordnen sich die Individualitäten 
dem göttlichen Organismus ein: In all diesen Fällen handelt es sich 
um Uebertragung von Begriffen, die nur für die Sinnlichkeit etwas be- 
deuten, auf das Gebiet des Unsinnlichen. Auch der großartige Ver- 
such Hegels, das Endliche im Unendlichen »aufauheben«, indem er 
untersdiied zwischen dem Endlichen und der »schlechten Un<»dUcli- 
keit« und beide in der »guten Unendlichkeitc als der absoluten To- 
talität beschlossen wissen wollte, muß als gescheitert angesehen wer- 
den. Denn auch hier wird die >gute< Unendlichkeit als das Ganze 
gedacht, das die Teile in sich trägt. Diese Form des absoluten Be- 
grttTes ist somit auch eine Kategorie der endlichen Reflexion. Nicht 
ein liditvoUes Verstehen der religiösen Grundbeziehung erreichen wir 
durch die erwähnten Begrif&verhiltnisse. Sie ftind hur efai trübes 
und blindes Symbol in der unkritischen Uebertragung endlicher Ver- 
hältnisse auf vollkommen heterogene Gebiete. 

Das Endliche im Verhältnis zum Unendlichen bUdet die unge- 
löste Antinomie des religiösen Lebens. Diese Antinomie erlebt das 
religiöse Genie und sucht sie zu überwinden. Das Endliche ist hier 
gleichbedeutend mit dem absolut Persönhchen und Eigentümlichen, 
dem eigenartigen Lebenssinn, der unwiederholbar nur einmal gegeben 
ist Dies Unersetzliche gehört zur Weh und darf nicht verschwhi- 
den. In der Religion wie im Leben ist das Persönliche so ui^laub- 
lieh wichtig, ein Etwas, über das man nicht hinauskc.nmen kann. 
Für die Naturwissenscha t bedeutet das Persönliche s^j gut wie nichts. 
Sie löst den Begriff des Perönlichen auf. In der Geschichte leben 
nur die Auserwählten, die Heroen. Alles andere verschwindet in 
dem BegrifT der Masse. In der sittlichen Beurteilung wird der Mensch 
nur so weit gewertet als er gewissen Anforderungen entspricht In 
der Religion führt er em urpersönliches Dasefai. Die Welt ist im 
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Vergleich mit ihm nicht das absolut Große und Machtige, demgegen* 
Qber er in Kldnhdt und Nichtigkeit verschwindet. Die Weit ist fihr 
ihn da, nicht er fitar die Welt Auch darin ist die ReligioB der Knnst 
verwandt, daß sie das Persönliche so wichtig nimmt. 

Ferner haben Rdigion und Kunst dies gemeinsam, daß sie vom 
Gebt der Versöhnung getragen sind oder doch sein sollten. Die 
Mcralität hat etwas Strenges und Hartes. Man spricht wohl von dem 
eisernen Gebot der Pflicht. Der Sinn der Religion ist Duldung und 
Versöhnung, so oft auch die Praxis der positiven Religionen gegen 
ihr Liebesgebot verstoßen hat und noch verstößt. Das Verzeihen 
und Vergeben ist eine Art religiöser Tat. Nun liegt auch in der 
Schönheitsbewertnng ein Moment, das den Schwächen der inensch- 
liehen Natur, die das Moralisdie serstdren möchte, nachsichtig ent- 
gegenkommt, ja das sogar zu einer Verherrfichung dieser Schwäche 
iÜhren kann. Gans augenscheinlich ist das moralisch Bedeutsame in 
sehr vielen Fällen künstlerisch nicht wirksam. Dagegen empfinden 
wir sehr lebhaft die Schönheit menschlicher Schwachheit. Ja, wir 
können es nicht leugnen, daß auch ein hohes Maß des Lasterhaften 
einen gewissen ästhetischen Reiz ausübt. Ueberall, wo große Leiden- 
Schäften wohnen, kehrt die Knnst gern ein. Und so ist es wohl 
«ahrscbeinlich, daß eine isthetiscb-religiöee Metafkhysik am leichte- 
sten mit den Scfawierigkeilen fiertig wird, die von dem Begriff des 
Iforalischen her dem Problem der Theodizee entgegenstehen. Die 
Rechtfertigung des Universums ist unter dem 'ästhe t isclien Gesichts- 
ponkt am leichtesten zu vollziehen. 

Wenn das religiöse Genie von dem Endlichen spricht, so meint 
es nicht die Bestimmtheit, die den Dingen der Sinnenwelt in ihrer 
Allgemeinheit eignet, nicht die Bestimmtheit von Blatt und Baum 
nnd Bifite. Was das religiöse Genie unter dem Endlichen versteht, 
um das es bdcflmmert ist und dessen Erlösung es vollziehen möchte, 
das ist vielmehr das Urpersönliche und Eigentümliche am Menschen, 
das wertvoll und unersetzlich tu sein scheint für das Universum. Avi 
jeden einzelnen kommt es ihm an. Er will, daß nichts verloren gehe, 
weil der Verlust des einzelnen das Ganze zerstören würde und weil 
das einzelne ihm so lieb und wertvoll ist. Die Religion will den 
Menschen befreien von den Hemmungen, die seiner Natur entgegen- 
stehen und die ihn daran hindern, daß er zum Ausdruck gelangen, daß 
er sich offenbaren kann. Erlösui^ und Offenbarung sind Wechsd- 
begrifiie. Die Sehnsucht nach Erlösung ist dne Sdinsucht nach Be- 
freiui^ von allen Hemmungen und Grenzen, eine Sehnsucht nach Ein- 
heit und absolutem Verstehen. Alles Unerlöste ist unverstanden und 
verständnislos und steht im Zeichen der Trauer. Der Mensch aber. 
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der erlöst ist, hat die Möglichkeit, sich zu offenbareo. In all seinem 
Tnn und Wirken ahnen «hr dne höhere Welt Wir können uns den 
Gedanken dieser Offenbarung am deutlichsten machen, wenn wir auf 
die Kunst blicken. Der große Künstler kann sich offenbaren. Er ist 
ein Erlöster. Er ist der qualvollen Stummheit, dem schmerzlichen 
Ringen nach Ausdruck enthoben. Ihm gab ein Gott zu sagen, wie 
er leidet gegenüber der Qual der verstummenden Menschheit. An 
diese stumme Menschheit, die auf Erlösung wartet, welche die Gren- 
sen ihrer Natur so sdiwer empfindet, und qualvollen Mangel leidet, 
wendet sich der religiöse Prophet. Er kommt der Sehnsudit nach 
Ausdruck und Offenbarung, die gleichbedeutend ist mit der Sehnsucht 
nach Erlösung und Befreiung von den Schranken unserer Natur mit 
der Lehre entgegen, daß das Göttliche dasjenige ist, was überall und 
immer sich zu offenbaren vermag als Wunder. Das Göttliche offen- 
bart sich und erlöst durch seine Offenbarung den Menschen von aller 
Stummheit und Ausdruckslosigkeit Indem der Mensdi erlöst wird, 
gelangt er sur Offenbarung. Die Offenbarung Gottes zieht die Oflenbarung 
des Menschen nach sieh. Als, wie geschrieben stdit, das Göttliche 
in der Gestalt des heiligen Gebtes sich offenbarte, da fielen für die 
Geliebten und Jünger des Herrn alle Schranken und sie redeten die 
Sprache der Kraft und der Schönheit. 

Der große Künstler kann sich offenbaren. Er erlöst und befreit 
sich durch sein Werk. Das Werk ist seine Selbstoffenbarung, und 
wenn wir sie verstehen, so ndmen wfar Anteil an seiner Erlösung 
und an seinem Werk. 

Das Endliche und Persönliche, das die Reihen meint, ist kein 
abstrakter Begriff, kein Vorbild, kein Ideal. Bei dem Persönlichkeits- 
begriff, mit dem es die Religion zu tun hat, hört gerade der Begriff 
des Ideals auf, weil es hier auf das Eigene und Eigenste ankommt. 
Dieses Eigenste kann aber nicht zum Vorbild dienen und ist nur für 
sidi da. Der Mensch soll im Sinne der religiösen Jj^ut so bleiben, 
wie er ist, und soll nicht so bleiben, wie er ist Er soll so bleiben, 
denn er soll seine ISgenart bewahren. Deswegen behandelt der reli- 
giöae Mensch seinen Mitmenschen immer mit Schonung und will ihn 
nicht verändern. Der Mensch soll aber auch nicht so bleiben, wie 
er ist. Er soll nicht mehr gequält und gehemmt sein. Er soll erlöst 
sein. Er soll so bleiben, wie er ist, und soll nicht so bleiben, wie 
er ist. 

Dem AllerperstaUchsten als dem Begriff des Endlichen In 
der Religion steht ein anderer gegenOber, der als das Unendliche 

oder als die Gottheit gedacht wird. Das Endliche und Pcrsönlidie 
ist begrenzt und leidet MangeL Jedes Endliche ist anders begrenzt 
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und gehemmt und erleidet verschiedenen Mangel. Die Gottheit ist 
dasjenige, was den Bftangel des Endlichen erfüllt und aufhebt; den 
Hangel des Endlichen tilgt. Das gehört notwendig zu ihrem Wesen. 
Sie ist dasjenige, dem sich das Endliche offenbaxen kann und das 
rieh dem Eadlidien offenbart. Den Menschen gegenüber können wir 
uns nur schwer und zögernd offenbaren. Unser Bestes geben wir da 
nicht her. Deswegen suchen wir wohl manchmal die Einsamkeit und 
das Schweigen auf. Es gibt ein eigentümlich gesteigertes Leben der 
Seele, das un$ manchmal ergreift, und für das wir wohl kein Ver- 
stehen finden würden, wenn urir es anderen Menschen gegenüber laut 
werden ließen. Gott gilt dem religlOBen Menschen als die absolute 
Ergänzung des eigenen Seins. Er ist der Vertraute, der Verstehende. 
Und weil der Mensch in der Illusion der Liebe den Gegenstand seiner • 
Sehnsucht und volles Verstehen zu besitzen wähnt, so neigt er dazu, 
den Gegenstand seiner Liebe zu vergöttern. Das Göttliche steht zu 
der Totalität des Endlioiien in dieser Beziehung, daß es seinem Mangel 
abhilft. So ist das Göttliche im Grunde genommen für 
jeden Menschen immer das, was ihm fehlt 

Das Göttliche ergänzt die verschiedenen Persönlichketten end^ 
Ucher Wesen in verschiedener Weise. Gott wird ab dasjenige ge- 
dacht, das allem Endlichen die Vollendung gilt. So gilt er auch 
als dasjenige, was dem absolut Einzigartigen des Persönlichen die 
Einheit gibt. Das Persönliche oder das Endliche setzt notwendig 
Grenzen und Trennung, das Göttliche überwindet die Distanze. 

Gröfier ist der Mangel des enien wie des andern Endlichen. 
Und das Göttliche nimmt sich nadi der Vorstellung des rdigiösen 
Menschen vor allem der am meisten Bedürftigen, der Schwachen 
und Sündhaften an. In diesem Sinne ist Sünde der größte Reiz für 
die Liebe der Gottheit. Dem eng Begrenzten gegenüber kann Gott 
am meisten wirken. Er ist hier mehr Vollender wie gegenüber den 
starken und mächtigen Seelen. Den Armen und Elenden geschiebt 
durch Gott am meisten. Gott ist immer das, was uns fehlt 

Demjenigen vor allen, der nicht die MöglidilBeit hat, sich den 
Menschen su offenbaren imd als Unerlöster ihnen gegenübersteht, 
ihm wird die GotÜieit in Dunkelheit und Scbwdgen, in Nacht und 
Einsamkeit oder auch in beller Mtttagsstille zu einer Offenbarungs- 
möglichkeit. 

Mit dem Gedanken des Endlichen verbindet sich die Unsterb- 
lichkeitsidee, mit dem Unendlichkeitsgedanken die Gottesidee. Sie 
sind fOr die Vollendmig des rd^ösen. Lebens anbedingt er- 
forderlich. Zum n^desten gehört ehie von diesen religiösen Grund- 
ideen SU jeder grofien Rel^onsbildung. So kannte etwa das frühe 
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Judentum wohl die Gottesidee, aber nicht den Unsterblichkeitsge- 
danken; und umgekehrt kennt der Buddhismus wohl den Unsterb- 
lidikeitsgedanken, aber nicht die Gotlesidee, wahrend im Christentum 
beide Ideen wirksam vertreten sind. 

In neuerer Zeit spricht man gern von einer Rel^on ohne Gott 
und Unsterblichkeit. Eine solche Bezeichnung ist zum mindesten 
mißverständlich. Ein Mensch, der an Gott und Unsterblichkeit nicht 
glaubt, hat keine Religion, sofern er sich nicht zu der Lehre des 
religiösen Genies bekennt, das diese Werte dem Menschengeschlecht 
verkündet hat. Wohl aber kann ein solcher Mensch religiös sein, so- 
fern er religiöses Gefühl besitzt und religiös wertet. 

Ich mMnei daß die Religion in modemer Zeit durch zwei ex- 
treme Auffassungen bedroht ist Knerseits wird sie so sdir subjekti- 
viert, daß sie mit dem Persönlichen verschmilst und anderseits so 
sehr veräufierlicht und verallgemeinert, daß sie mit den sozialen In- 
stitutionen, mit Kirche, Gemeinschaft und Kultur zusammenfällt und 
so die Sphäre des objektiven Geistes aar Sphäre des absoluten er- 
hoben wird. 

Nach der ersten Verstellung gibt es keinen auüermenschlichen 
und ütiermenschttsdien Gott, sondern das Göttliche und spezifisch 
Religiöse ist eine Stimmung und Harmonie, welche die Fmiktionen 
der Seele vorfibei^ehend oder dauernd eint und bindet. Nach der 
sweiten Verstellung gibt es kdnen Gott im Menschen und kein einzig- 
artiges persönliches Verhältnis, sondern in dem Gang der Geschichte 
allein und in ihren Kulturinstitutionen gelangt das Göttliche zur Wirk- 
lichkeit. Religion ist bloße Stimmung, Religion ist bloße Institution: 
Das sind die Klippen, die das religiöse Bewußtsein bedrohen. 
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Zur philosophischen Voraussetzung der Literatur- 
wissenschaft. 

Von 

August Kober. 

Die Mariendichtung. 
(Bcitiag n datr Dantellonc dtr Prinsipien der LitentBritriUk.) 

Alles, was bisher über Mariendichtung geschrieben ist, kommt 
nicht hinaus über Urteile wie : herzlich, innig, ausgezeichnet durch 
•diOne Bilder u. ä. D. Et wird hier, wie bei atten durch emen Dua- 
lismus Too »bibalt« und »Form« sn Grenzgebieten bestimmten Ute- 
nturformen, besonders deutlidi, dafi der Erbfeind jeder Wissenschaft: 
der Dilettantismus, noch tief im Reiche der Literaturgeschichte sitst. 
Die folgende Untersuchung stellt daher nicht eine »Spezialarbettc dar, 
sondern will vielmehr als Beitrag zu einer Darstellung der Prinzipien 
der Literaturkritik ge wertet werden. 

In den folgenden Bemerkungen ist niemals die Rede von dog- 
matisch-objektiven Entwicklungen, von Religionsgeschichte im Sinne 
der Feststellung empiriscb-fealer Entwiddungen der Gottesvofslel- 
lungen. '^nebnehr kommt es mir darauf an, typisehe Formen des 
religiösen Verhaltens der »Gläubigen« gegenüber dem Göttlichen als 
absolutem Ol^ekt in wertpsychologischer Analyse festsustellen. 

Abgesehen von allen mythologischen und dogmalbchen Beson» 
derheiten ist sämtlichen Religionsformen gemeinsam die Annahme 
eines Absolut-Göttlichen in dem Sinne, daß dem individuellen Ich 
ein schlechthin von ihm verschiedenes Es gegenübertritt. Im Ver- 
halten des Menschen diesem Göttlichen gegenüber sind mehrere Grade 
SU unterscheiden, die Stufen einer jcdep Entwicklung sind und auch 
nach der Verschiedenheit ihrer Kombinationen der jeweilige Ausdruck 
der besonderen individuellen Art des Gotteitebens. Ich sdieide dies 
Erleben in passiv und aktiv. Passiv ist zunächst das Spüren des 
Objektiv^Göttlichen. Etwa beim Tode eines Menschen, beim Rau- 
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sehen des Waldes, bei Naturkatastrophen, vor einem Madonnenbilde. 
Die Aufnahnnedisposition des einzelnen für die Erscheinungsformen 
dieses Objektiv-AlMoliiten ist verschieden. Ich rede hier noch nicht 
von Furcht, Angst, Ruhe usw. ; was schon Realctionen auf den Ein- 
druck sind, sondern lediglich von der Empfindungtföhigkeit, von der 
Sensibilität des gesamten Aufnahmeorganismus. Es gibt da Hell- 
hörige und Schwerhörige, durch ein starkes Tchbewußtsein Wider- 
strebende (Hemmende), andererseits objektiv orienlierte Entgegen- 
kommende (Fördernde). Die Eindrücke können als abrupt, stoß- 
weise, ab Eimelerachdnuiq^ empfunden werden oder ab eine 
dauernde Aeuficrung desselben Einen Absoluten; wobei die Empfin- 
dungen entweder ebenfalb einzeln bewufit werden, oder sich 
eine dauernde Dispositionscinheit bildet, eine religiöse Färbung des 
Gesamtorganismus des Ich. Die nächste Stufe des passiv subjektiven 
Verhaltens dem Göttlichen gegenüber bezeichne ich als die Aufnahme. 
Im ersten Falle kam das Objekt bis zur Schwelle, bis zum äußeren 
Organ, bis zum Auge ab mechanischem Instrument; nun beobachten 
wir das Spiegelbild äuf der Netzhaut, den Eintritt in den inneren 
Orgaiüsmua, in den Bereich des individueU-subjdadven Geschehen»* 
Verlaufes. Dieser Eintritt erfolgt schnell oder langsam, in verschie> 
denen Graden der Intensität, er umfaßt das ganze Objekt oder einen 
Teil, objektiv oder schon subjektiv gefärbt; je nach der Vorherrschalt 
der einzelnen Organe visuell oder akustisch, synthetisch oder ana- 
lytisch d. h. die 'ganze Breite des Objektes als solche oder als Auf- 
teilung in einsdne Punkto; intensiv oder extensiv. Ist das Objekt 
nun so ein Bestandteil des Subjektes, des Ich geworden, so b^nnt 
die zweite Form des Verhaltens ihm gegenüber: das aktive, die Er- 
haltung des Ich. Die erste Stufe ist hier die Passivität im engeren, 
eigentlichen Sinne, als Gleichgültigkeit, sie kommt als absolute Taub- 
heit des Organismus für uns nicht in Betracht. Wir berücksichtigen 
nur die Fälle, wo ein gesunder Organismus die Wirkung des Ob- 
jektes fiber die Schwelle des Bewußtseins kommen lißt ab Verwun- 
derung, Schreck, Furcht. Die Vemninderung läßt das Subjekt noch 
fast im Zustande der Passivitit. Resignation und Befriedigung sind 
die Aeußerungen. Differenziert wird durch die Disposition des Sub- 
jektes je nach dem Festhalten am Subjekt (Resignation) oder nach 
dem Hinneigen zum Objekt (Befriedigung), je nach der gewollten und 
tatsächlichen Anerkennung des Neuen als eines dem Ich Verwandten 
(Befriedigung) oder nach der nicht gewollten aber tatsichlidien An- 
nahme als eines ihm Fremd'Feindlichen, aber Ueberlegenen (Retig- 
nation). Sehreck und Furcht treiben xur eigentlichen Aktivität. Das 
Ich mUt sich in seiner Existens gefährdet. Dem entsprechen Ziel> 
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handlungen der Abwehr, Beruhigung und der Gunsterlangung. Bis- 
weilen spielte sich Alles im Individuttin ab. Seine ersten Aeuße- 
rungen» die Refleadaute auf eine überraschende Eoipfindang waren 
rein subjektiv, wirklich monologisch. Diese Aeufierung war lyrisch. 
Hier treffen wir nun zum ersten Male auf wirkliche Aeußerungen des 
Subjektes d.. h. auf Auseinandersetzungen mit dem Objekte außer ihm. 
Die dem Subjekte deutlich fühlbare Superiorität des absoluten 
Objektes soll unwirksam gemacht werden durch Kampf mit ihm, 
schließlich durch Unterwerfung, Anerkennung. Die dem Eindruck 
des Göttlichen als eines Superioren entsprechende elementare Aeuße» 
rung des in seiner Selbsterhaltung bedrohten Ich ist dtalogiscb-dra- 
matisch. Nennen wir diese Lösungen absolut» weil sie die Negation 
der einen Seite darstellen, entweder des Objdctes oder (meistens) 
des Subjektes, so wird sie durch das Hinzutreten der Reflexion zum 
Kompromiß. Um die Berechtigung des Objektes festzustellen, fragt 
man es nach seinem Ursprung, nach seinem Wesen, nach seiner 
Geschichte. Diese Äußerung ist episch. Bisher habe ich den EUn- 
druck des Absoluten Göttlichen verfolgt nur von der individuellen 
Disposition des empfangenden Subjektes aus. Wichtiger ist für unsere 
Untersuchung, festzustellen, wie der Eindruck modifiliert wird durch 
die Art der objektiven Erregung selber. Das Absolute kann nach 
dem Ursprung, nach der Beschaffenheit, der Zeit, dem Orte, der In- 
tensität seiner Sichtbarwerdung empfunden werden ab ein dem 
subjektiven Ich gegenüberstehendes Individuum , oder als ein 
alles Umgebendes, durchsetzendes Fluidum, als dem Ich verwandt, 
als dem Ich superior oder inferior, als kolossale Uebersteigerung und 
Erweiterung des Menschlichen, als immanent, als extramundan, als 
etwas schlechthin ganz Unbekanntes. Das Christentum fügt durch 
seine eigentümliche Lehre su der Furcht die Liebe — wie dies hi- 
storiscfa geschieht, ist fQr uns gleichgültig — ; dem entspricht eben- 
falls die Zielhandlung der Gunsterlangung, wobei einmal der ursprüng- 
liche Gedanke der Inferiorität des Subjektes vor dem Objekt vor- 
herrscht. Der Gedanke der Liebe «Gottes aber ist auch der Ausdruck 
der Ueberzeugung von der Indentität des Subjekts und Objekts; er 
läßt daher die Zweckhandlung der Gunstgewinnung im Sinne der 
Versöhnung zurücktreten, er rückt Subjekt und Objekt aneinander 
und gibt der Handlung die Modifizierung einer Auseinandersetzung 
zwischen Ich und Du. Dabei sind diese beiden Seiten gleich, sodaß 
sie miteinander vertauscht werden können, d. h. es wird anthropo- 
morphisiert oder theeistert. Je nach der Art des Individuums, von 
sich aus die Fülle des Lebens zu lösen, je nach dem Rhythmus und 
nach der Eigenenergie der vitalen Selbsterhaltungskraft wird entweder 
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dai mftrtlcWicbe Ich mit aUeo sdnen Daseinsfunktioaen durch die 
BtfUhrung mit dem gOttUdien Da in seiner Ganifaeit Ql>erlidht 1ms 
•nf dessen Stufe oder mngdcehrt das Ich, die Men sc hhe it sum Sieger 
Aber das Göttliche. 

Alles bisher Gesagte gilt von jeder Religionsform. Dies ist nun 
aber der eigentümliche Charakter des Christentums : der Gottesbegriff 
des Christentums ist zweierlei Wesens. Es gibt das Absolut-Gött- 
liche, den Gott schlechthin wie im Polytheismus — damit gilt Alles 
darüber Gesagte auch für das Christentum — > daneben aber noch 
dualistisch diflerensierte Objekte, die eine Synthese von Gott und 
Mensch darstellen; sei es^ daß sie als Uebertiöhungen desMensdien 
oder als vermenschlichte EmanatiMSsplitter des Absolut-Göttlichen 
auisufassen sind. Nur im Cliristentum gibt es diese Wesenheit (nur 
hier gibt es einen Streit um eine Zweinaturenlehre), denn der zur 
Gottheit erhobene Held wird niemals auch seiner Substanz nach 
göttlich; er w i r d , jenes Göttlich-Menschliche des Christentums wird 
nie, wird nichts, es i s t und bleibt ; und andererseits ist der auf Erden 
wandebde Gott semer Natur nach immer der gleiche wie oben im 
Himmel, also nur Gott. 

Die Maria des Christentums nunmt ehie ganx eigenartige Stellung 
ein« sie steht mitten zwischen Gott und Mensch. Sie ist nach oben 
hin g^en das Absolute Göttliche begrenzt durch ihre Menschheit, 
umgekehrt nach dieser hin durch ihre Gottheit. Diese ist — darüber 
ist kein Zweifel — sekundär. Ein Mensch wird Gott. Nirgendwo 
bei einer mythologischen oder religiösen Erscheinung empfinden wir 
das uns Verwandte Menschliche so unmittelbar und evident wie bei 
Maria. Auch bd Christus nicht, denn er wandelt hier nur eüie seit- 
lai^ wie jene alten Götter, er wurd Mensdi, Maria aber ist es ihrer 
objektiven Existens nach; der Proseß ihrer Vergottung voUaeht sich 
vor unseren Augen. Ihr ist das Menschliche wesenseigentümlich, 
allen anderen Gottheiten ist es erst übertragen, anthropomorphisiert, 
Maria ist theesiert. Das scheidet sie fundamental von Christus und 
stellt sie in die Reihe der Heiligen. Daß sie aber Teil hat auch 
am Absolut Göttlichen, zeichnet sie vor allen Heiligen aus. Der 
Unterschied ut zunächst eine Verschiedenheit der Distanz: ist die 
in Maria auf den höchsten Grad der gegenseitigen Durchdringung 
gestiegene Einheit Gott-Mensch einerseits ganz in den Zusammen- 
hang des menschlichen Geschehens gestellt, so wird sie andererseits — 
und dies zum Unterschied von den Heiligen — ihr völlig entrückt 
durch die Einstellung in das Absolut Göttliche mit der Annahme 
der Gottesmutterschaft. Eine Menschennatur hat in sich die Mög- 
lichkeit, Form und Durchgang für ein Göttliches zu sein: Maria ist 
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Christi Matter. Das scheidet sie fundamental von allen Hdligen 
und stellt sie in die Reihe Gott-Chiistos-Geist. Es ist nun meine 

Aufgabe , die psychologischen Einwirkungen der eigentflmficlien 
Wesenheit Marias auf den > Gläubigen < festzustellen. Der gans 
komplizierten Gestalt Marias als Gattin, Heilige, Gottmensch, Mensch 
entspricht eine Kompliziertheit der durch ihre Einwirkung im Sub- 
jekt hervorgerufenen Gefühls- und Vorstellungskomplexe. Psycho- 
logisch am einfachsten ist zu deuten Maria als Heilige im Sinne der 
christlichen Kirche. Sie ist ein erhobener Mensch, der, von Gott be- 
sonders geliebt, durch seine Bitte auch uns ntttsen kann Zu dem 
Heiligen hat man das Vertrauen wie su einem befreundeten Großen, 
dessen Milde man kennt. Es ist dies nur eine Form eines einfachen 
nmensch liehen Verhältnisses: Mensch zu Mensch. Als Göttin ist M. 
das dem Menschen als dem Subjekt gegenüberstehende absolute 
Objekt mit apodiktischem Werte. Sie löst als solches jene Gefühle 
aus, die das unmittelbare Gegenübertreten des Großen Unbekannten, 
der Gottheit schlechtbin hervorzurufen pflegt. Es ist daher erstens 
alles darüber Gesagte auf sie ansuwenden. Kompliziert wird dies 
aber zweitens dadurch, daß M. ein Erdendasein bat kh sage ab- 
sichtiich nicht: rfe wurde ztu' Gdttin eiiioben. Denn damit fdilte 
ihr das Absolut-Göttliche. Dies ist aber — ob dogmatisch oder 
nicht — tatsächlich für die Psyche des Gläubigen vorhanden. Die 
Erhebung kommt erst hinzu, und ihre psychologische Wirkung auf 
das Subjekt erschöpft sich nicht in der bloßen Modifizierung der 
durch das Absolut-Göttliche hervorgerufenen Empfindungen, sondern 
bringt noch neue hinzu. Maria wird aus ihrer Menschheit eroporgC' 
hoben. Das ist tm historischer, sichtf>arer Proseß. Die sonst immer 
absolute Gottheit, die als solche ruhend, ungeworden erKhemt, ist 
hier in ihrer historischen Entwiddung su verfolgen; so, daß die 
Substanz (das Absolute) erkennbar wird durch eins ihrer Attribute 
(Menschliches). Psychologisch stellt sich dies so dar, daß wir Mariä 
Erdendasein sehen als schemenhaft, nur symbolisch ideell mit einem 
tiefen geheimen Sinne. Daß wir darin die Idee des objektiven von 
Zufälligkeiten freien Erdenlebens erblicken. In Marias Handeln ist 
alles absichtslos und mbaltlos, ohne Zweck und Ziel, nur um seiner 
SdbstwiUen, nur stille große Handlung, wdte feierliche Geste, unge- 
zwungen, unmotiviert, außerhalb fiberhaupt jedes Kausalnexus, Be- 
wegung nur als Ausdruck einer absoluten Ruhe des Idi. Alles 
nur reine Form d. h. die Wahrheit und Schönheit des Erden- 
daseins wird daran offenbar; was am meisten der ästhetischen Er- 
fassung widerstrebt : die Fülle unseres lebendigenSeins 
und Handelns wird hier als ästhetische Einheit er- 
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ihr Erdcnlebcn ideslisiert wird* Eotsjwedieiid dmi Voriierrwlieo 

des Subjektiven oder des Objeictiven im Subjekt finden hierbei in^ 
viduelle Differenzierungen statt. Die Theesierung Maria andrerseits 
geht nur soweit, daß ihre Göttlichkeit realisiert (anthropomorphisiert) 
wird. Sie ist nicht Göttin, sondern Gottesmutter, Helferin, Schirmerin 
d. Ii. ausgestattet mit menschlidieil Funktionen, ihre Handlungen 
motiviert und sweckntiifiig. Eine real^empirisdie Erkennui^ des scmst 
empirisdi-intdlelctoeU unlaßbaren GöttUch-Fimmlischen Gescheliens 
wird damit mittelbar möglich. Den adion bekannten individuellen 
Dispositionen entsprechen auch hier Differenzierungen im subjektiven 
Erfassen. Ich habe bisher die Wirkung der Einheit Menschlich- 
Göttlich in Maria verfolgt als Wirkung des einen oder des anderen 
Elementes, des Menschlichen oder des Göttlichen. Beides wirkt aber 
audi als IQnbeit, und das ist gerade das Eigentümliche. Die Ein- 
hat Hensch-Gott in Haria ist nicht einfach die Summe jener beiden 
Elemente, sondern etwas wirklich qualitativ Anderes, Einzig- 
artiges. Es ist eine tatsächliche objektive Einheit, eine objektive 
einheitliche Existenzform, als deren iv6vTa erst durch nach- 
trägliche Analyse jene beiden Elemente entdeckt werden, die — für 
sich auch anderswo bestehend — durch das Spiel ihrer gegenseitigen 
Anniberung, Durchdringung, Entfernung der gansen Einheit etwas 
anfaßbar Schillemdes und Eirigwechselndes geben, dessen Fest* 
legung und ErkennbailGeit erst durch eine Analyse mBglkii wird. 
Der psychologische Eindruck des Absolut-Göttlichen ist der eines 
schlechthin Unbekannten , Unfaßbaren ; er entwaffnet uns völlig. 
Anders der Eindruck der Einheit Gott-Mensch in Maria. Die Er- 
Icennung der beiden Elemente Gott-Mensch darin ist hier nicht ge- 
meint, sie ist schon der Anfang der Lösung jenes Eindruckes. Was 
nodi davor liegt, der noch nicht durch Reflexion in ein zweites 
Stedum gerodete Eindruck «— das ist das hier in Frage Kommende. 
Wir haben Maria gegenüber die psychologische Empfindung eines 
Universellen, das in seiner Größe unser Fassungsvermögen durchaus 
übersteigt, das aber nur der Dimension, nicht auch der Qualität 
seiner Erscheinungsform nach uns völlig Rätsel ist. Denn wir sehen 
in dieser Erscheinung auf den ersten Blick uns bekannte Elemente, 
wenn auch in anderer Reihenfo%e ab sonst in unserem realen Ge- 
schehen. Das Universum, das Universelle ist hier individualisiert, es 
ist uns sichtbar geworden» Der Eindruck ist der euies Monumen- 
talen, und xwar der Monumentalisierung alles Individuellen. Alles 
ist hier zur Idee erhoben in dem Sinne, daß alles empfunden wird, 
als letzter absoluter Ausdruck, als Ucbersteigerung. Aber alles ist 
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noch aittchaulich-tiditbar. VTu empfinden die im letxten Grand« 
vorhandene Identitit jenes apodiktisch Monumeiatden mit dem sub- 
jektiv Individuellen, aber die Steigerung aller Glieder ins Kollossale 
macht uns das Bekannte zum Unbekannten. Wir wissen nicht, ob 

dies tatsachlich ein der QuaHtät nach ganz Neues ist, oder ob uns dies 
nur die Distanz glauben macht. Ist der Kindruck des Absolut-Gött- 
lichen einer der völligen Ruhe, so ist der Maria als Gott-Mensch ein 
ununterbrochenes' Schwingen, dn Hin* und Her* 
sittern: das Unbekannte bannt sur Vfnilenlosigkeit, es reißt aber 
durch die individuellen Zflge in sich sofort wieder den Willen, das 
Ich zum Eindringen in das Nicht-Ich (und Doch-Ich!) empor. Der 
unmittelbare Eindruck der Doppclgestalt Maria ist ein Anziehen des 
durch verwandte Züge im Objekt zum Eindringen in dies gereizten 
Subjektb durch die Individualität und ein Abstoßen durch die Uni- 
versalität dieses Objektes. Dies Schwanken ist ein selbständiger 
psychologischer Prozeß, dessen Daber abhtagt von der objektiven 
und subjektiven Disposition im Subjekt Der typische Verlauf ist 
der, daß das betroffene Subjekt sich aus dem unerträglichen Zustande 
rettet durch die Zerschneidung der unbekannten Einheit, durch die 
Herausanalysierung der ihm bekannten Elemente Mensch-Gott. Zwei 
Lösungen sind dann möglich, beide mit Annulierung der einen Seite: 
die Auslegung als absolute Gottheit. Dafür gilt das über seinen 
psychologischen Ausdruck Gesagte. Oder die Auslegung als Mensch» 
Dem darüber sdion Bemerkten fflge ich noch einiges hinzu. Ich 
habe darauf hingewiesen, daß die Auffassung und Auslegung des 
Göttlichen abhängig ist von individuellen Dispositionen, die ich als 
objektiv und subjektiv bezeichnete. Wichtiger noch nannte ich für 
den Ausfall des Eindruckes im Subjekt die Art der objektiven Er* 
regung. Ist die Vermenschlichung bei der Annahme einer absoluten 
objdctiven Gottheit die Tat nur eines starken Subjektes, so umge- 
kehrt bd der Setzung Marias als des Objektes ein Zeichen der 
Schwäche; denn hier ist in der objektiven Existenz des GOtUidien 
schon Menschliches involviert, es herrscht ursprünglich sogar vor — 
weil M. gewordene Göttin ist. Was man also, dies beiläufig, 
in der Mariendichtung als »herzliche Vermenschiichung , reizend, 
genrehaft u. ä.«, und damit ab Produkt einer besonders starken 
kOnstterischen Imagination bezeichnet, ist tatsächlich das Ursprüng- 
liehe und Einfache. 

Ich habe Maria betrachtet als Heilige, als Gottheit, als dualistisches 
Wesen. Ich füge ein paar Worte hinzu über ihre dritte Wesenheit: 
als Mensch. Maria ist Mensch. Damit ergibt sich für das psycho« 
logische Verhalten des Menschen zu ihr die Summe aller Beziehungen, 
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die überhaupt von Mensch zu Mensch möglidi shid. Individuen mit 
besondert starkem Ichgefühl, mit vorherrschender subjektiver Di»> 
Position ist es möglich, diese herzustellen. Häufiger indessen ist ein 
anderer Fall: Aus dem von mir über Marias eigentümliche Stellung 
Gesagten geht hervor, daß sie für unser psychologisches Empfinden 
in ihrer himmlischen Existenz ein Dasein hat, das ihrem historischen 
analog ist Hier wie dort fuhrt sie dn Leben, hat Funktionen wie 
wir. Sie ist Christi Mutter, Gattes Braut, des Geistes Geliebte o. ä. 
Damit ist nun gegeben, daß, wenn wir zu ihr als Mensch zum Men* 
sehen in dieselbe Beziehung treten wollen, Jene Vorwegnahme aller 
dieser Verhältnisse durch die Hineinstellung Marias in die Szene des 
himmlischen Geschehens uns hierin stören wird, sodaß unser sub- 
jektiv-individuelles Herantreten an sie entweder ais bloße Analogi- 
sierung jenes ursprünglichen himmlischen Vorganges erschdnt und 
dann einüich als flberflüssig wegfiUlt oder doch davon beeinträchtigt 
whrd. D. h. das subjeictive Erlebnis objektiviert sich, und damit 
entsteht dem Subjekte die Aufgabe der Modifizierung eines Objektiv* 
Realen, das ihm psychologisch völlig konform , aber schon eine 
Formel ist. Das Subjekt sieht sich hier selbst objektiviert, seine 
Arbeit, daran ist nun, wo ihm die Seibstdarstellung durch Reflexion 
erspart bleibt, rein anschaulich-ästhetisch Schon einmal konnte ich 
auf Ästhetische Empfindungen hinweisen. Das Monumentale als Ein- 
drude der Einheit Gott^Mensch in Maria ist nur isthetiseh^anschan- 
lieh zu erfassen, ebenso hier der Eindruck Marias als eines Menschen. 
Ich stelle dies hier nur erst fest und mache noch nicht den nahe- 
liegenden Schluß auf den dieser Form der Passivität entsprechenden 
aktiven Ausdruck. 

Hiermit ist erschöpft, was über die psychologisch möglichen 
Eindrücke Marias auf den Menschen zu sagen war. Es ist deutlich 
geworden, daß dies recht komplizierte Falcta sind. Ich rekaf^tußere 
kurz. Ich zeigte zuerst die Wirkung d68 Absolut-Göttlichen, darauf 
die Wiricung Marias als dieses Absoluten, dann als die des Heiligen, 
eines eigentümlich dualistischen Wesens, schließlich als die eines 
Menschen. Dann auf einer zweiten Stufe die feineren Differenzie- 
rungen, die durch Marias eigentümliche Stellung innerhalb der Sphären 
Gott, Mensch bedingt sind. Berücksichtigt wurden femer die indivi- 
dudlen DiqKksitionaverschiedenheiten der empfangenden Subjeicte. 
SchliefUich bemärke ich noch, dafi M« dem Subjdcte niemab so 
einfach erscheint, wie ich es dargestellt habe, vielmehr immer als 
Einheit der drei genannten Elemente. Dem entspricht ein Komplex 
von Empfindungen. Hierin nun, wie im Objekt, das Vorherrschen 
des einen oder des anderen Elementes zu erkennen sind wir nur 
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filhig. Und diese Feststellung sovdil in der Entwidching des ein- 
zelnen wie in der des historischen Gesamtverlaufes ist eben eine der 
Grundaufgaben der Gesphidite der Marienliteratur« 

Ich habe bisher nur immer von Empfindungen im Subjekte ge- 
sprochen, d. h. von der psychologischen Passivität. Die Unter- 
suchung der Aktivität, des Ausdruckes dieser Empfindungen führt 
ni den Wurseln der Msrienliter atur, die wir nunmehr untere 
suchen wollen. 

Daß ein gans eigenart^es Erieben Marias mfiglich, und weldber 

Art es ist, das liabe ich eben gezeigt. Ich berQcksicbtigc nun immer 
nur noch dies eigentümlich Marianische. Denn die Untersuchung 
des Verhältnisses zwischen psychologischem Eindruck und sprachlich- 
begrifnichem Ausdrupk des Absolut-Göttlichen, Menschlichen, Heiligen 
gehört in eine allgemeine Psychologie der Dichtung. 

Es bandelt sieb jetit darum, festsustellen, wie sieb der durch 
Maria bervorgerufene Elndruclc ausdradcL Diese Feststellung ist 
durchaus nicht erledigt mit der Annahme einer einfachen Umsetzung 
der Passivität in Aktivität. Vielmehr klafft einmal darwischen noch 
innerhalb des Individuums ein tiefer Spalt. Ich untersuche daher 
zunächst den psychologischen Zustand unmittelbar nach dem Ein- 
druck. Es ist zu bedenken, daß ein Eindruck niemals auf ein leeres 
Subjeick triflt Immer ist dies ausgestattet mit einem bertimmtea 
Se^nsustande, mit einem psycbologiscben Bestände. Es tritt aber, 
im Al^^enblick der Ueberraschung, einmal ein völliges Zurückfluten 
der ganzen Grundmasse, eine völlige Isolation des neuen Eindruckes 
ein, sodaß er in völliger Reinheit wirklich alleinherrschend das ganze 
Ich umspannt. Objektiver Reiz und subjektiver Eindruck sind auch 
in diesem Stadium nicht mehr identisch, denn — wie oben gezeigt — 
fälschen die Aufiiabmeorgane bereits das durdigehende Objdct^. 
I6emab also ist die psyehologische Einxeluntersucbung 
entbehrlich. Ueber den Verlauf des Reizes nach seinem Eintritt in 
das Ich läßt sich aber doch allgemein manches feststellen. Wir 
müssen dabei vom Objekt als dem allein Konstanten ausgehen. Da 
ist das Eigentümliche, daß, sobald der Zustand der reinen Ruhe der 
Besinnung weicht, aXs erstes Aktionsvermögen des Subjektes der 
Intellekt sich des Objektes bemächtigt*). Dies frObe Auftreten 
des Intellektes ist vlUlig Oberrasdiend gegenüber der Gestaltungsart 

I) Und ferner ist die Bewaikwerdang, dai Zurilclclcehren des Ich «os dem eben 
gwchfldwtwi Zostsod« d«r Leen In Tempo, Stlrke, HertoitretMi elnsdaer psyehbchef 

WeiMItl individuell bedingt. 

3) D. h. deß sich der Reproduktion sofort die Reflexion, der Intellekt beiaitckt. 
Dl« Reprodnktion aber ist der Anfsnf des kOnsterischen Cesudtnagsprosesses. 
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anderer ReUgioiiafoniieii. Ich weise auf die Antike. Die Antike, in 
der Gestalt, wie wir ne kennen, bat keine prdcttsdie Religion mdir. 

Was dem Gläutrigen der antiquarischen Religionen das Wesentliche 
ist: die Betätigung der Gottheit als Lenkers des menschlichen Ge- 
schickes, ist dem Griechen völlig zurückgetreten hinter die einzige 
ihn ganz erfüllende Tätigkeit der Modifizierung und Differenzierung 
des durch Objektivation des Subjektes entstandenen Produktes einer 
künstlerischen Synthese. Der Olymp ist eine ästhetische Ein* 
heit mit nur relativer Existenx seiner £inselgiieder. Das wird gaas 
deutlich an der Tatsache, dafi gerade auf dem Höhepunkte dieser 
Bildung Anleihen bei priniittv*i>raktisdien Religionen gemacht wer^ 
den: die Uebemahme der orientalischen Kulte in der Kaiserzeit ist 
nichts anderes als die notwendige Auffrischung der praktischen Relt- 
gionsmöglichkeit der in ästhetischen Prozessen erschöpften religiösen 
Existenzform des Individuums. Es ist nicht die Reaktion des durch 
Selbständigwerden seiner Produkte überwältigten religiösen Individuums 
als vielmehr umgekehrt die Rückkehr des über seine Objekte zur 
völligen Freiheit erhobenen Ich aus der rastlosen Aktivitftt zu jener 
FsssivitAt, die als Produkt der Erkenntnis einer Kontroverse von Ich 
und Es das Eigentliche der persönlichen Religion ausmacht. Reli- 
giöse Entwicklung ist die stete Wiederholung des dreigegliedertea 
Vorganges : Erkennung der Kontrovense Ich-Es, Versuch der Lösung 
durch Kampf, resignierte Passivität als Produkt dieses Kampfes. Die 
Auslegung dieser Kontroverse als das — nur von einem höheren 
Standpunkte aus sichtbare — faktische Zusammenfollen der wider* 
Strebenden Elemente zu einer ästhetischen Einheit vergißt das eigene 
bfteresse des am Kampfe beteiligten kh. Der antike Mensch als 
Augenmensch sieht den Konflikt und er sieht darin nur die Auf- 
gabe, der FQlle der Erscheinungen als soldben gerecht m werden, 
er ist nur ästhetisch daran interessiert, und er schickt die Fantasie 
ins Treffen, d. h. das völlig Nicht-Egoistische. Damit verzichtet er 
auf den Kampf, er entwaffnet sich selber, und das führt zur Ueber- 
wältigung des schutzlosen Ich. Der Zustand der Kaiserzeit ist für 
das nicht-ästhetische Ich der Tod. Das ist nur zu erklären daraus, 
daß die Fantasie die einzige Gestaltungskraft der antiken Religion 
war. Ich wende mich einer primitiv>praktiscben Religion zu: Ohne 
mich lilr oder gegen bestimmte religioosgescliichtliche Forschungs- 
ergebnisse zu entscheiden, stelle ich die einfache Tatsache fest, daß 
eine der christlichen Maria entsprechende Gottheit in Isis-Istar vor- 
handen ist Eine Göttin, die, die Mutter eines Gottes, die Helferin 
der Menschen in Seenot, die Retterin von seiner Schuld, den Vor- 
rang unter Uiresgleiciien hat Der Gliubige stellt seine Ins dar als 
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imtioiMte Weien, mit diiem Adleikopf etwa, ohne Handlung« ein- 
fach als fremdes Wesen. D. h. die Gestaltung iat auch hier eine 
Ästhetische, rein fantasiehafte. Wohl ist der Aegypter ganz anders 
an seinen Göttern interessiert als der Grieche, er nimmt tatsächlich 
einen Kausalzusammenhang zwischen Ich und Es an. Aber das Ich 
ist dabei passiv, als völlige Differente können Subjekt und Objekt 
oiemab in eine Kontroverse kommen. Der Gedanke, das Ich sei fähig, 
den Kampf ai^vaehmen, ist ganz absurd. IXe Darstellung des Gött- 
Beben strdit daher etwas vMUg vom Idi Verschiedenes, etwas Ob- 
jektives an. Diese Gestaltung des Nidit-Ieh kann nur das Unegoi* 
stisdite im Ich unternehmen: die Fantasie. Nach dem vorhin Ge- 
sagten ist das Zusammentreffen des Subjektes mit der Marienerschei- 
nung als dem Objekt ein Kampf. Das Ich ist hierbei ganz anders 
beteiligt als in jenen Religionsformen. Es nimmt sofort den fähigsten» 
gewaltigsten Helfer seiner egoistischen Interessen zu Hilfe: den 
Intellekt Der Gott der Antike ist Mensch, verändert nur durch 
Distans .and Dimension; der Gtttt der antiquarisch-praictischen ReU^ 
gionen ist nur Gott Maria ist, wie ich zeigte, etwas ganz anderes. 
Sobald das von ihr betfoffaie Subjekt sich von dem ersten Eindruck, 
aus der Passivitftt sor Besinnung erlöst hat, sobald es sein Objdet 
sieht, sieht es an ihm die Menschheit. Weshalb beim ersten 
Anblick schon die Menschheit überwiegt, habe ich auseinandergesetzt. 
Die Identität des Objektes mit dem Subjekt drängt sich dem Indi- 
viduum so stark auf, daß es sofort zur rational-empirischen Lösung 
mitgerissen wird. Das bedeutet die Berecht^ng und Verstärkung 
des soerst nur instinkthr anigetretenen Intellektes. Der Urgrund der 
Gotteaempfindong der Antike wid <ks Antiquaren ist objektiV'episch, 
der der Harienempfindnng subjektiv-dramatisch. Ihr stilistischer Ans^ 
druck der imaginäre Dialog: die Anrede in jeder Form, vom ver. 
zweifelten Schrei bis zum resignierten Seufzer. Dem Charakter des 
schöpferischen Prozesses als eines vitalen Existenzvorganges gemäß 
beurteilt das Individuum jede Phase dabei als hemmend oder fördernd, 
d. h. alles ist belebt. Alles ist ein Symbol des Lebens, des Kampfes. 
Nchts ist tot, ruhend, in sich abgeschlossen als fertiges Entwicklungs- 
ende. Es fpbt kein Nebeneinander im Sinne eines Nebeneinandef^ 
mhens, sondern alles ist sndnander in Besiehungen veiknüpft Ein 
Nebeneinander des Ruhenden |^ es nur als Kontrast d. b. es ist 
der Gegensatz, der Antagonismus im Zustande der Erstarrung. Ins 
Visuelle übertragen bedeutet dies das Vorherrschen konkret-leben- 
diger Bewegung rhythmisch wechselnder Einzelerscheinungen, eine 
analytische Mikroskopie. Akustisch ist es der stark markierte Wechsel 
von Hebung und Senkung. Eine feste Umgrenzung der &schetnungs* 
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einheit ist nicht möglich, da alles vorwärts drSi^ Die Doppel» 
gestalt Mensch-Gott versetzte das Subjekt in eine schwingende Be- 
wegung. Mit dem Eindringen des Intellektes wächst diese Unruhe: 
die Grundform des Gestaltungsvorganges ist einheitlich gegliedert 
durch den regdmäßigen Wecluel, der die Verraadung aller Siimes* 
ocgane gkichmifiig durchsieht, sowohl ab Wechsel der Glieder eines 
Vorstdiuogsproduktes ab auch m der Aufeinanderfolge der Vor* 
stellungea selbst. In der antiken und antiquarischen Geataftungsrorm 
also als Grundton Es, Ruhe, feste Umgrenzung, Objektivität — in 
der Marienpoesie ; Ich, Wechsel, rhythmisch forteilende Bewegung, 
Subjektivität Das ist ein fundamentaler Unterschied. Von hier aus 
•ei etwas bemerkt über den Fall, daß die Marienpoesie sich des 
Ausdrudees durch antike Parallelen bedient Mit dem Eclebnb hat 
dies» das selgte meine Untersuchnng, gamidits su tun; es handdt 
sidi lediglich um Ausdrucksmittel. Da ist dann zu sagen, daß in 
solchen Fällen die ästhetische Anschaulichkeit recht stark sein muß. 
Die Kraft des individuellen Erlebens aber schwach, wenn ihm ab 
vollgültiger Ausdruck antik-ästhetische Vorstellungen genügen. 
Ich führe den Reproduktionsprozeß zu eiuer nächsten Stufe : Der 
Eindruck verllfit das Individuum, sobald sich mit dem Intellekt 
Assoiiation und Gedichtnis dazu einstellen. Damit ist das letste 
Stadium erreicht, mit dem sich mdne allgemeine Untenuehnng noch 
zu beschftftigen hat. Denn die Ueberschreitung der Schwelle des 
Individuums in die volle Helle des Bewußtseins hinaus bedeutet den 
Anfang der künstlerischen Ausgestaltung, das letzte Stadium des 
dichterischen Gestaltungsprozesses überhaupt. Und hier setzt nun 
sofort das wilde Spid des Zufiüb ein. Es wird dn Ausdruck ge* 
sucht, dn Aeqdvdent fUr den innerlichen Vorgang. Das suchende 
Bidividunm kann ddi auf das erste ihm begegnende Element der 
objektiv-realen Welt stürzen, das sdnem Eindruck gamicht konform 
bt, und kann es durch die gewaltige Brunst seines Erlebnisses völlig 
verbrennen, umbrennen zu einem konformen Ausdruck. D. h. das 
Erlebnis geht uns objektiv verloren. Eine Marienempfindung z. B., 
die sich in eine metaphysisch erfaßte Liebe zu einem irdischen Objekt 
ausformt, bt kebie Marienlyrik mehr im Smne der Literatur. In 
irgend einem Rudimente, in dner Strophe, in einem Zwisdiennife, 
in einem Worte kann das ursprüngliche Elrlebnis noch sichtbar sdn. 
So enthält oft, was man nur als (ine zufällige Nebensächlichkeit er> 
kennt und bezeichnet, in Wahrheit das dgentliche Erlebnis. Der 
geschilderte krasseste Fall, die völlige Inkonztnnität von Erlebnis und 
Ausdruck ist nicht kontrollierbar. Gewöhnlich wird, gerade weil bei 
der Marienpoesie die Reflexion schon im ersten Stadium eintritt, 
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doch das Objekt neben dem Individuellen des Subjektes in der Wahl 
des Ausdruckes mitbestimmend sein. Dann läßt sich, wenn man 
wieder vom Objekt als dem Konstanten ausgeht, und die einzig be- 
stimmbaren Fälle annimmt, in denea überhaupt allgemein etwas zu 
sagen ist, d. h. I.- alt Objekt Man» als Gott-Mensch mit dem Ein- 
druck des Hin- und Hergeworfenwerdens und 2. als Sul^ekt den 
primSr im Ibdividnnm vorherrschenden Intelldct, manches AUgemdae 
auch Ober die Fälle sagen, wo Erlebnis und Eindruck nidit vOllig 
identisch, d. h. nur Maria sind.' Wird an Maria, immer ist ge- 
meint Gott-Mensch, die Größe erlebt, so ist der Ausdruck die Steige- 
rui^ schlechthin. In Farben also die stärksten Töne, Sättigungen, Hellig- 
kcilen, in Tönen die lautesten, ferner die lebhaftesten weitesten 
Bewegungen. Natürlich können auch die umgekehrten Steigerungen 
efaitreten, also s. B. die l^estcn TOne, die sartesten Farben ust, ent- 
Sjpfecfaend einer individuellen Disposition der analytiscfa-mikroskopie- 
renden Grundaalage» von der ich sprach. Das Wesentliche ist nur 
dies, daß die Mittelwerte auf jeden Fall fehlen. Ist der Ausdruck 
ein Geistiges, was bei dem frühen Hereinbrechen der Reflexion mög- 
lich und wahrscheinlich ist, so zeigt sich die Neigung zum Super- 
lativ auch hier; es werden dann die stärksten Affekte, die heftigsten 
Empfindungen, die Anlagen in ihrer schärfsten Ausbildung gesetzt 
Da die erlebte Größe schlechthin absolut, ohne Entwicklung ist, wird 
audi der Ausdruck seine Superlative nur einfoch nebeneinander hin- 
aetaen, ohne Motivierung durch ein Herauswachsenlassen aus ihrer 
U8i|{ebung. Damit bekommt er den Charakter des apodiktisch Selb8^ 
verständlichen, eherne Härte im Sinne objektiver Berechtigung seiner 
Superlativität. Für die Komposition des Ganzen ergibt dies starke 
.Lichtpunkte. Da Zwischenstufen nicht möglich sind, ist alles andere 
für sie nur Hintergrund ; klein, schwach, zart. Ferner, was äußerst 
beachtenswert ist: cme Gliederung des Ganzen ist hier schon von 
vornherein in der Urform der Reiuroduktton gegeben. Ent- 
sprechend dem Schema des gleichmä^gen Steigens und Fallens, des 
Anaiehens und AbstdSens, werden die starken Lichtpunkte als Höhen 
der Kurven gleichmäßig verteilt, die Gliederung wird harmonisch; 
der rhythmische Wechsel kräftig, stark. Da der Antagonismus mit 
der Apotheose der absoluten Größe endet, häufen sich die Licht- 
punkte dem Ende zu; der Rhythmus steigt, das Tempo beschleunigt 
sich. Das Erleben der Superlativität eines ganzen Empfindungskom- 
plexes hat eine merkwürdige Ausdruclcsform zur Folge. Das frühe 
Eintretea des Intellektes i&hrt su dem Bewußtsein, die Steigerung 
nicht kräftig genug ausdrOcken zu können. Und dies Bewußtsein 
verursacht entweder ein einfaches EhigeständniB dieser Unfthigheit 
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oder den Versuch, die Steigerung indirekt zu geben: durch Reden 
über die Wirkung im Ich usf. anstatt durch plastisches Hinsetzen ob- 
jektiver Zeichen der Größe. Die Häufigkeit dieser Verblassung durch 
nur als nüttellMfer Ausdntck wirkende Reflexionen in der Marien- 
poesie ist also keinesw^ ttberrasdiend und unerldarlich. Dies alles 
ging surOdc auf die Grundempfindung Marias als des anbekannt>be- 
kannten Gott-Menschen. Ich stellte fest, daß gleich auf der ersten 
Stufe der Gestalung des Eindruckes das Menschliche in M. Gott- 
Mensch empfunden, herausgefühlt wird. Das modifiziert auch die 
Ausdrucksbestimmung. Jeder Punkt nämlich der als Ausdruck die- 
nenden Elemente der Welt drückt dies vitale Interesse aus. So er- 
scheint auch alles Anotganische belebt Und zwar Ist alles ver- 
menschttcbt d. h. belebt als Ausdruck von nach menachUdien Ana- 
logien gedeuteten GefiUüen und Verhältnissen. Ferner: alles Objek- 
tiv-Bericbtende tritt zurück hinter den Formen des Ich. Das Ich ist 
überall interessiert. Alles ist auf es bezogen, hat durch es und für 
CS Wert. Alles wird verinnerlicht, aber es büßt dabei seine objektive 
Eigenart ein. Auch das Menschliche an Maria wird in der apodik- 
tischen SuperlativitBt erlebt So ihre Liebe, ihre Güte u. ft. d. h. auch 
der nidit M. als Inhalt habende Ausdruck wird die Liebe, GOte u. 1. 
in der Form des selbstverständlichen Superlatives geben. Die Form 
des Liebesspieles z. B. d. h. die Darstellung der Liebe als Endpunkt 
und Ergebnis einer Entwicklung durch Fragen des Zweifels, durch 
aUmähliche Bejahung wird fehlen. Ebenso wird, subjektiv, die Liebe 
zum Objekt nicht gegeben werden als Entwicklung vom ersten Auf- 
keimen bis zur vollen Blüte. IXes |pmz allgemeiiie Fehlen der Stei- 
gerung im Sinne der Entwicklung bedeutet Ar die Form den For^ 
fall eines anderswo überaus verbreiceten DarsteUungsmittels. Was 
sonst den Inhalt des Hauptteiles eines Gedichtes ausmacht, ist hier 
schon vorweggenommen. Dafür ist ein Ersatz nötig, und er kann 
gefunden werden in der Parallelisierung des Superlativen mit anderen. 
Diese Häufung von Parallelen, die häufige Anwendung eines Stilmittels 
gOlt der Marienpoesie den Charakter des Gleichförmigen, Ermüden» 
den. Die Parallelen nun, das ist eine weitere Eigentümlichkeit» haben 
niemals absoluten Wert. Es gibt im ganzen Gedichte nur einen abso- 
luten Superlativ, die andern haben nur relativen ßgenwert. Sie sind 
Superlative nur in ihrem kleinen Kreise. So kommt eine Art Ent- 
wicklung tatsachlich zustande, aber nur sekundär. Das ist stilistisch 
jene Häufung von Bildern, die keine lebendige Beziehung zum Mittel- 
punkte des Ganzen haben. Sie wirken aber anderseits, da sie steh 
auf den Mittelpunkt hip nicht entwickeln, sondern fest gegen ihn steheq, 
konkret, geschlossen, anschaulich, als Bilder. Es gibt eine Lyrik, Llebes- 
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lyrik z. B., die ein Erlebnis auflöst in die Entwicklung zu ihm, analysie- 
rend, und wieder zurück dann induktiv verfährt. Die Marienlyrik verändert 
in diesem Sinne die Konkretheit des Eindruckes nicht. Das bisher über 
den Anadnick der Marienempfindung Gesagte gilt «iidi von dem Eindruck 
nadat völlig konformen Ausdrucksformen d. h. auch wenn II nur ein 
Teil des Ausdruckes ist. Gewöhnlich ist der Fall, daft das seiner 
Empfindung einen Ausdruck suchende Subjekt auf einen homologen 
fallt, d. h. daß es das Motiv Maria auch ausdrückt durch das Objekl 
Maria. Dies wird der häufigste Fall sein, weil eine Mariengestalt in 
unzähligen Schattierungen als fertige Zeichnung vorhanden ist: durch 
die Tradition. NiemaU war bisher die Rede von dieser d o g m a- 
tisch-traditionellen Mariengestalt Das Erlebnis ging nkbt 
von ihr aus, denn sie ist dn ideal-imaginires Produkt Jetzt erst 
wo in der vollen Helle des Bewußtseins die Ausgestaltung des Er- 
lebnisses zum Ausdruck Bestandteile der äußeren Welt so Hilfe 
nimmt, tritt das traditionelle Marienbild in den Gesichtskreis des 
Subjektes. Dabei tritt die gewaltigste Veränderung ein: die Marien- 
emphndung stößt auf das traditionelle Marienbild. Das Subjekt steht 
plUtdiGh einer fremden Form gegenOber. Der ffindmck ist wieder 
Objekt geworden. Das allgemeine Gesetz der Kontamination des 
Erldmisses durch die Inhaltsgewinnui^ ersdieint Uer in einer 
ganz besonderen Härte. Maria ist mit Tradition flberladen. Ent- 
sprechend den unzähligen Formen, in denen sie traditionell festgelegt 
ist, sind unzählige Formen der Beeinflussung des Ausdruckes möglich. 
Die Hauptfälle — denn Vollständigkeit ist bei dieser Fülle nicht zu 
erreichen — der Marientradition au&usihlen ist für meinen Zweck 
überflüssig. Den Einfluß aller dieser Situationen im einzelnen ver> 
folgen, wire schon eine Geschidite der Marienliteratur. Hier handdt 
es sich nur darum, festzustellen, welchen psychologischen Einflufi die 
Tradition allgemein auf den Charakter der Ausdrucksgestaltung ge- 
winnt. Es sind, sobald die Marienempfindung auf die Tradition stößt, 
folgende Fälle möglich: a) das Subjekt geht an dem traditionellen 
Bilde einfach vorbei. In diesem Falle ist das Erlebnis sehr stark, 
4fie subjektive Disposition vorbenadiend. b) das Erlebnis findet 
•einen gktten Ausdrude in einer von der Tradition dargebotenen 
Form. In diesem Falle war das Erlebnis schwach, die objektive 
Disposition vorherrschend, c) aus der Tradition wird nur etwas 
ab Teilausdruck entnommen. In diesem Falle war das Erlebnis 
ebenfalls stark, die Disposition vorwiegend subjektiv, d) Mittel- 
fäUe. Diese Fälle sind hier zu beobachten. Wie diese 4 Fälle der 
Häufigkeit nach zu ordnen sind, kann nw die Geschichte der Marien- 
dichtung zeigen. Der häufigste ist wohl der letdgenaaale. 
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Die Traditioo hat Mailar in zwd Flllea betthiuiit: i. das Vec^ 
bittnis Maria-Ich. 3. Maria im Kreise der Ihren. In jedem dieser 

mie scheide ich wieder: i. in: a) Maria hilft, b) Maria zQmt. 2. 
in: a) M. im Himmel, b) M. in der Legende. (Denn diese stellt 
als Zwischenstufe von 2 zu I etwas Besonderes dar.) Ich berück- 
sichtige zuerst den Fall, daß die Marienempfindung als Ausdruck ein 
Moment der Tradition M.-Ich wählt. Das Einfachste ist dabei M. 
als Lieliende. M. ist mis von der Tradition gegeben als ein be- 
stimmtes abfeschlossenes Ganse. Durch jede Assoziation wird sofort 
' ein Komplex reproduziert Wililt also eine Marienempfindung das 
traditionelle Marienbild zum Ausdruck, so wird dieser Ausdruck so- 
fort größer als der Eindruck war. Denn das eine dem Eindruck 
innewohnende Moment wird im Ausdruck durch die traditionelle M. 
gleich in einen großen Zusammenhang gestellt. Maria Liebe nun ist 
in der Tradition ausgedriidct durch den Zusammenhang mehrerer 
Ustoriscfaer Taten Maril. Das erklirt, daß hi die snbjehthrsten, lyrisch- 
sten Mariendichtungen episch erzählende Bestandteile Icommen. In 
dem traditionellen Schema M.-Ich sind beide Seiten bestimmt. Sie 
ist die Liebende, ich das Geliebte. Zunächst ergibt dies Verhältnis 
Handlung, und zwar da, wie ausgeführt, die Entwicklung selten ist, 
nur im Sinne des Dialogs, des ruhigen Dialogs. M. ist dabei die 
Gebende, sie bandelt wenig, redet wenig; sie wird daher anschaulich 
dargestellt Das Qfpische Md ist: sie oben — ich unten. Der Ver> 
kehr daswisdien vernaittdt durdi eine gdiobene Formelsprache. Auch 
das Ich ist hierbei traditionell festgesetzt: es handelt; da es allein 
handelt, agiert es lebhaft in Stil, Tempo und Gebärde. Da die Hand- 
lung Mariä nur indirekt gegeben wird durch den Bericht des Sub- 
jektes — wir sehen M. nicht handeln, sondern wir hören nur immer 
davon — , so ist das Subjekt überladen: es trägt den Bericht der 
Handlu n g und auch den von deren Wirirangen und Eindrflcken. Dap 
mit ist gegeben, daß der Marienpoesie der Charakter des Mittelbaren 
anhaftet, an Stdie der unmittelbaren Sichtbarmachung tritt oft der 
Bericht. Das ist aber nicht der Fall, wenn als Ausdruck des Erleb- 
nisses der Fall M. im Kreise der Ihren gewählt wird. Wird M. dar- 
gestellt als handelnd z. B. im Zusammenhange mit Christus, so ist 
sie Glied eines fest abgegrenzten Ganzen. Die Handlung durchbricht, 
da sie ihr Motiv und ihr Objekt im Bilde selbst hat, nicht den Hah- 
nen. Sie ist also eigentlich gar kebie Handlung mehr, da wir ihre 
Entwicklung nicht sehen, und unsererseits nidit genötigt smd, etwas 
dazu zu ergänzen. Die Handlung ist ruhend, d. h. zum Bilde erstarrt. 
Ferner : die durch die Tradition festgestellten Handlungen Mariä sind 
uns bekannt, sie sind Formeln, insofern ihre Motivierung, ihr Verlauf 
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und ihre Wirkungen typisch sind. Sie sind filr nna nur noch Ssl- 
heti8ch*anschaaliche Bildformen. Sie können daher niemals als liqiii» 
valenter Ausdruck eines individuellen Erlebnisses dienen. Um diesen 
Zweck zu erfüllen, müssen sie individuell modifiziert werden. Da aber 
ihre Typisierung eine Aenderung der Handlung selbst nicht zuläßt^ 
kann man sie nur als Ganzes umdeuten auf subjektiv-individuelle Er- 
lebnisse. D. h. sie werden Symbole für Handlungen, die Produkte 
unseres Erlebnisses sein wurden oder sein könnten. Diese Identifi* 
xierung eines subjektiven Erlebnisses mit einer ^isch-traditiondhm 
Bildhandluqg f&hrt tu einer eigentümUchen Inkonsinnität im Ausdruck^ 
die sich darin zeigt, daß traditionelle Biklhandlungen, die meist swi- 
schen Himmlischen spielen, mit menschlich-subjektiven Zutaten er> 
acheinen, und umgekehrt einfache menschliche Szenen mit einem 
unverhältnismäßig großen Aufwand himmlisch-göttlicher Hilfe. Ich 
habe darauf hingewiesen, daß sich in der Auffassung Marias als eines 
Menschen das ganze subjektiv-individuelle Leben objektiviert. Es ist 
also neben der Symbolisierung des Lebens Marias auch die Sym- 
bolisierung des mensdilichen Lebens möglich. Auch in diesem Falle 
wird dann das Leben des Ich im Ausdruck einer feierlich gewkhtigen 
Auswahl und Steigerung erschehien. 

Soviel über den Gestaltungsproseß in der Mariendichtung im 
allgemeinen. Es hat sich einer genauen Untetauchnng manches 
Wesentliche ergeben. 

Ich mache noch darauf aufmerksam, daß wir die vorliegenden 
Ausdrücke durch die Mariengestalt (Denkmäler der Marienliteratur) 
unter 3 Gesichtspunkten deuten können. I. M. ist das Motiv eines 
Erlebnisses und auch sein Ansdmck. Dieser Fall ist von mir am 
ausführlichsten behandelt Es ist dies Marienpoesie im eigentlichen 
Sfaine. 3. M. Ist das Motiv des Erlebnisses, aber nicht auch sein 
Ausdruck. Ich berücksichtigte auch diesen Fall. 3. M. ist der Aue- 
druck eines Erlebnisses, dessen Motiv sie nicht war. 

Nach meinen Ausführung kann jeder dieser Fälle erkannt und 
beurteilt werden. 
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Schelers »Genius des Krie- 
ges und der deutsche Krieg«. 
Eine transzendentale Unfeenachung 

aus dem Felde. 

Der Verfasser dieser Zeilen ist ein 
Anhänger des transzendentalen Idealis- 
nnis» wie er sich snetst in eindg- 
articer Kluheit in Kant gebar und 
wie er heute von Rickert in modemen 
Formen vertreten wird. 

Diese Bemerkung ist darum not- 
wendig, well diese Zella im Gd»iet 
der Aiene gesdirid>eii werden md 
weil ihr Schreiber bis jetst noch dorch 
keine Tatsache der Außenwelt, auch 
nicht durch einen Granatsplitter, der 
ihn im Januar fast das Leben ge- 
kostet hätte, sich veranlafit gefllhh 
hat die Wirklichkeit für mehr sn hal- 
ten als den bloßen Erfahrungs Stoff, 
der unsere Geistes- und Seelenformen 
woU inhaltlich und empirisch, nie 
«bergeistigandfonnslberetdiemksnn. 

Ith muß dies Festhalten an dem 
tmnsiendentalen Idealismus Altmei- 
sters Kant darum mit Emphase aus- 
sprechen, weil ich, der ich den Segen 
dieses Systems gleiclissm am eigenen 
Leibe erprobt habe^ midi hn Gegen» 
satz fühle zu den meisten philosophi- 
schen Ausdeutern dieses Krieges. Es 
ist kein Zufall, daß Scheler, der ja 
mdi medwdiach den t rsns s en d rnta len 
oder kritischen Idealismus etw» mit 
den Waffen Euckens bekämpft, ein 
Buch Ober den Krieg geschrieben 



hat, das sicherlich alle Werke der 
Kriegsliterstur an Schwung; Hefe nad 

geistiger Leidenschaft überragt, aber 
wo nicht wider, da doch ohne 
die Einwände des transzendentalen 
Idealisten geschrieben ist. 

Wenn ich dies Buch sn besprechen 
versuche, so mag der Leser drei 
Dinge bedenken: erstens, daß mir 
hier im Felde keine weitere Literatur 
ziu- Verfügung steht, als Schelers Buch 
sellist und ev. noch swet Kantbüdier 
in ^*f^*f*fl foffnMit, zweitens, daß ich 
dies Buch nur philosophisch und 
soziologisch beprüfen und befragen 
will, drittens aber, daß diese Zeilen 
suweflen von Kanonendonner miiter> 
brodien werden, was swnr aidit den 
transzendentalen Idealismus , wohl 
aber die faktische Miederschrift der 
Gedanken stört 

Maßgebend ist für unsere philo* 
sophisdie Kritik vor alkn Dfaigen der 
erste Teil des Schelerschen Buches: 
Der Genius des Krieges. Diesen 
ersten Teil ^ilt es für uns nach seinem 
Wahrheits- und Rechtsgehalt zu be- 
fragen. Der sweite TeU dagegen: 
»Der Dentache Krieg«, der vielleicht 
schriftstellerisch der noch bessere ist, 
übersteigt unsere philosophische Auf- 
gabe, die Dinge aus einer gewissen 
Feme sn erfassen, weil der bhalt 
dieses Teiles, der im besten Sinne 
journalistisch ist, unseren Al^en neck 
SU nahe gerOckt ist 
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Maßgebend nun vor allen Dingen | 
für die philosophische Besprechung 
ist das Anfangskapitel des ersten Tei- 1 
les: Wurzeln und Sinn des Krieges 
als Welteinrichtung. Hier, wie fiberall 
«enden wir uns weniger gegen die 
Sätze, als gegen die Methode, weniger 
gegen den Inhalt, als gegen das Bau- 
werk. (Eine selbständige »Philosophie 
des Kri^es« su schreiben ist die Ab- 
sieht des Schreibers dieser Zeilen, 
falls ihm das Glück beschieden sein 
sollte, die deutsche Erde im Frieden 
noch einmal wiederzusehen.) 

Denn es kommt nicht darauf an, 
das Gegenteil von dem zu sagen, was 
Scheler behauptet, solches Unterfan- 
gen wäre in dieser Zeit am aller- 
wenigsten am Platze — sondern, da 
ja Scheler, wie er selbst m der Vor- 
rede betont, als Philosoph in der 
welthistorischen Stunde das Wort er- 
gidft, den philosophischen Standpunkt 
zu prüfen, von dem aus Scheler spricht. 

Ich frage nicht: hat Scheler Recht 
oder Unrecht in seinen Behauptungen 
über die Berechtigung des Krieges 
flberhaupt, über die Berechtigung 
dieses Krieges und über die eng- 
lische Sittlichkeit und den englischen 
cant. Solche Frage ist von dem, der 
den Waffenrods trägt und ab Kriegs- 
freiwilliger ins Feld gesogen ist, 
gleicbsam schon durch die Tat be- 
antwortet Vielmehr erscheint mir 
die Fragestellung wichtig: IstSchelers 
Buch philosophisch genug, um 
als Philosophie des Krieges 
gelten zu können? 

Schelers Buch beginnt gleich mit 
einem Satz, gegen den man mit dem 
guten Gewissen, als Traoszendental- 
philosoph und niclit als Sdiulmeister 
SU protestieren, Einspruch erheben 
nuß. Dieser Satz lautet: »Wie alle 
gans g^^kn Dinge reidien die Wur- 



zeln der Erscheinungen, die wir 
»Krieg« nennen, in die Tiefen des 
organischen Lebens zurück.« 

Dieser im Schwiuag des Kriegs- 
taumels geschriebenen Sats sn wider- 
Iqpen, würe sinnlos, wenn er nicht 
bezeichnend für die gesamte Scheler- 
sche Philosophie wäre. Denn, daß 
alle großen Dinge im organischen 
Leben wurzeln, ist durchaus nicht 
zuzugeben, wenn man dies »Wundnc 
als ein Entspringen, als ein Verur- 
sachtsein, als «Uta ansieht. Versteht 
man das Wort ortjanisches Leben als 
vegetatives Leben der Natur, so ist 
grade das spesifisch menschlich Große, 
das »Erhabenec, mit Kant und Schil- 
ler zu reden, etwas durchaus jensettä 
des organischen Lebens sich Er- 
hebendes. 

Die 'Auffassung, das Gr^ stets 
aus dem organischen Leben abzu- 
leiten, ist der Kardinalirrtum der 
Nietzscheschen Lehre, die darum ver- 
ständnislos an Sokialcs und Kant 
vorbeiging. Denn Sokrates wie Kant 
(und in moralischer Hinsicht das von 
Nietzsche darum angefeindete Chri- 
stentum) haben die spezifisch mensch- 
liche Grüße da erblickt, wo das or- 
ganische Naturgeschehen nicht hin- 
gelangen kann, imd wenn wir ein 
bekanntes Wort der Veraunftkritik 
variieren wollen, so können wir sagen: 
»Wohl hebt alles Große mit Organi- 
schem an, nie aber (so will es Sche- 
ler) entspringt es aus dem organi- 
schen Leben.c im GegenteU erscheiiit 
das Große stets naturalisiert, ver- 
kleinert, herabgedrückt, wenn es 
»organisch« verstanden wird. Man 
wird uns hierauf antworten, wir seien 
Kant-Epigonen, die auf £e Wotle 
des Meisters blindlings schwören, aber 
der Schreiber dieser Zeilen hat grade 
an eigenen Erlebnissen die Lebendif- 
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keit dieser Kantischen Idee gespürt, 
und erfahren» daß gnule da, wo das 
ocguiiclie Ldieii fai uns völlig ver- 
dumpft, zum Schweigen kommt, aus- 
«ilöschen droht, die Idee, d. h. das 
^pe^fiadimenichHcheGfoße, ganz 
ohne Hilfe des Organischen ihre 
überorganische Sprache redet. Aber 



dieses romantischen Irrtums: >Aucli 
Macht ist noch Geist«. Dieser Sit«, 

das Schlachtgeschrei aller unkritischen 
Denker von Kalliklos bis Nietzsche 
ist schon in einem platonischen Dia- 
log, namens Gorgias widerlegt wor- 
den. Wer sagen kann: »Auch Macht 
ist noch Geist« der stumpft die Be* 



mag auch diese Beobachtung nur j deutungsspitzen beider Begriffe so ab, 



subjektiven Wert haben imd nichts 
Fhilosophisclies besagen, so ist dies 
doch Idar: Zwischen dem Großen 

und dem Organischen kann höchstens 
ein physischer, technischer Zusammen- 
hang, nie aber ein logischer, innerer 
Zvsammaihang bestehen. 



daß wir weder den eigentlichen Be- 
griff Ycn Geist, noch den von Madit 
vor uns haben und eine Gleichsetsimg 

dieser so stumpf gewordenen Begriffe 
nicht viel mehr bedeuten kann als 
ein analytisches Umsetzen der Worte. 
Auf diesem Wege gelangt Scheler 



Schelers sämtliche weiteren Ans- {nun dazu, dem Krieg, wenn er ihn 
fÜhrungen enthalten aber laut oder auch als Einheit von Macht und Geist 
stillschweigend diese im Grunde tief ansieht , zwei Gesichter zu geben, 
empiristische Voraussetzung, die wir i Das eine Gesicht ist das Gesicht der 
im einadnen noch niher so prüfen i Schrecken, die Anwendung physischer 
haben werden. Zwar fahrt Scheler ' Gewaltmittel, der Kampf, der Ent- 
fort: »Aber wie alle großen Dinge scheid der Waffen, das andere aber 
ist auch der Krieg etwas eigentümlich . ist nun das metaphysische, die Macht 
Menschliches, das nicht als eine grad- ! der geistigen Kollektivpersönlichkeit, 
linige Weiterentiialtaiig von Ersdiei-|die wir Staat nennen. »Mit diesem 
nnngen des untermensdilichen Lebens 'iwettcn Gesicht erhebt sich der Krieg 
begriffen werden kann« — und mit über alle >Daseins€ Beute und Er- 
diesem Satz scheint er sich wieder , haltungslüimpfe der untermenschlichen 
anaaerAuffasBOf^ der »großen Dinge« | Natur.« Dam der Krieg wird nidit 
sa nihern. Aber dieser Satz hebt! um des Daseins willen geführt, — das 
den ersten nicht auf, sondern schrinkt! Dasein bt ja etwas bloß Physisches 
ihn nur — und noch dazu unklar, | — sondern zugunsten einer kollektiven 
ob graduell, ob wesentlich — ein. geistigen Willenseinheit. Daß also 
Denn der Krieg wird als BcgrUT eines 'die physisdien Gewaltmittel, Men- 
menschlich Großen erfaßt, das ebenso i scbentflCnng^ Gdbngeuiahme, Erobe« 
physisch wie metaphysisch, ebenso rung usw. für einen Zweck pcjchchcn, 
organisch wie vernünftig ist. »Aus ' der selbst nicht so physisch ist wie 
dem Geiste entspringt und für den ^ sie, das erhebt den Krieg aus dem 
Geist ist der Krieg in seinem tieftten ; UntermenschUehen ins Menschliche, 
Kern!« ruft Scheler mit dem Pathos aus dem Physischen ins Metaphysische, 
desjenigen aus, der glaubt, zwei Wel- Der Krieg wird geführt um Macht — 
ten zu überbrücken, indem er sie Macht ist Geist, Macht ist raeta- 
verwechselt Und der Satz, der physisch. >Machtkämpfe finden wir 
auf den dien angefahrten ftrigt, istlaber in der vntermenschUcben Natur 
die definierende SanktiomenrnK^niditc So rettet Scheler durch den 
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Machtbegriff die Metaphjrsik des Krie- 
ges. Er vergißt nur dsd>ei, daß das, 
was nicht phyrisdi ist^ noch lange 
nicht metaphysisch ist — daß das, 
was nicht sichtbar ist, noch lange 
nicht geistig ist. Die Macht eines 
Staates ist nichts als das Potentiale 
mSglicher physisdier Akte. Sdider 
verwechselt das nodi nicht physisch 
gewordene, das Latente, potentiell 
physische mit dem Metaphysischen. 
Eine Sinnlichl(eit, die nicht zur sexuel- 
len Entladung kommt, ist darum noch 
lange nicht in daa gdsttge Gebiet 
der Liebe emporgerückt, (wenn es 
uns auch die Waguerschc Musik ver- 
sichern will). F.ine phy.sischc Gewalt, 
die sich nicht m physischen Akten 
Anfiel^ Ist darum noch lai^ nicht 
metaphysischer Nator. Fiefltdi ge- 
lingt es so Scheler ntin sehr leicht 
die positivi.stischen ökonomistischen 
und pazifistischen Auffassungen des 
Krieges su widerlegen. Alle diese 
AufTassottgen, sagt Sdider sehr klngp 
wollen den Krieg aus einer Ursache 
ableiten und zumeist aus einer Ur- 
sache, die dem empirischen Leben 
entspringt : dem Nahrungs, dem Aus- 
wanderungsbedOrfnis, einem Okonomi- 
sdien oder soziattnologischen Triebe. 
Der Krieg hat aber »eine vitale 
Wurzel und durch sie hindurch eine 
Wurzel in der Menschennatur, die 
mit dem Trieb zur Nahrunpsudie 
nichts zu tan hat.« Schder faflt so 
den Krieg als ein Erlebnis, als »vitale 
und willentliche Aktivität« und lehnt 
für dies vollkommen spontane aus 
der Menschennatur, wie aus der gei- 
stigen Volkseinheit hervorbrechende 
Erlebnis jede popul ürc , rationalistische 
Ableitung aus dem Fortpflanzunf^s- 
odcr Nahrunpsbcdürfni.sse ab. Diese 
Bedürfnisse, uiemt er, erklaren nicht! 
das Erlebnis des Krieges. Oeko-| 



nomische und soziale, pekuniäre und 
erwerbliche Motive sagen nur etwas 
bdacites vom Kriese anS| dittdccft 
nur eine Teilansicht Aber den Krieg 
aus, erklären ihn aber nicht als Er- 
Icbnisgcsamtheit. Der Krieg ist etwas 
Irrationales, irrational ist auch das 
Erldmis, der Kri^ tat cm Eiiebnis. 
Diese Anachammg Ist nach Hamann 
und Goethe nicht neu, aber sie ist 
klug und im Sinne romantischer Philo» 
Sophie scharfsinnig. Denn die roman- 
tiscbe Philosophie, die sich meist aus 
nnbedingtenGqinetnKantwrherDenkp 
weise rekrutiert, arbeitet stets aalt 
Schlagwort »Erlebnis« um den »star- 
ren Fonnalismus< der kritischen Me- 
thode zu widerlegen. Scheler ist im 
Gnmde em lomantisdier Fhilosc^l^ 
und er stdit im Hefirten SchdÜQg 
näher als Kant. Denn sein ganzer 
metaphysischer Lobgesang auf den 
Krieg wird auf zwei echt romanti- 
tisdien W^en gesungen : Erstens auf 
negativem Wege, faidem er die 
»rationalen Erklärungen« des Krieges 
ablehnt, zweitens, indem er den Krieg 
als »irrationales Erlebnis« vor dem 
Forum der Metaphysik rechtfertigt. 
Bdde ArgumentierttngMrten, typnch 
für jede Philosophie onkritudier Ein> 
Stellung, haben wir zu prüfen. 

Bestechend und vielfach sogar über- 
zeugend sind die Angriffe auf einen 
Pazifismus, der den Krieg ans ratio- 
nalen GrOnden des Nntsens, des 
Zweckes ableiten will. Es ist ganz 
klar, daß diese rationalistische Ab- 
leitung des Krieges aus einzelnen 
Gründen die Mannigfaltigkeit der zum 
Krieg fllhrend«! Motive nicht er- 
schöpft. Der Krieg, der historisch 
be^^riflfcn werden will, muß aus der 
Cicsamthcit der geschichtlichen 
Lage begriffen werden, und diese 
Gesamtheit der geschiditlidien Lage 
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— darin ist Scheler unbedingt Recht 
fo fpben — kmn nidit dndi Auf- 
•**»'""g bloßer ökonomiacber Begriffe 
icidos bezeichnet werden. Nur, das 
darf nicht unklar bleiben, sagt Sche- 
ler damit noch kein Werturteil über 
deaKriegaus, sondern ent ein Sei ns- 
orteiL Und er hat gegen den Pazi- 
fismus nur insofern Recht, als der 
sich auf die Ableitung des Krieges 
aus rationalen Gründen stützt. 
Mag der Krieg, trie •efaliefilkh jedes 
liialoriidke Eieigida, du irrationales 
Gdbilde sein, — ist denn mit dem 
untere Zeit stets bestechenden Zauber- 
wort: irrational irgendwie der mela- 
phystflche oder gar etluache Wctt des 
Krieges gekennaetehnet? Wir wieder- 
holen: Den Krieg als irrationales Ge- 
schichtsercignis anzusehen, ist sicher 
tief richtig im Sinne des Historikers, 
ist eiD fiber alien Zweifel erhabenes 
Seinawteil; ist aber alles, was ist, 
schon gut? Sind wir, die wir im 
letzten Jahrhundert die Irrationalität 
alles Seienden philosophisch erkannt 
habea, duidi den AnÜidc dfeics Ir> 
rationalen so geblendet daß wir das 
Seiende für umso besser halten, je 
irrationaler es ist? Simmel hat ein- 
mal im Kolleg geäußert, der Zentral- 
begriff des heutigen Denkens sei der 
Begriff des »Lebens«. Und er hat 
Recht. Schelers Buch, das philo- 
sophbche Abbild unserer Zeit, recht- 
fertigt den Krieg vor aUem ids Ans> 
dradc des »Lebens« (mit der unter- 
bewußten Betonung der Irrationali- 
tät des Lebens) und sieht nicht, wie 
sehr dieser Begriff fremde Begriffs- 
idhen cdilsdier tmd logischer Natnr 
tyrannisiert. 

So kommt Schüler auch dazu den 
Krieg als Erlebnis zu betrachten, dem 
die kritische Betrachtung des Ratio- 
MlislHi nie geredrt wird. Nur ytg. 



wechselt er» daß Kritixismos noch 
lange nadit mit Rationalismas iden- 

Zur Ablehnung der rationalistischen 
Methode hat Scheler ein Recht, denn 
der Rationalist glaubt tatsächlich, daa 
Irrationale in rationale Begrift anf- 
lösen zn kftnnen. Nicht so der kri- 
tische Transzendentalphilosoph. Er 
erkennt die Irrationalität alles Leben- 
digen, aber diese Erkenntnis ist nicht 
der Abaddaß seiner Ari>eh, sondern 
die Vori>eAngnng seiner Leistungen. 
Irrationalität ist ihm nie ein erkannter 
Wert, sondern ein Sein. Er zerbricht 
nicht die Irrationalität des Seienden 
indem er sie rational umrechne^ 
aber er staunt sie andi nidit ala End- 
ergebnis seiner Leistungen an, — son- 
dern er geht von ihr aus, er rechnet 
mit ihr, ohne sie berechnen zu 
wollen. 

Scheler bekämpft die »Statisdw 
Geschichtsauffassung«, die Interesse 
und Nutzen mit Macht und Ehre, den 
Krieger mit dem Räuber Tcrwecbselt«. 
Und er hat Redit üt sn bddbiq)lienb 
denn die Geschichte ist eine Seini- 
wissenschaft. Aber er irrt, wenn 
er glaubt, auch nur das Geringste 
damit mr Philosophie des Kriq>et 
gesagt an haben. Sdider bdcimpfl 
den Rationatismus und zieht auch 
den Kritizismus hier mit hinein, aber 
er weiß nicht, daß der Fehler unserer 
Zeit nicht ihr RatknaUsmUi toodtm 
ihr falsch betonter Iirationalismns is^ 
der nur als Grundlage, nicht wie 
bei Bergson als Ende der Philo- 
sophie zu bewerten ist 

Kant hat em Bndi »Zum ewigen 
Frieden« geschrieben, und es hat, 
soweit ich mich aus dem Felde an 
diese Schrift erinnern kann, nicht 
viel von dem großen Transzendental- 
philosophen in sidi» der nns nns den 

7 
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drei >KritikeQ« entgegentritt. Darum 
ist es anch falsch, dies Bach, das 
Kant nicht auf der Höhe seines Gei* 
stes geschrieben hat, als Programm 
der Transzendentalphilosophie zu be- 
trachten. Kant hat dies Buch weniger 
erkenntnistheoretiach als moralisch 
gefaßt Er untersudit nicht den Sinn 
des Krieges, wie es des Philosophen 
Aufgabe ist, aber auch nicht das Sein 
des Krieges, wie es Scheler tut, son- 
dern er gdit etmw puritittisch von 
den StflnugeB des Krieges aus und 
macht im Interesse der menschlichen 
Wohlfahrt Vorschläge zur Vermeidung 
des Krieges. So muß es jedem ein- 
leuchten, daß die BdkSmpfung der 
Kantischen Schrift in diesem Fall 
noch keineswegs eine Bekämpfung 
der transzendentalen Methode ist. 
Eine eigentliche Philosophie des Krie- 
ges ist meines Wissens und Erachtens 
flberhanpt noch nicht geschrieben 
worden. Schelers Buch aber ist am 
allerwenigsten eine solche, denn er 
widerlegt nur ein paar durch den 
gröber-rationalistischen Paziüsmus 
hervorgerufene Vormteüe über den 
Krieg, ohne eigentlich selbst die 
kritische Frapje an den Krieg zu rich- 
ten, wie sie Kant an die Natur 
richtete. 

SchSrfer noch mflssen wir Schders 
Sitze bekämpfen, wenn er fiber Krieg 

und Geisteskultiir redet. Die pathe- 
tische Durcheinandcrmengung des Or- 
ganischen mit dem aktiv geistigen 
kommt hier in dem Satse aiun Ans* 
dradc: »Der Krieg ist....AQa- 
druckagebärde und impulsive, 
stoßartige Entladung dieses unteil- 
baren . . . Ganzen der geistig-vitalen 
Nation vnd willentliche Lenkung die- 
ser Entladlmg.« Der Krieg toll also 
zunächst eine Entladung sein, die so- 
soMgen die Geschichte ohne den 



Menschenwillen rar Eq>losioii bringt, 
sodann eine vom Mensdhenwülen ge» 

lenkte Entladung. Hier kann der kri- 
tische Philosoph fragen : Welches sind 
die Kräfte, die von selbst zur 
Entladung kommen, welches die 
Entladungen, die sich noch vom in- 
tdllgenten Willen lenken lassen? 
Dies untersucht Scheler überhaupt 
nicht. Dabei liegt hier grade 
für jedes philosophisch«. 
Auge das eigentliche Pro- 
blem des Krieges. Wer dem 
Sinn des Krieges nachdenken wül, 
der muß grade darüber reflektieren, 
inwiefern der Krieg spontaner Aus- 
druck eines Volkswillens, inwiefern 
er durch die Konstellation der Lage 
ohne den Willen irgendeines Geistes 
ausdruckslos veranlaßt wird. Das Ver- 
hältnis vom Gewolltsein und Nezessi« 
tiertsein macht grade das eigentüm- 
liche Wesen des Krieges aus. SBer 
beginnt die kxitbche Fragestellung, 
die allein zu einer fruchtbaren Meta- 
physik des Krieges führen kann. An 
ihr geht Scheler mit Worten, die das 
Problem bezeichnen, aber unbehandelt 
lassen, vorüber. Ja, hier olTenbart 
sich im Tipfsfen die Irrationali- 
tät des Kric;4cs, von Scheler nur di- 
thryambiscb bejubelt, daß der Krieg 
ebenso der Geist ist, der ans dem 
Menschengeist entspringt, wie wdite^ 
hin der Geist, der sich gegen ihn 
kehrt, daß er ebenso tragisches 
Schicksal d. h. von der Seele selbst 
venalafites Geschick wie mechn^ 
niscbe Fflgnng der Geschehnisse, 
gleichsam Schicksal ohne Befri^en 
der Seele ist. Der Krieg hat etwas 
vom Zauberlehrling an sich, der die 
Geister, die er rief, nicht mehr los 
wird — tmd hierin liegt seme echtCy 
wahrhaft metaphysische Irrationalität. 
Auch damit, daß Scheler den krie^ 
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(Bhrenden Staat, für den Staat in der 1 
höchsten Aktualität seines Daseins er- 1 
klärt, sagt er ja nichts synthetisch 
Neues Aber den Staat, sondern be- 
leiduiet nur ein nenes Problem, das 
er von dem Krieg «nf den Staat 
schiebt, wo es aber ebenso uaerled^ 
bleibt wie zuerst 

Scheler erfaßt den Staat als >Liebes- 
md Lebenmemeinsdiaft«, dem der 
Krieg aidits ist, als ein Akt seines 
Prozesses in der Richtung seiner 
Macht- und Wachstumssteigerung. 
Auch hier setzt er eine hymnische 
Beirichnung an S^e einer anfscfahiß- 
gebendenMee. Wanm diese Liebes» 
und Lebensgemeinschaft ntm grade 
dar.u kommt, ihr Leben durch Ver- 
nichtung fremder Liebesgemeinschaf- 
ten CT erkaufen, warum Staat, Staat 
in Waffen sein muß, — das eigendidi 
philosophische Problem des Staates — 
daran geht Scheler achtlos vorbei. 
Und grade hier wurzeln die tiefsten 
Gedankenprobieme. Denn in der 
Tatsache, dafi der nvilisierte Staat 
nach innen ein Staat der Ordnung, 
nach außen ein Staat der Waffe sein 
muß, in dem Zugleich von Ja und 
Nein, von Aufbauen imd Zerstören 
li^ die eigentlidie Faradoxie aller 
politischen WirkUdikeit, die durch 
die ewige Betonung des Organischen 
überhaupt nie richtig erkannt wird. 
Es ist wahr, daß der Staat im Kriege 
sein wahres Gesicht, sein eigentliches 
Wesen aktualisiert, — aber dies ist 
nur eine analytische Bestimmung des 
Staates und gibt weder über Staat 
noch über Krieg tieferen Aufschluß. 
Die Hildulf des Staates aus dem In- 
einander von ökonomischen und see- 
lischen Antrieben ist ftir die philo- 
sophische Betrachtung eine der höch- 
sten Auf>:;ahcn Der Kriofj bringt dies 
Ineinander der vcrschiedcncnj 



Kräfte, die gefroren und zusammen- 
gewachsen dte Kristallisation: Staat 
bilden, wieder zum Schmelzen, zum 
Auseinander und offenbart so die den 
Staat ursprünglich bildenden Antrid>e. 
Von hier aus kann man tatsächlich 
den Staat mit dem Krieg in tiefen 
Zusammenhang bringen. Aber der 
Fall liegt nicht so einfach wie Scheler 
meint, daß der Staat sich im Kriege 
aufs Höchste bejaht, sondern im Ge* 
s:^cntcil scheint der Krieg das Reagenz- 
mittel zu sein, das uns die den Staat 
konstituierenden Motive wie in einer 
Analysis zeigt. 

Im ganzen bleäit also bei Scheler 
völlig unklar, welch metaphysi- 
sche Bedeutung dem Kriege zu- 
kommt. Seine Betrachtung weist nur 
auf das geschicfadtdi Gewordene des 
Krieges hin. So kommt es, daß 
Scheler für den ungeheuren Mecha- 
nismus des Krieges, des modernen 
Krieges vor allem, überhaupt kein 
Auge hat. Im Krieg und vor allem 
im Krieg 1914/1915 hat sich geseigt, 
daß unser Geist in der mechanistischen 
Richtung (in dem was Rickert die 
naturwissenschaftliche Bcgriffsbildung 
nennt) bedeutend weiter vorgedrungen 
ist als in allen ttbrigen Richtungen, 
und dies bleibt f&r den Historiker 
dieses Krieges ein Hauptkapitel. 
Eine ewig betonte Verherrlichung 
des Organischen alles Kriegsent- 
stdiens kann diese Tatsache nie be- 
greifen. 

Scheler spricht davon, daß der Krieg 
aus dem Geist kommt? Ja, weiß er, 
wieviel Arten von »Geist« es heute 
gibt. Daß der Geist ebenso isolie- 
rend, wie formenbUdend. ebenso me- 
chanisch wie musikalisch, ebenso gene- 
ralisierend wie individualisierend auf- 
j tritt ? Und daß ein Entstehen des 
i Krieges aus dem Geist ja die ver- 
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schiedensten und widerapniclnrollsteD 
Wurzeln haben mußl 

Scheler stellt den Krieg vor als 
einen Stofi, geführt dnrdi den onteil» 
baren Akt einer Hand, oder als eine 
Entladung, vollrogen durch die Ein- 
heit eines geistigen Volkswillens. Und 
dies ist sein tiefster Irrtum. Nur der 
Anabnidi des Krieges ist eindeutig 
Ton Angesicht, nur dieSpanumg tot 
der Entladung, und die Entladung 
selbst zeigt den Charakter des Unteil- 
baren, des Einheitlichen, die Kräfte 
aber, die m diesen Kriege fibren, 
sind die diffciensiefenden Widef» 
Sprüche unserer gesamten geschicht- 
lichen Lage. Man kann den Krieg den 
einen Ausdruck vieler Sehnsüchte 
nennen, aber nicht Ausdruck für eine 
einzige und einheiüiclie Tataadie der 
Seele. 

Ueberau sehen wir, wie die »Er- 
lebcnsphilosophie«, die mit dem Be- 
griff des Organischen, des Unteilbaren 
sfbeite^ die Ptoblenie nicht nur sb> 
fiadifti sondern auch ihre Fülle ver- 
armt and vereinfacht. Schon in der 
erwähnten Definition »Macht ist Geiste 
verrät Scheler, daß er von Geist nur 
soviel Begriffe ansriceont^ wie er von 
Macht hat, und eben diese Zospitsnii^ 
des Geistes auf das Herrschaftsmäßige, 
Machtvolle hin, die neuerdings in der 
Philosophie überhaupt Mode geworden 
ist, bedeutet ebenso eineBrutalisierung, 
wie eine Simplifinerang des Geistes. 

Dies sind die prinzipi^enEtnwände, 
die ich als Anhänger transzendentaler 
Denkweise gegen Schelers Buch er- 
heben wollte. Da aber sein Buch, 
giade in seinem nnphOosophisdien 
Tefl nnfebener wertvoll ist, nicht 
bloß 'philosophische Ambitionen zeigt, 
sondern politische und nationale, die 
jeder von uns aufs freudigste bejahen 
wird, w«re es sinnlos» ihm mit Philo* 



Sophie auf Gebiete zu folgen, die in 
unphilosophischer Nähe liegen. Nur 
habe ich trotz lomonatlichen Aufent- 
haltes im Felde a b sjeh fli ch vermieden, 
mit empirischen Erfahrungen, die wirfc^ 
lieh in genügender Anzahl zu Gebote 
standen, die deduktiven AttsfÜhnmgen 
zu unterstützen. 

Dies tot sber Scheler — dies sdieiat 
mir besrichnend — ftst auf Jeder 
Seite. Um zu beweisen, daß der Kri^ 
für die Geisteskultur sehr wichtig ist, 
erzählt er, daß Männer wie ^eist, 
Hölderihi, Philo8(q»hen wie Fiefate, 
H^gd dnrdi den Kriag eist gswoidsn 
sind, was rie waren. Darauf möchte 
ich Scheler erwidern, daß ich ihm 
unzählige geistige Entwickelungen 
nennen könnte, die der Krieg abge- 
srlinttlen tmd sertreten hat, daß ick 
aber anf Anführen soldier Fälle vcfw 
ziehte, weil empirische Beispiele immer 
nur beweisen können, was man 
beweisen will. Ich wende mich auch 
nicht — nm dies sm Schloß ' nodi 
einmal sn betonen — gegen Schelers 
Ansichten, sondern nur gegen seine 
philosophischen Absichten. In unserer 
Zeit können .gamicht genug Bücher 
geschrieben werden, die dieGerechp 
ti|^eit nnd den sitdidien Weit iinwifi 
deutschen Krieges zum ausdrücklichen 
Bewußtsein bringen. Nur darf man sidi 
nicht verhehlen, daß diese Werke nicht 
Philosophien des Krieges sind. 
Die PhSosophie, die nnmittelbsr dem 
Leben dient, stellt sich unter dies 
Leben selbst und wird so zu einer 
Philosophie zweiten Ranges. Daß der 
Aufblick zu der wahren Philosophie 
unseres »gestirnten Hiaundsbetrsdi- 
ters€ uns aUeMffihsale des Lebens ver- 
gessen läßt, das ist für mich ein Er- 
lebnis aus den schwersten Tagen der 
Schlacht von Soissons. 

Hefannt Falkenfidd. 
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Es ist vielleicht gerade jetzt beson- 
den willkonunen, daß der «weite Band 
von Otto Brauns, bei F. Meiner 
erscheinender Schleiermacher- 
Ausgabe ztim ersten Male die Ent- 
würfe zu einem System der 
Sittenlehre kritisch, d. h. geson- 
dert nach ihrer Entstehongsieit ver* 
öffentlicht. Vorangestellt ist ein Auf- 
satz Schleiermachers »Versuch einer 
Theorie des geselligen Betragenst, 
den Herrn. Nohl in einem ver- 
•chtdlenen Journal det Jahres 1799 
glücklich entdeckt hat. Der gleich- 
bleibende Kern in allen Entwickehin- 
gen Schleiermachcrs tritt besonders 
lebendig hervor, wenn man diesen 
Antais der ronuuitisdien Zeit mit den 
strengen, architeictoniscfa gegliederten 
Paragraphen der späten Entwürfe ver- 
gleicht. Es ist und bleibt Schleier- 
machers Streben, in jedem eiiuelnen 
•Htiichen Vechitoia dne Ahbildang 
det ganaenidttlichen Kosmos n adien 

— nur jedesmal unter der Herrsciiaft 
eines Prinzips, dem die anderen 
sich unterordnen. Dieser ^temati- 
sdie Grundgedanke ist die Fonn, mit 
deren Hilfb $^?Wfiffnns i*hfr einen 
allen andern Ethikem Überlegenen 
Reichtum des Gehaltes wissenschaft- 
lich bewältigt. Die Fähigkeit zu all» 
scitjggr Anteflnahme^ die ihn der Ro- 
mantilc verbhidet, der Sinn fOr die 
dauernden Gestalten des Gemein- 
schaftslebens, der ihn zum Mann der 
iCirche und des Staates macht, die 
Hineinsidiang aüer KnltnEfcneiBe in 
das etiiische Ziel, die Verffigong Ober 
das reiche Erbe der antiken Ediik, 
die so keinem der Neueren zukommt, 

— das alles wird doch nicht nach Art 
der Eldektikeriam Mosaik veraibeitet, 
sondeni von einem fernen und gednl* 
digen Architekten zum Kosmos ge> 
einigt Wir nnn haben die UmnOg' 



lichkeit erkannt, aus dem von Kant 
entdeckten Zentrum* aller Ethik, der 
formalen Autonomie, den ethisdien 
Inhalt abzuleiten. Man bemüht aidk 
jetzt, den ethischen Gehalt intuitiv zu 
erfassen (vgl. S c h e 1 e r s Ausführun- 
gen im I. Bd. des Jahrbuchs für Philo- 
sophie nnd phlnomenolo^sche For* 
schung 1913). Aber die »Schaue des 
Einzelnen w.rd auch auf ethischem Ge- 
biet der gegenseitigen Verbürgung 
aller Teile im System dienen und 
so sich bewihren mflasen. Dasn 
können wir keinen besseren Führer 
gewinnen als Schlcicrmacher. Vor 
seinem Man^'el freilich, vor der Ver- 
kennung der zentralen ethischen Stel- 
lung der Autonomie, werden wir uns 
zu httten haben. Jonas Cohn. 

Geschichte der mittelalter- 
lichen Philosoph ie von Maurice 
de Wulf, Professor der Geschichte 
der FhOosophie an der IMhrersitlt 
LOwen(Bdgien>. Anto^iertedeulsdie 
Uebersetzung von Dr. Rudolf Eislcr, 
Wien. gr. g' (XVI u. 461). Tübingen 
19 13, J. C. B. Mohr (Paul Sie'oeck). 
M. 12.50. Gebimdeo M» 15.—. Ei 
war ein sehr glOddidier Gedanke, 
das Werk De Wulfs aus dem franzö- 
sischen Originaltext ins Deutsche zu 
übersetzen und ihm dadurch eine 
leidlere Venrendbarkeit zu geben. 
Dieser Arbeit hat sich R. Eisler mit 
grofSem Geschick unterzogen. Ueber 
Wert und Bedeutung der vorliegenden 
»Geschichte der mittelalterlichen 
Phflosophiec etwas zu sagen, kann 
als tberflOss^ beidehnet werden. 
Sie ist allmählich ein fast ebenso be- 
kanntes Hilfsmittel wie der ein- 
schli^ige zweite Band des »Ueberweg- 
Heinzec geworden. Bei rasdwr Auf- 
einanderfolge der Auflagen wird die 
neueste Literatur stets sorgfältig an- 
g^elMn, in den sachlichen Dario* 
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gongen berücksichtigt und in den 
bibliographischen Angaben mit knnem 
Wertnrtefl versehen. 

Was die vorliegende Ausgabe be- 
trifft, so hat der Verf. die seit dem 
Erscheinen der vierten französischen 
Auflege sahbelch publislerten Azbei> 
ten fttr die dentsdie UeberseUung 
herangezogen. Sie enthält daher zum 
Teil neue Ausführungen und vervoll- 
ständigte Literaturangaben. 

VieUeteht «ftre es besser, die noeh 
der rein philosophischen Entwicklong 
zugehörenden SchrifksteBer Marcianus 
Capeila und Botthius am Schluß der 
von der antiken Philosophie gegebenen 
Sknie ra beinndeln und später darauf 
m verweisen; jedenfalls kAnnen sie 
mitCassiodor, der die philosophischen 
Elemente bereits mit deutlich-theo- 
logischen verbindet, nicht gut auf die 
nämliche Entwicklungsstufe gestellt 
«erden. 5. 119 heißt es, daß die 
drei letzten Teile des »Organonc 
(Anal., Topic., Elench. sophist.) nicht 
vor dem Ende des zwölften Jahr- 



hunderts gefunden sind. Dieser Zeit- 
punkt ist den neueren UntersacfauDgen 
zufolge entschieden zu spät angesetiL 

Straßburg i. E. Ar. Schneider. 

Kantgesellschaft. Wie bereits 
bei einer anderen Preisaufgabe so ist 
auch ßr die sogen. Eduard von 
Hartmann- Preisaufgabe, deren 
Thema lautet: »Eduard von Hart- 
manns Kategorienlehre und ihre Be- 
deutung für die Philosophie der Gegen- 
wart«, angesichta der kriegerischen 
ZeitveihSItnisaederAbliefemi^ptennin 
vom April 1916 auf den 15. April 
191 7 verlegt worden. Die Dotierung 
beträgt isoo Mk. für die beste und 
1000 Mk. iUr die swddieste Bearbei- 
tung. Preisrichter sind die Herren. 
Professoren Bauch-Jena, Jonas Cohn- 
Freiburg, Heinrich Maier-Göttingen. 
Die genaueren Bestimmungen ver- 
sendet auf Wunsch unentgeltlich der 
stelhr. Geschäftsrahrer Dr. Arthur 
Liebert, Berlin W. 15, Fasaoen- 
str. 4g. 
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Vorformen der Idee. 

Aus den Stadien zu einer Ifetaiphynk. 

Gcoig Sitnmel (Stnülbur^. 

Unser .Geist besitzt eine Reihe von Betätigungsformen, dnrdi 
deren sestahgebende Anwendung auf bdiebig einander fremde und 
ferne Inhalte es ihm gelingt, diese au je einem priunpiell elnlieitiichen 
Beziric, zu einer — engeren oder weiteren — »Welte zusainmenzo- 
bringen. Eine jede solche erscheint uns von je einem Begriff be- 
herrscht, z. B. der Wissenschaft oder der Religion, der Kunst oder 
des Rechts — ohne daß dieser doch als abstraktes Bewußtsein zu 
bestehen brauchte. Denn entscheidend ist nur die Funktion, die die 
Lebensinhalte tatsächlich so und so formt, mag man ihr nachträglich 
einen allgemeinen Namen geben oder nicht. Allein daß die Umiassung 
durch einen solchen Begriff möglieh ist, ist das Symbol dafihr, dafi 
es sich hier jeweils um Erscheinungen bandelt, die durch die aufge- 
prägte Form objektiv susammengehören, eine der Idee nach einheit- 
liche Welt bilden. Es ist die allgemeine Ueberzeugung, daß diese 
durch psychologische Kräfte wirklich gewordenen Welten dennoch 
einen Eigenbestand haben, der sie von dem wirklichen Verlaufe des 
seelischen Lebens unabhängig stellt, und zwar von den beiden mög- 
lichen Seiten her. Wir erbÜcicen in jedem dieser Beairke eine innere 
sachliche Logik; diese gibt zwar Spielraum i&r große Mannigfaltig- 
keiten und Gegenaätse, hat aber in jedem einseinen Falle doch eine 
objektive Goltigkeit, an die auch der schöpferische Geist gebunden 
ist — mag man hier von Normen sprechen, die ein solcher erfüllen 
oder verfehlen kann, mag man mit symbolischem Ausdruck das gei- 
stige Gebilde als Verwirklichung eines ideell vorgezeichncien ansehen, 
wie nach Michelangelos Wort die Statue im Marmorblock ruht und 
es nur darauf ankommt, sie herauszuholen. Von der anderen Seite 
her: diese einmal geschaffenen Gebilde denken wir als in ihrem Sinn 
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und Wert ganz unabhängig davon, ob und wie olt sie von Individuen 
aufgeDOfnmen und seelisch naebrealisiert werden. Als Werke oder 
Heiligkeiten, als Systeme oder Imperative haben sie einen selbstge- 
oogsamen, von innen her zusammengehaltaien Bestand, mit dem sie 
sich sowohl aus dem seelischen Leben, aus dem sie gekommen sind, 
wie aus dem anderen, das sie aufnimmt, gelöst haben. 

Immerhin — diese Reiche als ganze und auf den sie jeweils be- 
herrschenden Begriff hin angesehen, kommen aus dem gelebten Mensch- 
heitsleben, in dessen Unmittelbarkeit sie freilich in einer ganz anderen, 
sozusagen embryonalen Form auftreten, unter anderen begrifflichen 
Namen, mit «iftlUgeii und empirischen Veranlassungen entstehend 
und vergehend. Oder besser ausgedruckt: es volttieht kich hier das- 
selbe in der Form des Lebens, was dort in der Form eigenweltlicher 
Ideellität besteht. Es sind zunächst Erzeugnisse des Lebens, wie all 
seine anderen Erscheinungen, seinem kontinuierlichen Lauf eingeordnet 
und dienend. Und nun geschieht die große Wendung, mit der uns die 
Reiche der Idee entstehen : die Formen oder Funktionen, die das Leben 
um seiner selbst willen, aus seiner eigenen Dynamik hervorgetrieben 
hat, werden derart selbstfindig und definitiv» dsÄ umgdcdirt das Leben 
Ihnen dient, seine lohalte in sie einordnet, und daß das Gelingen dieser 
Einordnung als eine ebenso letzte Wert- und Sinnerfüllung gilt, wie 
zuvor die Einfügung dieser Formen in die Oekonomie des Lebens. 
Die großen geistigen Kategorien bauen zwar am Leben, auch wenn 
sie noch ganz in ihm befangen sind, noch ganz in seiner Ebene liegen. 
Allein so lange haben sie dennoch etwas ihm gegenüber Passives, ihm 
Untertanes, weil sie sich seiner Gesamtforderung fügen und ihr gemäß 
das« was sie ihm leisten, modifisieren mflssen. Erst wenn jene große 
Axendrehung des Lebens um «e herum geschehen ist, werden sie 
eigentlich produktiv, ihre sachlich eigenen Formen sind jetst die Do- 
minanten, sie nehmen den LebensstofT in sich auf und er muß ihnen 
nachc:[eben. Dies ist als ein historischer Prozeß gemeint, als die {xera- 
ßaoii eis aXXo yevos, mit der aus dem Wissen, das nur um praktischer 
Zwecke willen erworben wird, die Wissenschaft sich erhebt, aus ge- 
wissen vital-teleologischen Elementen die Kunst, die Religion, das 
Recht usw. Diesen Froxeß in all seinen Linien su verfolgen, überall 
den Punkt des Umschlags der Form aus ihrer vitalen in ihre ideale 
Geltung unterhalb der gleitenden Uebergänge des tatsfichUchen Be- 
wußtseins zu entdecken — geht natürlich . gänzlich über unser Ver- 
mögen. Es handelt sich hier aber auch nur um das Prinzip und den 
inneren Sinn dieser Entwickelung, um die Charakterisierung ihrer 
Stadien in deren reinem Gegensatz, ganz gleichgültig gegen die Mi- 
schungen und Abflachungen, mit denen sie sich historisch vollzieht. 
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Bevor ich dies für einige Eiozelgebiete unternehme, lege ich dem 
eine priiuipielle Bemerkung öber das Zweckmäßigkeitsprinzip zugrunde. 
Wenn idi davon sprach, daß getrisse Funktionen, innerhalb des Lebens 
ausgebildet und in sei6e Zweckverwebnngen eingebettet, zu selbstln^- 
digen Zentren und Ffihrungen werden, die das Leben in seinen Dienst 
nehoaen — so kann dies leicht als das typische Vorkommnis erschei- 
nen, daß die Mittet zu einem Zweck psychologisch zu Zwecken werden. 
Das Beispiel dafür, dessen Reinheit ebenso extrem ist wie seine 
geschichtliche Wirkung, bildet bekanntlich das Geld. Denn einerseits 
gibt es innerhalb der Menscbenweit nichts, was so absolut ohne Eigen» 
wert und schlechthin bloß Mittel wire, da es ja gans und gar nur 
ala wirtschaftliche Vermittlung entstanden ist; andererseits kein Mi- 
sches Ding, das einer gleich grofien Anzahl von Menschen ab der 
Zweck aller Zwecke vorkime, als der definitiv befriedigende Besitz, 
der Abschluß alles Strebens und Mühens. Jene Drehung scheint sich 
hier also radikaler als irgend sonst vollzogen zu haben In Wirklich- 
keit sind die geistigen Strukturen beider Typen ganz unterschieden. 
Das Auswachsen von Mitteln zu Zwecken bleibt durchaus in der all- 
gemeinen Form des Teleologischen beschlossen und läßt nur den 
seelischen Akzent des Definitiven eine Stule zurückrficken. Ob je- 
mand, statt fOr Geld GenQsse zu erwerben, sidi mit dem Besitz des 
Geldes ftlr befriedigt erldlrt, wie der Geizige, macht einen Unterschied 
in der Materie, aber nicht in der wesentlichen Form der Wertung. 
Die sachlich rationale Gliederung einer Reihe ist für das Wertbewußt- 
sein nicht verpflichtend, sondern (jberläßt ihm die Wahl des Punktes, 
an dem es sich aufgipfeln will. Denn an und für sich ist jene Reihe 
ja doch unabschließbar. Kein noch so vernunftiges oder unmittelbar 
beglückendes Ziel ist davor sicher, als Durchgangspunkt für ein uoch 
höher gelegenes entitOltt zu werden, die Kette irdischer Lebensinhalte 
reißt an keinem Gliede definitiv ab, sondern läßt die Blarlderung eines 
endgfiltigen der niemals inkorr^ibeln Willens- oder Gefllhlsentschei- 
dung. Auch soll man nicht übersehen, wie tief dies scheinbar Irratio» 
nelle der Ueberwertung der Mittel grade in die menschliche Teleologie 
verflochten ist. Unzählige Male würden wir weder Mut noch Kraft 
für unsere Handlungen haben, wenn wir nicht die ganze Konzentration, 
das überhaupt verfügbare Werlbewußtsein auf die zunächst zu er- 
reichende Stufe der teleologischen Leiter verwendeten. Wir müssen 
diese Stufe, mag sie sachlich ein noch so vorübergehendes Mittel sein, 
so behandeln, als ob sozusagen das ganze Heil von ihr allein abhinge, 
da sie nun doch einmal unentbehrlich ist Wollten wir ihr nur so 
viel Interesse widmen, wie ihrem Eigengewicht sachlich angemessen 
warn, und die volle Wertnagsintensitit nur auf das ferne ond fernste 
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Endziel richten, so würde dies unsere Energie der praktiacben Auf* 
gäbe gegenüber höchst dysteleologtsch zersplittern. 

Die Wendung aber, mit der die idealen Gebilde sich erheben, 
tritt aus der ganzen Zweck-Mittel- Kategorie heraus und die Einsicht 
in dkte — nachher anssnfllhretide — MagUchkeit bedarf der anderen: 
dafi dieae Kategorie Oberhaupt innerhalb der tiefsten Schicht mensch- 
licher Existens eine viel geringere Bedeutung hat, als man ihr, vei^ 
fDhrt durch ihre Rolle in der oberflächlichen Praxis, zuzuschreiben 
pflegt. Das Gebiet allbeherrschender Zweckmäßigkeit bildet der körper- 
liche Organismus. Daß sein tiefstes, eigentlich formendes Wesen da- 
mit bezeichnet ist, glaube ich freilich nicht, ebensowenig -wie der 
Mechanismus, unter dessen Kategorie wir seine Erscheinungen mit 
irieht absehbarem Gelingen ordnen können, daxu ausreicht. Wird 
aber der teleologiscbe Gesichtspunkt, so sehr er Uofi heuristisch oder 
symbolisch sei, einmal auf die Organismen als pbysisdie angewandt, 
so findet er sich im erstaunlichsten« mit jeder neuen physiologischen 
Entdeckung wachsenden Maße bestätigt. Je genauer ein tierisches 
Wesen auf die unmittelbare Auswirkung seiner Körperlichkeit ange- 
wiesen ist, d. h. je geringer sein Aktionsradius ist, desto unbedingter 
ist es der Zweckmäßigkeit verhaftet. Die vollkommenste Zweck- 
mifUgkett besteht innerhalb des Körpers; sie verringert sich in dem 
Mafi, in dem die Lebenabewegungen ttber ihn hinausgreiien, weit diese 
dann mit einer widerstehenden, gegen das Leben sufillligen Welt su 
rechnen haben. Sie nähert sich dem Maximum ihrer Gefilhrdung und 
unter Umständen dem Minimum ihrer Realisierung, indem der bewußte 
Geist und Wille sich in beliebige Entfernung von den innerleiblichen, 
strukturgegebenen Bewegungen und ihrer ganz unmittelbaren Aus- 
wirkung in sein Milieu begibt. 

Der Mensch, weil er den größten Aktionsradius hat, weil seine 
Zwecksetsung sich am weitesten und unabhängigsten von dem vitalen 
Automatismus seines Leibes stellt, ist sehier Teleologie am wenigsten 
gewiß. Das ist, was man seuie Freiheit nennen kann. Das Wesen, 
das sidl an jenen Automatismus hält, hat zwar die größte Lebens- 
zweckmäßigkeit, aber es bezahlt sie mit der Enge des Gebundenseins 
an die körperliche Apriorität. Freiheit bedeutet gerade die Möglich- 
keit, die Zweckmäßigkeit zu durchbrechen, sie besteht eben in dem 
Maße, in dem das Verhalten des organischen Wesens über die Gren- 
ten seines unwiUkflrlich regulierten Körpers hinausgreift. Hiermit ist 
natttrlich nicht nur die Onsverinderung gemeint, die euiiiMh den 
Körper als gansen den Raum durchmessen IMfit. um der Nahrung, 
des Schutzes, der Fortpflanzung willen, sondern vielmehr die quali- 
tativen und differenzieUen Eingriffe des Menschen in die Umwelt. Je 
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entwickelter, d..h. je freier der Mensch ist, desto weiter steht sein 
Verhalten von der Zweckmäßigkeit ab , die in seiner Körper- 
struktur als solcher und in ihrer Unwillkürlichkeit investiert ist. 
Um dieser Distanz willen, die zwischen der physiologischen Ge- 
gebenheit des menschlichen Organismus und seinem praktischen Ver- 
halteo besteht, kann man den Menschen prinzipiell als das unzweck- 
mafiage Wesen bexeidinen, er ist relativ aus der Zweckmifi^teit ent- 
lassen, die in der wesentlichen UnwiUldlrlichkeit und also Z^edt' 
mißigkeit der niedrigeren Organismen herrscht. 

Der Mensch hat eine Existenzstufe erlangt, die Ober dem Zweck 
steht. Es ist sein eigentlicher Wert, daß er zwecklos handeln kann. 
Darunter sind nur Handlungen als ganze verstanden, die innerhalb 
ihrer selbst teleologisch konstruiert sein mögen oder müssen, d. h. die 
einzelne Handlungsreihe baut sich aus Mitteln auf, die zu einem Zweck 
fahren. Aber das Ganse ist nicht wieder in eine Übergreifende Ge> 
samtteleologie eingestellt. Solche Reihen f&Uen das Leben natOilich 
nicht aus, welches vielmehr in seinem größten Teile zweckmftßig ist, 
d. h. in Reihen verläuft, deren Endglied wieder als Mittel für einen 
weitoren Zweck, d. h. schließlich zu dem Leben ab solchem führt. 
Hier und da aber lebt der Mensch in der Kategorie des Nichtzweck- 
mäßigen. Wenn man den Charakter solcher Reihen dadurch zu be- 
zeichnen meint, daß man ihre Endglieder Selbstzwecke nennt, so 
bringt man ihre gana einzigartige Bedeutung doch wieder auf die 
tiefere Stufe, auf die der Zweckmäß^keit xurttclc Diese ist vielmehr 
bloßer Darchgang, bloße Entwickelungastufe. Wftren wir reiner Geist, 
d. h. wftre unser Verhalten gar nicht mehr als Teil oder Fortsetsung 
der unwillkflrfichen Zweckmäßigkeit unserer körperlichen Organisation 
zu denken, so wären wir von der Kategorie des Zwecks prinsipieU 
unabhängig geworden. 

Freilich, wenn man unter »zwecksetzend« die bewußt vernünftige 
Form des Zweckes und der beliebig verlängerten Mittelreihe versteht, 
dann ist nur jder Mensch swecksetzend. Aber dies ist doch nur ein 
Teil der Zweckmäßigkeit des Lebens und derjenige, der bei der 
Vecgleichung mit der Teleologie der Tiere gar lücht in Frage kömmt. 
Bei dem Menschen tritt nicht nur das teleologisch Entstandene in 
Ablösung von allem Zweck auf, sondern indem es dies tut, stört und 
schädigt es unzähligemal unsere Zweckprozesse. Das kann indes nur 
für solche Wesen einen Sinn haben, die sich jenseits des Lebens 
stellen können. Alle Gebilde dts spezifisch menschlichen Daseins 
scheinen freilich — und darauf wird es uns hier ankommen — die 
Stufe der Zweckmißigkeit durcl^iemaeht au haben, ehe sie in die 
des reinen FQnicllMfais, d. h. der Freiheit, aufgestiegen sind. — 
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Der G^eoMtz zur Frdheit ist nicht der Zwang; denn erstens 

ist der Ablauf von Ereignissen nach der Teleologie organischer Ge< 

Setzmäßigkeit nicht als Zwang zu bezeichnen, weil die Gegenstrebung 
fehlt; nur das irgendwie freie Wesen kann gezwungen werden. Und 
dann beträfe die ganze Zwangskategorie, mit der i h r korrelativen 
Freiheit, nur die äußere Verwirklichungsform des tieferen Verhaltens. 
Der Gegensatz xur Freiheit ist vielmehr die Zweclcmaßiglceit. Freir 
heit ist nichts Negatives, nicht die Abwesenheit von Zwang, sondern 
die gans neue Kategorie, xu der die Eatwickelung des Menschen auf* 
steigt, sobald sie die Stufe der an seine innere Physis gebundenen 
Zwecicmfißigkeit und deren bloßer Fortsetzung in das Handeln hinein 
verlassen hat. Freiheit ist nicht Lösung vom terminus a quo, sondern 
vom terminus ad quem. Daher der Eindruck von F'reiheit bei Kunst, 
Wissenschaft, Moral, wirklicher Religiosität, daher auch die volle 
Widerspruchslosigkeit gegen die Kausalität 



Den VoHsng dieser Emanzipatioa sollen die folgenden Seiten in 
einige wesentlldie Linien verfolgen. Ich deute ihn einleitenderweise 
für zwei Gebiete an, deren ursprüngliche Verwebtbeit in die Lebens- 
teleologie ganz unlösbar .scheinen möchte — das eudlimonistisehe nnd 

das erotische Gebiet. 

Lust und Schmerz sind ursprünglich — so wird man wohl mit 
allgemeiner Zustimmung vermuten dürfen — Anregungen zu vital- 
sweckmäftigem Verhalten. Lostgeftthle sind die lockende PriUde i&r 
das Einnehmen sutrftglicher Nahrung, für den Aufenthalt in gesundem 
Milien, fttr die Fortpflanzung der Gattung; Schmersgef&hle sind War- 
nungssignale gegen das entgegengesetzte Benehmen, biologische Stra- 
fen, die von dessen Wiederholung abschrecken. Indem diese Ver* 
bindung auch für den Menschen besteht, hat sie sich zugleich auch 
hier und da für ihn gelöst. Er kann nun zunächst Lust suchen, die 
der eigenen und der Gattungserhaltung zerstörerisch ist: allein dies 
ist nur das Zeichen für das prinzipielle Unabhängigsein von diesen 
Fördemissen, das das Lustgefühl gewonnen hat nnd das ihni auch 
bei Weiterbestand der biologischen Nützlichkeit zukommt. Wenn 
das Tier auch einzelne Handinngen um der winkenden Lust willen 
vornimmt, so ist dies doch immer nur etwas Sekundäres, hinter dem 
als eigentlicher Sinn die vitale Zweckmäßigkeit der so hervorgelockten 
Handlung steht. Beim Menschen allein kann diese Drehung eine 
definitive sein, er allein kann sein Leben samt dessen erhaltenen oder 
pervertierten Zweckmäßigkeiten in den Dienst der Lust als des schlecht' 
hin Letzten stellen. Der B^riff des »Qttdcsc scheint mir dies in 
tieferer Weise anzudeuten. Die rohe Fsy^ologie der traditionelleo 
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Ethik hat mit seltenen Ausnahmen die entscheidende Wendung ver« 
kannt, mit der dieser Begriff sich von dem der Lust abhebt; nur die 
Griechen haben an diesem Punkte tiefer gesehen. Die Lust mag 
Schopenhauer mit Recht von vorliergehendem Bedflrfhis abhingen 
lassen, was ihre Eingewuneltheit in den einreihigen Verlauf der Lebena- 
proaesse anzeigt. Was wir aber Glück nennen — wobei es nicht auf 
einen definitorischen, sondern auf einen Unterschied innerer Realitäten 
ankommt — ist zwar auch für das leibliche Wohlbefinden und damit 
für die ganze Lebenszweckmäßigkeit von zweifellosem Wert; allein 
außerdem bedeutet es eine abschließende Zuständlichkeit, einen Giptel, 
zu dem das Leben aufstrebt und über den es, in der Richtung 
dieses Strebern, ao wenig hinaus kann wie man vom erreichten Gipfd 
eines Berges noch weiter in die Höhe wandern kann. Dem Glflde 
fehlt jene Vereinselung des Lustgefühls, vermöge deren ^eset snm 
bloßen Elemente des Lebenssusammenhanges wird. Dieser hat viel* 
mehr in seiner Ganzheit eine gar nicht zu lokalisierende Färbung, so- 
bald wir uns »glücklich« nennen, die eigentümliche Gefühlsspannung 
der Lust hat gewissermaßen ihren Ort in der Wechselwirkung der 
Lebensmomente verlassen und ist als Glück ein Definitivum geworden, 
au dem diese Momente zusammenwirken müssen. Durch nichts wird 
der Radikalismus dieser Wendung stirker erwiesen als durch die trans- 
zendente Steigerung des GlOcks zum Begriff der »Seligkeit«. Hier 
kann nun die Uebervitatitftt des Glückszuatandes gar nicht mehr 
zweifelhaft sein, hier hat er die absolute und deshalb von aller Lust- 
Vermischung freie Form erlangt, für deren Gewinn das ganze Leben 
eingesetzt und oft genug das Märtyrertum erduldet wird. Im Begriff 
der Seligkeit ist die Emanzipation des Glücks von aller inncrvitalen 
Zweckmäßigkeit vollendet und unverkennlich geworden. 

Aehnlich, wenn auch nicht in genauer Paralellität, verhält es sich 
mit dem Schmers, der genetwdi als Abschreckung von tebensunzweck- 
müßigem Verhalten zu denken ist. Und einigermaßen entsprechend 
wie sich zur Lust das Glück» scheint sich zum Schmerz das Leid zu 
verhalten. Als Schmerz bezeichnen wir — vorbehalten . daß der 
Sprachgebrauch die Begnffsgrenzen auch verschwimmen läßt — einen 
lokalisierten, in einer singulären Linie verlaufenden Vorf^ang. Neben 
ihm aber — un(3 manchmal auch neben der Lust — steht der chro- 
nische Tonus unseres Gesamtseins, den wir Leid zu nennen pflegen 
und der biologisch in keiner Weise über sich hinausweist. Das 
Sdimersereignis innerhalb des Lebens hat aich damit jener Lokali- 
sierung entrissen und steh zu einer Färbung des Lebens verbreitert, 
auf deren Basis es nun erst wieder immanent teleologische oder dys- 
teleologische Ereignisse erfährt. Während der Schmerz sich dem 
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Leben einfügt, rianen die Ströme des Lebens, wie io das GlOck, so 
in das Leid hinein, die Seele kann im Ldd wie im Glück — nur 
mit umgekehrten Vorzeichen — eine Vollendunn;, ein Fertigsein des 
Lebens, ja eine Erlöstheit seiner von sich selbst finden, die das Gegen- 
teil der Rolle des Schmerzes ist. Daß wir geistig Leiden empfinden 
können, die prinzipiell keine teleologische Bedeutung haben — das 
scheint mir ein ganz entsclieidendes Kennzeichen des Menschen wesens 
XU sein. 

Charakteristischer noch als in der eudämonistischen Teleologie 
tritt in der erotischen die bexelchnete Wendung hervor. Primir ge- 
geben ist die biologische Bedeutung der Anziehung der GeschFechter 
und der an sie geknüpften Lustgefühle. Indem die letzteren sum 

psychologischen Ziel werden, um dessentwillen der Aktus gesucht 
wird, verschiebt sich schon die teleologische Kcihung, die Fortpflan- 
zung wird ein bloßes, oft nicht gewolltes Akzidenz des eigentlich Ge- 
wollten. Immerhin kann auch dies noch — etwas altmodisch ausge- 
drückt — als eine List der Natar zur Erreichung ihrer GattungsxweclM 
erscheinen; ja sogar dann noch, wenn die erotische Absicht nicht 
mehr auf das Geschlecht als ganies, d. h. nicht mehr auf irgendeine, 
einigermaßen annehmbare Person des andern Geschlechts geht, son- 
dern völlig individualisiert ist und unter dem Schema: diese oder • 
keine — verläuft. Denn auch .solche Zuspitzung kann als Instinkt 
für den geeignetsten Partner zur Erzeugung des wohlgeratensten Kin- 
des gedeutet werden. Aber doch setzt sich an diesen Punkt zugleich 
die entscheidende Abwendung der Erotik vom Dienst des Lebens an. 
Gleichviel welches genetische oder homochrone Verhältnis zwischen 
der Liebe und dem sinnlichen Begehren besteht — ihrem Sinne nach 
und als Zuständlichkeitcn haben sie nichts tniteinander zu tun. Jenes 
Begehren ist gattungsmäßiger Natur und wo es ausschließend auf ein 
Individuum geht, ist dieser allgemeine Lebensstrom nur kanalisiert, 
fließt aber schließlich wieder in die Allgemeinheit seiner Quelle zurück. 
Die Liebe aber, als Liebe, hat das Eigentümliche, daß sie ein reines, 
in sich abgeschlossenes Binnenereignis in der Seele ist, das sich frei- 
lich um das jetzt schlechthin nnvertauschbare Bild des andern !ndi> 
viduums webt. Ungezählte, unverfolgbare Kräfte der Persönlichkeit 
münden in sie ein, aber sie ist nicht etwa fQr diese nur eine Durch- 
gangsstation, sondern, beglückend oder vernichtend, ein Definitivum 
Das: »Wenn ich dich liebe, was geht's dicli an« — drückt das Wesen 
der Liebe zwar negativ, aber in unüberbietbarer Reinheit aus. So- 
lanjje die Liebe im Generellen bleibt und solange sie Begehren bleibt, 
ist sie eine Form, die das Leben um seiner »Zwecke« willen annimmt. 
Allein diese Form emanzipiert sich, wie sich in der — hier ganz dn- 
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seitigen — Schopcnhaucrschen Lehre nur der Intellekt vom Leben 
emanzipieren kann; der Liebende, der sich und das geliebte Wesen aus 
dem breit und vorwärts strömenden Gattungsleben herausgehoben hac, 
weiß, daß nun das Leben dazu da ist, um diesen Wert, dieses neoe 
So-Sein su nähren. Als eine »Zwedcbexiehung« kann man das frei- 
lich nicht bezeichnen. Indem aber diese, wie sie im gattungsmißis^en 
Begehren herrscht, auf<>choben ist, — gleichviel ob dieses noch neben 
der autononien Liebe und in unscheidbarer Verbindung mit ihr be- 
steht — hat die Liebe die ganze Kategorie des Teleologischen hinter 
sich gelassen. Diese bestimmt nur ihre lebengebundene Vorform, 
aus der sie zu freiem Selbst-Sein herauswächst. Gewiß ist hier ein 
stetiger Uebcri,'ang und so wenig etwa in dem ersten Getriebenwerden 
zum andern Geschlecht die Liebe schon »praeformiertc liegt, so ist 
es doch ein allmälicher Prozeß der Epigenesis, der ne aus jenem ent* 
stehen läßt, die Wirklichkeit setzt die Form der Kontinuität zwischen 
die beiden Kategorien, die ideell und dem Wesen nach durch eine 
absolute Schwelle geschieden sind. 

Eine viel breitere Darstellung nun fordert dieser Prozeß, wo er 
die eigentlich sogenannten Kulturgebiete gestaltet (obgleich man viel- 
leicht sagen kann: Kultur überhaupt entstünde eben, wo die im Leben 
und um des Lebens willen erzeugten Kategorien so selbständigen 
Bildnern eigenwertiger Formationen werden, die dem Leben gegen- 
über objektiv sind). So entschieden Religion, Kunst, Wissenschaft 
ihren Smn als solche in überpsychologischer Ideellität besitzen, so 
sind gewisse Vorgänge des zeitlich-subjektiven Lebens doch wie Eni- 
bryonalsiadien ihrer, sie erscheinen, von jener aus gesehen, wie ihre 
Voriormen, oder auch: eben dasselbe erscheint in der Form des 
Lebens, was jene in der der eigen weltlichen IdedliHit sind. In dem 
Augenblick, in dem jene formalen — d. h. gegebene Inhalte äu einer 
bestimmten Welt formenden Triebkräfte oder Gestaltungsarteo für 
steh das Restimmende werden (während bisher das Leben und sein 
materialer Interessenzusammenhang es war) und von sich aus ein Ob- 
jekt erzeugen oder gestalten — ist jedesmal ein Stück der kulturellen 
Welten aufgebracht, die nun gleichsam vor dem Leben stehen, ihm 
die Stationen seines Verlaufes oder einen Vorrat an Inhalten bietend. 

Vielleicht ist das reine Wesen der Wissenschaft im Unterschiede 
gegen das auch sonst vorhandene Wissen nur unter dieser Voraus- 
setzung zu erfassen. Das praktische Leben ist auf Schritt und Tritt 
— und mehr als man es sich klarzumachen pflegt — von Erkenntnis- 
vorgängen durchzogen: wir erwerben vor dem Entstehen der Wissen- 
schaft im großen und ganzen nicht weniger und nicht mehr Wissen 
als zur Durchführung unseres praktischen, äußerlichen wie innerlichen, 
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Verhaltens erforderlich ist. Nicht weniger: weil wir angesichts der 
Bedingtheit unseres Lebens durch Wissensvorstellungen nicht leben 
würden, wenn nicht ein gewisses Maß und eine gewisse Zuläng- 
lichkeit dieser bestünde; nicht mehr: weil dies, solange nur das Leben 
als solches und als praktisches in Frage kommt, eine unnfltze Be- 
lastung (ür dieses, das sogar eigentlich gar keinen Platz dafär hatte, 
bedeuten würde — wobei natflrlich das zwischen Zuwenig nnd Zu- 
viel stehende Mafi je nach Individuen und bistortscben Situationen 
ftttfierst variiert. 

Wie entscheidend hier die vitale Determination ist, zeigt sich 
daran, daß dieses jeweilige Wissen, so fragmentarisch und zufällig es 
anderen Perioden erscheinen mag, doch immer als ein irgendwie ge- 
schlossener und befriedigender Zusammenhang sich bietet : eine Recht- 
fertigung und sentFsle Begründung fUr diese jeweils empfundene Ein- 
heit, nach Logik und Saehgehalt dieser Erkenntniskoroplexe, pflegen 
jene anderen Perioden eben nicht zuzugeben, sie kann vielmehr nur 
in der real fordernden, souverän bestimmenden Lebenssituation liegen. 
Das weit überwiegende Quantum unserer Wissensvorsteil ungcn stellt 
sich dar, als ob es von der Lebenszweckmäßigkett hervorgerufen und 
bestimmt wäre — wobei die genauere Definition eben dieser nach 
Sinn und Richtung dahingestellt bleiben kann. Nur mache man sich, 
um pragmatistische Verengerung zu vermeiden, klar, daß mMere inne- 
ren Vorgänge, so sehr sie unserem vitalen Verhalten in der Welt 
dienen, doch selbst ein St0ck dieses Verhaltens und dieser Welt sind. 
Darum ist es ganz einseitig und verblendet, Sinn und Zweck unserer 
Bewußtseinsvorgänge ausschließlich in unser Handeln, d.h. inr unser 
praktisches Verhältnis zm Außenwelt zu setzen. Auch wenn wir an- 
nehmen, daß alle seelischen Vorgänge, auch die rein triebmäßig auf- 
tretenden, durch die Lebenszweckmäßigkeit bestimmt sind, so schließt 
diese doch auch unsere innere Beschaffenheit ein; der Gedanke er- 
halt seinen Vttalwert nidrt nur durch sehie iufieten Folgen, nicht ein- 
mal unter Huuuredmung seiner inneren, sondern sein So*Sein ist un- 
mittelbar eine, wertvollere oder niedrigere, Qualität des Lebens, in 
dem er steht. Diese Erweiterung und Vertiefung ist stets mi^emetnt, 
wo ich kurz von der Lebenszweckmäßigkeit spreche. 

Sehen wir unser Leben als biologischen Prozeß an, so ist es 
nicht anders als die Pflanze in die Wirklichkeit der Welt verwebt 
und alle seine Funktionen vollziehen sich in ihrer Zweckmäßigkeit 
wie das Atmen des Schlafenden. Schiebt sich nun in diese Teleo> 
logie unserer Wirklichkeit ein Erkennen ein, so Ist unser Status und 
unsere Wirksamkeit damit noch nicht prinzipiell geändert: das vor- 
wärtsslrömende Leben ist nur um diese Wellenform bereichert. Das 
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Erkennen ist insoweit nichts anderes als eine Ssene des Lebens selbst, 
die eine andere vorbereitet und damit der vitalen Gesamtiatention 
dient. FOr die sogenannten rein sinnliclien Vorstellungen ist dies 
schon ausgesprochen worden. Sie erscheinen als Fortsetzungen des 
Icörperlichen Mechanismus, der als ganzer teleologisch dirigiert ist. 
Wird diese letztere Vorstellung beibehalten, so müssen alle überhaupt 
dem Leben eingefügten und es mitbestimmenden Vorstellungen des 
gleichen Wesens sein. Der Fluß des Lebens geht, herrsdiend und 
beherrscht, durch sie hindurch wie durch jedes andere seiner Ele- 
mente; die Kategorien, in denen sich das bewußte Bild der Dinge 
herstellt, sind bloße Werkzeuge innerhalb des vitalen Zusammenhanges. 
Ganz irrig scheint mir die typisclie Vorstellung, daß wir aus einer 
zuvor gegebenen, gleichsam im intellektuellen Raum freischwebenden 
Welt von Erkenntnisbildern diejenigen in unser praktisches Leben 
hineinnehmen, die ihm förderlich sind. Dies schneidet das Problem 
ab, indem es einen wählenden Menschen in den Menschen hineinsetst 
und die Verbindung swischen Theorie und Praxis gana ungeklärt läßt. 
Ist erst «nmal eine fertige &kenntniswelt unser erarbeiteter und dtirch- 
gearbeiteter Besitz, so mag es so «ngehen; allein die Frage, wie es 
Überhaupt zu ihr kommt und was bie ursprünglich bedeutet, wird da- 
mit nicht' berührt. Sie löst sich vielmehr in einheitlicher Weise nur 
so, daß das Leben, wie all seine anderen Funktionen, so auch die 
erkennenden schafft. Der Mensch ist ein zu vielfältiges Wesen, um 
sich in ehier so gradlinig teleologischen Weise, wie die Pflanse, in 
der Welt erhalten zu können. Die Vielheit seiner Sinneseindrttcke 
and seiner Bertthrangsflächen mit der ihn angehenden Welt fordert 
jene Konzentration der von dieser kommenden Einflüsse und jene 
Vorbereitung auf seine Reaktion, die vermöge der Begriffsbildung und 
der kategorialen Formen geschieht. Daß man auch umgekehrt diese 
als Grund ansprechen kann, der ihm jene Mannigfaltigkeit der Welt- 
beziehungen zuwachsen läßt, beweist nur, daß die Teleologie über- 
haupt nur einen vorläufigen oder symbolischen Ausdruck für das 
eigentliche GeseU des Lebens bietet. Indem die intellektuellen Formen 
die Welt für unser praktisches Leben um uns aufbauen, ermöglidien 
sie die tatsächliche Verbindung zwischen den Inhalten der Welt und 
uns, um der dazu erforderlichen Bearbeitung der Inhalte willen sind 
sie da. Außerhalb dieser Funktion haben sie im Leben nichts zu 
suchen. Wenn etwa behauptet wird, Kausalität sei nur die Ueber- 
tragung der gefühlten, willentlichen Lebenswirksamkeit auf die Ob- 
jektwelt, so heißt das eben, daß das Leben sich innerhalb seines 
eigenen Wesensbesirkes die Form ausgebildet hat, mit Hilfe deren es 
efaie praktisch sn bearbdtende Welt gewinnt Was vielfach Verwun- 
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derung erregte : daß wir die so fest geglaubte Kausalität doch nirgends 
>sehen«. kommt einfach daher, daß sie eine Form und Bedingung 
für unsere praktisch reale Wirksamkeit in der Welt ist; sie außerdem 
theoretisch-objektiv durch »Sebent festzustellen, ist für diesen Zweck: 
für unser rein tatsächliches Eingreifen, dessen Voraussetzung sie 
bildet — eben nicht erforderlich. 

Aber all solches vital bestimmte »Erkennenc ist noch keine 
Wissenschaft: durch keine graduelle« wenn auch noch so hohe Stei- 
gerung und Verfeinerung dieses Erkennens ist das Prinzip der Wis- 
senschaft überhaupt zu erreichen — vielmehr erst in dem Augenblick, 
wenn das bisher geschilderte Verhältnis sich umkehrt, wenn die In- 
halte ausschließlich insoweit von Interesse sind, als sie die Formen 
des Erkennens erfüllen. Das Wesen aller Wissenschaft als solcher 
scheint mir darin zu bestehen, daß gewisse geistige Formen ideell dft> 
sind (Kausalität, induktive und deduktive Erscliließbarkeit, systema- 
tische Ordnung, Kriterien der Tatsachenfeststellung usw.), doien die 
gegebenen Weltinhalte, durch Einstellung in sie, zu genügen haben. 
In psychologischer Realisierung ausgedrückt: zuerst erkennen die 
Menschen um zu leben, dann aber gibt es Menschen, die leben um 
zu erkennen. Weicher Inhalt gewählt wird, um sich als Erfüller 
jener Forderungen zu zeigen, ist eigentlich zufällig und hängt von 
historisch-psychologischen Konstellationen ab, von Motiven, mindestens 
für die Ausgangspunkte, die, genau angesehen, nicht innerhalb der 
Wissenschaft selbst li^en; denn für diese sind prinsipiell alle Inhalte 
gleichwertig. Die Zusammengehörigkeiten, in denen die Inhalte inner- 
halb der Lebensreihen mit ihrem Sinn und ihrem Zwang stehen, sind 
hier völlig aufgelöst; die Bedeutung ihres Erkanntwerdens fiir das 
Leben entscheidet nicht mehr über ihre Herausholung und Anordnung, 
sondern diese hängen von der F'orderung und Möglichkeit ab, die jetzt 
ab Eigenwerte betrachteten Erkenntnisformen auf die Inhalte anzu- 
wenden — vorbehalten natttrlidi, daß das so Gewonnene diesen Ein- 
stdlongen wieder entrissen weiden .und, von neuem mit vitaler 
Dynamik geladen, in den teleologischen Lebensstrom tauchen 
kann. Wäre nun diese ideozentrische Einstellung an allen über- 
haupt möglichen Inhalten vollbracht; würden sie alle diejenige 
Form, denjenigen Gesamtzusammenhang zeigen, die die Alleinherr- 
schaft der Erkenntnisgesetze ihnen auferlegt — so wäre die Wissen- 
schaft vollendet. Die Annäherung hieran bleibt so lange aus, wie 
unser tatsächliches Forschen statt durch die Erkenntnisnormen als 
sotebe, durch das Lebensinfieresse bestimmt wird. Wenn wir Erkennt- 
nisse sudien, die sich in den von praktisdien Notwendigkeiten, von 
Willen und Gefühl gelenkten und dnrchsetsten Lebensstrom einstellen» 
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so mögen diese noch so wahr sein — sie finden ihren Ort nicht durch 
den Zusammenhang mit anderen Wahrheiten, da ja Wahrheit gar 
nicht der letzten Endes sie beherrschende und zusammenführende Be- 
griff ist; sie müssen vielmehr aus der Lebenslinie erst herausgelöst 
aeio, um WiMenscIuft zu sein, d. h. dem idedl vorgeteichneten Betirk 
des Nur- Wahren ansugehAren, dessen Inhalte gerade wu dadwch de- 
signiert und zusammengeschlossen sind, daß sie den Erkenntnisnormen 
genügen. Dafi diese Normen selbst nicht nur Ihrem zeitlichen Auf- 
treten, sondern ihrer qualitativen Bestimmtheit nach den Forderungen 
des ihnen vorgelagerten Lebens entstammen, ist hierfür ganz gleich- 
gültig. Es genügt, daß sie jetzt der Träger des — so paradox der 
Ausdruck klingt — genuin gewordenen Wabrheitswertes sind, der 
Grund, ans dem Wahrheit Wahrheit ist, tritt in ihre jetzt gewonnene 
AUehiberrschaft nidit ein. Von liier aus erhilt Kants Aeußerung, 
daß die apriorischen Sitze (die man mit dem, was ich hier Formen 
der Wahrheit nenne, identifizieren kann) »für sich nicht Erkenntnisse 
sind« eine interessante Beleuchtung. Einzelne Wahrheiten können 
sich auf einzelne zuvor bestehende Wahrheiten gründen; Wahrheit 
überhaupt aber kann sich nicht wieder auf Wahrheit gründen, ohne 
daß ein Zirkel entstünde. Behandelt man also, wie Kant es tut, als 
Erkenntnis aussctiKeßüch die Wissenschaft, schneidet man das Wahr- 
beitspreblem mit dieser ab, so ist es durchaus in der Ordnung, daß 
man die foimgebenden Normen ab »fttr nch nicht Kkenntnisse« 
seiend erklärt. Läßt man aber die Frage weiter vorrücken, sieht man 
die primäre Geltung jener Formen schon im bloß praktischen Lebens- 
bezirk, so können auch sie schon Erkenntnisse sein, weil an Stelle 
der Begründung, die sie innerhalb der Wissenschaft allein haben 
könnten, der selbst wieder theoretischen, jetzt eine andere getreten 
ist: (fie aus den Fordemngszusammenhingen des hlo& gelebten Lebens. 
Im Sinne dessen, was hier Wahrlielt heißen Icann, sind auch sie 
Wahrheiten und daraus wird erldSrlich, daß sie in der v<HIig anders 
konstruierten, durch jene radikale Wendung entstandenen Wissenschaft 
die Voraussetzungen für d e r e n Wahrheiten werden können — ohne 
doch innerhalb dieser, wenn Kant recht hat, selbst Wahrheiten 
zu sein. Wie sie zu dieser Rolle kämen, wäre nicht recht verständ- 
lich, hätte etwas von Zufall und Willkür, wenn ihnen nicht von ihrer 
Rolle innerhalb jenes anderen Zusammenhanges her eine Dignitit he. 
stimmt wäre. — Im Qegensatz also zu der vital-teleologischen Er- 
kenntnis ist hl der Wissenschaft der Gegenstand als soldier gleich- 
gültig, weil, wie schon erwihnt, ein jeder jedem anderen gleichwertig 
ist; ein Wertvorrang eines Gegenstandes kann hier nur die Technik 
innerhalb der Wissenschaft angehen, insofern der eine für den Gewinn 
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weiterer Erkenntnisse fruchtbarer ist als der andere. Daß uns im 
übrigen die Physiologie des Menschen wertvoller ist als die der Fleder- 
maiw und die Biographie Goethes wertvoller als die seines Schneiders, 
ist in Scilätzitngen begrflndett die von außerhalb der Wissenschaft 
herkommen, die nidtt vom Wahrhdiniiteresse «ils solchem ausgehen. 
Die allgemeine Wendung: in der Wissenschaft würde »die Wahrheit 
um der Walirhcit willen gesucht« trifft tatsächlich das Richtige — 
während sie innerhalb der Praxis um des Lebens willen, innerhalb 
der Religion um Gottes oder des Heiles willen, innerhalb der Kunst 
um der ästhetischen Werte willen gesucht wird. Wenn innerhalb dieser 
beiden letzteren Teleologien etwa andere Vorstellungen als die wahren 
die dienlicheren wiren, so würden diese and«pen statt der wahren 
gesucht werden. 

Wir pflegen fireUicfa auch die innerhalb dieser Gebiete als gOltig 
akseptierten Vorstellungen als »wahret zu bezeichnen und sprechen 
von einer künstlerischen und einer religiösen Wahrheit und Logik. 
Dies entstammt ersichtlich dem ungeheuren Uebergewicht, das den 
mit intellektueller Gültigkeit ausgestatteten Vorstellungen 
innerhalb des Vorstellungsbezirks überhaupt zukommt, und zwar des- 
halb zukommt, weil gerade diese der Ganzheit unseres Lebens 
entstammen und »^[eordnet ^d. Frdlich gehören Religion und 
Kunst als erzeugte und wirkende Realititen gleichfalls in das Leben 
hinein und zweifellos sind manche von ihnen ansgeheade Impulse 
und Ansprüche in den Vitaizusammenhang verwebt, innerhalb dessen 
unsere Intelligenz die »Wahrheit« bildet; hier und da hat man die 
Zeugnisse davon in unsern als rein rational akzeptierten Erkenntnissen 
aufweisen können. Faßt man Praxis in dem engen, wesentlich äußer- 
lichen Sinne, in dem der Pragmatismus es zu tun liebt, so können 
auch für sie Vorstellungen gültig werden, die von denen der theo- 
retischen Intelligenz abweichen. Wrd sie aber in dem weiteren, wei> 
testen Sinne des gesamten Lebensverhaltens verstanden, so ist eine 
Abweichung der für sie gültigen Vorstellungen von denen der reinen 
Theorie — wie die religiösen und Icünstlerischen eine solche Ab- 
weichung zeigen — unmöglich und sich selbst widersprechend, da 
die Theorie ihre konstitutiven Formen, so souverän sie im Augenblick 
der Wisscnschaftswertiing sind, ja gerade aus der Totalitat des Lebens 
und seines Weltverhäituisses bezieht. Den Hiatus zwischen Theorie 
und Praxis, den die Redensart symbolisiert: das mag in der Theorie 
richtig sein, gilt aber nicht fUr die Praxis — hat man dalnit zu aber- 
winden gemeint, daß in diesen Fällen die Theorie nur noch unvolU 
stindig sei; als ganz vollendete umfasse sie eben die ganze Realitit, 
also auch die praktische. Für die Oberfl&che der fertig ausgebildeten 
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Ertahrung verhält es sich freilich so. In der innerlichsten Schicht 
aber liegt es umgekehrt; jener Spruch hat eine relative Richtigkeit, 
insoweit »Praxis« in dem gewöhnlichen, eingeschränkten Sinne einer 
mehr oder weniger momentanen Aktivität der Außenwelt gegenüber 
verstanden wird. Hier kann, innerhalb einer ganz partiellen Lage, 
tatsächlich eme Voistellui^ sich sweckmäßig in unser Verfahren ein- 
fügen, die »theoretisch« unhaltbar Ist Eafit man aber Praxis als das 
Gesamtverhalten unseres Lebens und als Bestimmung jeder Vornahme 
durch das dieser Totalität Förderliche — so verliert der Spruch seinen 
Sinn, weil Theorie ja nichts Anderes ist, als Erzeugnis und Herrschafts- 
bezirk dei jenem Gesamtverhalten zweckmäßig eingefügten Erkenntnis- 
formen; von jedem Kinzelzweck, Einzelnuizen ist die Theorie prinzi- 
piell unabhängig, da sie, in ihrer Vollendung, dem Ganzen des 
Lebens entsteigt. Daß sie der Praxis in diesem Sinne entspricht, 
bt ein analytischer Sats. Und, auf den eigentlich vrurzelhaften Zu- 
sammenhang angesehen, ist jener Hiatus nicht, wie die angedeutete 
Kritik wollte, durch Vollendung der Theorie zu Oberwinden — dies 
wen^tens nur rückläufig — sondern durch Vollendung der »Praxb«, 
denn diese erst entläßt aus sich die vollendete Theorie. 

In welchen Lebensbeziehungen und im Dienste welcher histori- 
schen Zwecke indes auch die (im weitesten Sinne) logischen und 
methodischen Formen entstanden sein mögen; das Entscheidende 
ist, dafi sie nun in reiner, jede weitere Legitimierung abweisender 
Selbstherrschaft sich ihren Gegenstand — als Inhalt der Wissen* 
Schaft — selbst sehaffen. Jenes praktische, vom Leben er- 
forderte und in das Leben eingewebte Wissen hat prinzipiell mit Wis- 
senschaft nichts zu tun; von ihr aus gesehen ist es eine Vorform 
ihrer. Die Kantische Vorstellung, daß der Verstand die Natur schafft, 
ihr ihre Gesetze vorschreibt, gilt nur für die immanent wissenschaft- 
liche Welt. Das Erkennen, insofern es ein Pulsschlag oder eine Ver- 
mittlung des bewußten praktischen Lebens ist, stammt keineswegs 
aus dem eigenen Schöpfertum der reinen intellektuellen Formen, son* 
dem es wird von jener Dynamik des Lebens getragen, ' dfe unsere 
Realität in sich und mit der Realität der Welt verwebt. Mag nun 
auch das Bild des einzelnen Objekts für die Wissenschaft das gleiche 
sein wie für die Praxis; die weltmäßige Gesamtheit der Bilder und 
ihrer Zusammenhänge, die wir Wissenschaft nennen, entsteht erst 
durch die Axendrehung, die die Bestimmungsgründe der Erkenntnis- 
bilder aus den Inhalten und ihrer Bedeutung für das Leben heraus 
und hl die Erkenntnisformen selbst hineinverlegt. Diese erscheinen 
jetzt wie mit euier gans genuhien Schöpfungskraft erfUUt und stellen 
von sich aus eine Welt her, deren Eigengesetslichkeit und Selbstge- 
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nugsamkeit dadurch nicht alteriert wird, daß unsere Arbeit von ihrem 
ideellen Bestände nur einzelne und oft ganz unzusammenhängende 
Teile zu unserm Besitz macht. Denn erst mit jener Wendung steht 
die in sich logisch verbundene Totalität ideell vor uns, als deren 
Nachtdehnung das wissenschaftliche Wissen erscheint Solange das 
Vossen nur ein Moment des Lebensverlaufes ist, aus ihm kommend 
und in ihn mttndend. ist hiervon nicht die Rede; der Sinn, za dessen 
Realisierung es in diesem Fall berufen ist, ist die vitale Zweckmäßig- 
keit, die Herstellung eines gewissen Seins in uns und Seinsverhält- 
nisses zwischen uns und den Dingen. Man könnte sagen: das Leben 
erfindet, die Wissenschaft entdeckt. Auch dort ordnet sich das Er- 
kennen seiner Intention nach einer einheitlichen Ganzheit ein. Nur 
ist es nicht der theoretische Kosmos der Wisseaschaft, sondern die 
Linie des praktischen Lebens, im Sinne inneren wie iufleren Ver- 
haltens. Indem die einselne Erkenntnis in diese organisch hineinge- 
hört und ihren Zweck völlig erfiillt fragt sie ab Erkenntnis gar nicht 
über sich hinaus. Das vom Leben erzeugte und verbrauchte Wissen 
ist für die Wissenschaft darum nicht weniger etwas vorläufiges, weil 
die Denkformen, die von sich aus die Gestaltung der Weltinhalte zur 
Wissenschaft übernehmen, selbst im Lebensprozeß erzeugt worden 
sind, selbst nur den prinzipiellsten Ausdruck jenes praktbcben Ver- 
hältnisses swischen uns und dem Qbr^en Sein bHden. Von der Pro- 
venienz dieser Formen und Forderungen wird das Wesen der Wissen- 
schaft gar nicht angerührt. Denn ob sie ihrer qualitativen Artung 
nach solche oder solche sind, ist fOr dieses Wesen in seinem reinen 
Sinn und Begriff ohne Belang; nur daß sie nun ihrerseits eine Welt 
bestimmen, daß die Inhalte nun in diese Welt aufgenommen werden, 
um deren Formen zu genügen — das macht die Wissenschait in ihrer 
Abtrennung vom Leben aus. 

Das scharfe Erfassen des Radikalismus dieser Wendung wird da- 
durch einigermaßen erschwert, daß der Isolierte Inhalt innerhalb der 
vitalen Vorform der Wissenschaft und innerhalb der Wissenschaft 
selbst oft ununterscheidbar ausgeht und daß der Unterschied nur 
durch die Betrachtung vom Gänsen her, durch die Zusammenhäi^e 
und die innere Intention gestiftet wird. Viel deutlicher tritt er her- 
vor, wo sich aus und über den vom Leben erseugten Vorformen die 
Welt der Kunst aufbaut. 

Für das Gebiet der empirisch praktischen Anschaulichkeit steht 
es fest, daß es uns ein prinzipiell anders gebautes Weltbild liefert, 
als dasjenige, das die Wissenschaft uns als objektives amnierkernien 
veranlaßt. Für dieses nimlich sind die Dinge in absoluter Koordi- 
nation durch den unendlichen Raum hin ausgebreitet, ohne daß ein 
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der riumlichen Ordnung aufdrängte. Ferner bestehen sie hier in ab. 
soluter Kontinuität, in der gleichen wie der Raum selbst,* und jeder 
kleinste Teil ist durch seine rastlose Bewegtheit mit jedem seiner 
Nachbarn dynamisch verbunden. Endhch bedeutet diese Bewegtheit 
ein stetiges Fließen, die rastlose Umset2ung der Energien gestaltet 
keine wirkliche Festigkeit einer Form, kein qualitatives oder räum- 
liehee Beharren einet einmel gewordenen Daseins. Diese Besünunui^ 
gen ändern sich voilkommen, sobald ein lebendiges Subjekt die Welt 
anschaut. Mit ihm ist sunicbst ein Zentrom oder Ausgangspunkt' ge> 
geben, der das gleichmlÜSige Nebeneinander der räumlichen Dinge in 
eine abgestufte oder perspektivische Ordnung um den Kopf des An- 
schauenden herum überfuhrt Jetzt gibt es eine als solche akzen- 
tuierte Nähe und Ferne, Deutlichkeit und Undeutlichkeit, Verschiebun- 
gen und Sprünge, Uebcrschncidungen und Leerheiten, wozu in dem 
subjektfreien Dasein der Dinge gar keine Analogie besteht; ebenso 
wird die Stetigkeit der Materie (natOrlicb in dem Sfame, der von dem 
atömistischen Problem nidit bertthrt wird) von unserm praktischen 
Sehen durchbrodien, so daft man fast sagen Ictante: dieses Sehen be* 
stünde geradezu in dem eingrenzenden Herausschneiden bestimmter 
»Dinge« aus der Kontinuität des Daseins; wir »sehen« sie, indem wir 
sie als irgendwie geschlossene Einheiten aus jener objektiven Konti- 
nuität heraus- oder richtiger, in sie hineinformen; und damit ist schließ- 
lich auch der heraklitische Fluß der Wirklichkeit in ihrem objektiven 
zeitlichen Werden durch unsem Blick gestaut: unsre Art« xu sehen, 
schafft sidi wirklich beharrende Gestalten, und die platonisdie Vor- 
stellung, die Sinnenwelt seige nur ewige Ünruhe und Veränderung, 
withrend allein der abstrakte Gedanke die Wahrheit, d. h. das unver- 
änderte So-sein der Formen erfasse, ist, wenn nicht im absoluten, so 
doch im nächsten und empirischen Sinn, ungefthr das Gegenteil des 
wirklichen Verhaltens. * 

Verfolgt man diese vom Leben und seiner praktischen Einge- 
richtetheit getragenen Funktionsarten unsres Sehens iiber das von der 
Praxis ihnen gegebene Maß liinaus, so stößt man in ihrer Richtung 
auf die Schaffeosart der bildenden Kunst. Denn dßes ist doch wohl 
deren erste Leistung: daß sie ihr Gebilde ab eine selbstgenugsame 
Einheit den kontinuierlichen Verflechtungen des realen Daseins enthebt, 
die verbindenden Fäden su allem Außerhalb abschneidet, eine Form 
aufbringt, die, ihrem Sinne nach, nichts von Werden, Sich-Aendern, 
Vergehen weiß. Aber dies ist jetzt nicht eine Technik, die das Leben 

I) Ich entnehme einige dieser FonnUwaDfm MIBtr Stodh: Dw Piaglüeili- 
düiatoer dct Lebens, Logos VI, 1. 
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für Oi^anisattonen unserer Art innerhalb unseres Milieus notwendig 
nacht — mhd <fie Heraussonderung dnea Gegenstandea ab »eines«, 
als Exemplar eines Begriffes, dodi nur geschieht, nm ihn sogleidi 
wieder dem kontinuierten weiterströmenden Lebensverlauf etntuliUgen— , 

sondern solche Formung ist ein Selbstzweck der Kunst; der Inhalt, 
das eigentlich Gegenständliche, ist jetzt nicht ein Lebenbestimmendes, 
das um eben dieser Verknüpfung willen in diese Form gefaßt werden 
muß, sondern er wird als ein relativ zufälliger gewählt, damit diese 
künstlerische Form sich an ihm darstelle, damit sie sei — wie in der 
Wissenschaft alle Dinge gleichberechtigt waren, weil sie als Material 
des Erkennens als Endzwedces Oberhaupt nicht »berechtigt«, sondern 
gleichgültig sind. Dies ist das Intime Moment an der Behauptung, 
daß ffir das Kunstwerk sein gegenständlicher Inhalt gleichgflltig wire. 
Allein gerade von ihm aus wird sie fOr die tatsächliche Kunstübung 
wieder dementiert, da verschiedene Gegenstände ja doch ganz abge- 
stufte MögUchkeiten gewähren, das rein artistische Sehen an ihnen zu 
realisieren. Ihre Unterschiedlichkeit in dieser Hinsicht gewährt den 
Inhalten wieder einen Wertunterschied für die Kunst, aus der ihre, 
andern Wertkategorien entstammenden Differensen mit Recht veib&nnt 
bleiben. — Man kann den Schaffensprozefi in der bildenden Kunst 
als eine. Fortsetsung des kOnstlerischen Sehprosessea deuten. Die 
lufieren und inneren Gesichte sind bei den andern Menschen in die 
mannigfaltigsten praktischen Reihen derart verflochten, daß sie diesen 
zwar einzelne Inhalte und Modifikationen geben können, aber der 
eigentliche Anstoß und das durchgehende Telos geht nicht vom Sehen 
als solchem aus; dieses bleibt hier ein bloßes Mittel sonst schon be- 
absichtigter Aktivititen, und wo et das nicht ist, ist es nur kontem- 
plativer Art, eu Oberhaupt nicht m Tätigkeit sich umsetzendes Schauen. 
Bei dem Maler aber schemt, in den Stunden seiner Prodnktivittt, der 
Sehakt für sieh allein gewissermaßen sich in die kinetische Energie 
der Hand umzusetzen. Daß bekanntlich viele Künstler auch bei firei^ 
Stern Umbilden der Natur nur das zu schaffen meinen, was sie »sehen«, 
mag wohl auch aus dem Gefühl dieser unmittelbaren Verbindung 
stammen; nur daß diese Künstler als eine sozusagen substanzialistische 
Uebertragung des formal Gleichen deuten, was in Wirklichkeit etwas 
Funktionelles, gegen Gletchhdt oder Ungleichheit von Ursache und 
Wirkung ganz GtetchgOltiges ist: das. Schöpferischwerden des blofien 
Sehens, das seine Kraft sonst nur stOttend unfl vermittelnd in Strö- 
mungen aus andern Quellflüssen mischt. Dieses selbständige, selbst- 
verantwortlirhe Sichfortsetzen des Sehprozesses in das Tun des Künst- 
lers entspricht aber ersichtlich einer im sonstigen Sehen nicht vor- 
handenen Selbständigkeit des künstlerischen Sehens selbst. Das 
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Sehen ist hier aus seiner Verwebung mit den praktischen, nicht 
optiseben Zwecken gleichsam boliert, es verläuft ausschließlich nach 
seinen eigensten Gesetzen; so daß man das Sehen des Künstlers mit 
Recht als ein schöpferisches bezeichnet hat — aber schließlich kann 
es sich doch nur durch die eben hierdurch bewirkten Modifikationen 
von dem Sehen der Menschen überhaupt unterscheiden. 

Es hat nur die Drehung stattgeftinden, daß nicht um der Inhalte 
willen die Sehensfiinktton in Kraft tritt, sondern um dieser wUlen und 
durch ne die Inhalte kreiert werden; in tug e sp ito t e ni Ausdruck: im 
allgemeinen sehen wir um zu leben, der KOnstler lebt um zu sehen 
Freilich vergesse man nicht, daß immer und überhaupt der ganze 
Mensch sieht, nicht nur das Auge als anatomisch differenziertes Organ. 
Wenn nun das Auge des Künstlers wirklich in einem besonders auto- 
nomen, ausschließenden Sinne sieht, so ist die Meinung nicht etwa 
die, daß sein Auge in entschiednerer Abstraktion vom eigentlichen 
Leben funlctionierte, ab bei andern Menschen. Sondern umgekehrt, 
bei dem schöpferischen Kiunstler geht eine größere Summe von Leben 
in sein Sehen hinein, die Lebensganzheit fügt sich williger darein, in 
diese Richtung kanalbiert zu werden. Nur sekundär und sozusagen 
technisch hat der Künstler mehr Sehen in seinem Leben als andere; 
primär und wesentlich hat er mehr Leben in seinem Sehen; was eben 
jene Wendung ausdrückt: daß die innerhalb und zu den Zwecken 
des realen Lebens erzeugte Form eine ideale Welt erzeugt, indem sie 
Mcb nicht mehr in die vitale Ordnung ebifügt, sondern selbst eine 
Ordnung bestimmt oder ausmacht, in die sich das Leben — als Wirk- 
lichkeit, als Voistellung, als Bild — etnsuffi^ bat. 

Ich erwähne nur einen einzelnen Zug dieses Verhältnisses zwi- 
schen dem praktisch empirischen Sehen und dem künstlerischen Sehen 
und Gestalten. Jede optische Wahrnehmung bedeutet unmittelbar 
eine Auswahl aus unbegrenzten Möglichkeiten; innerhalb jedes je- 
weiligen Gesichtsfeldes betonen wir aus Motiven, die mit dem bloß 
Optischen nur in Ausnahmefällen zu tun haben, immer nur einzelne 
Punkte, sahlloses I8ßt die Wahrnehmung außerhalb ihrer, als ob es 
überhaupt nicht da wäre, auch an jedem einzeben Gegenstand be- 
stehen so und soviele Seiten und Qualitäten, die unser Blick 
Übergeht. Unsere Formung der Anschauungswelt geschieht also nicht 
nur durch benennbare physisch-psychische Aprioritäten, sondern fort- 
während auch in negativer Weise. Das Material unserer Anschau- 
ungswelt ist also nicht dasjenige, das wirklich da ist, sondern der 
Rest, der nach dem Fortfall unzähliger möglicher Bestandteile übrig- 
bleibt — was denn freilich die Formungen, die Zusammenhänge, die 
Einheitsbildungen des Ganzen in sehr positiver Weise bestimmt Wenn 

9* 
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also ein bedeutender moderner Maler gesagt hat: Zeichnen ist Weg* 
lassen — so ist die Voraussetsung dieser Wahrlieit die andere: 
Sellen ist Wegtassen. Insoweit der IcHnstleriscIie Proceß Oberhaupt in 
dieser Richtung charakterisiert werden kann, ist er — unter jener 

völligen Drehung der Intention — die Fortsetzung und sozusagen 
systematische Steigerung der Art, wie wir überhaupt die Welt wahr- 
nehmen. Das 1 Weglassen« ist hier künstlerischer Selbstzweck, wäh- 
rend es in der Praxis eine leidige Notwendigkeit ist Der Künstler 
— dies kam schon vorhin in Frage —sieht melir als andere Men- 
schen: d. h. nun, er mufi ein viel griMfores Material haben ab änderet 
weil er viel mdir »weglüßtc, und weil das Schöpfertum des Sehens 
einen viel größeren Spielraum verlangt als das Leben, für das das 
Gesehene nur ein Element ist, das noch dazu durch den außerhalb 
gelegenen Vitalzweck von vornherein determiniert ist. Wir sind also 
wirklich alle, als Sehende, fragmentarische oder embryonale Maler 
wie wir, als Erkennende, ebensolche Wissenschaftler sind. Aber dieser 
bloß graduelle Unterschied llfit die wesentliche Entwicklung noch 
nicht erkennen, die von dem Vitalvorgang su dem idealen Gebilde 
f&hrt, und man darf das letztere ja nicht ab graduelle Steigerung des 
crsteren verstehen. Diese nt nur eine Art äußerer Index für das 
Wesentliche, für die Einsetzung der formalen Funktion oder der Idee 
an die dominierende Stelle, die sonst das Leben einnahm — wobei 
der Gegensatz jener Intention gegen diese doch insofern Fortsetzung 
und Versöhntheit ist, als die jetzt dem Leben gegenüber souveräne 
Funktion durch und für das Leben erzeugt war. 

Daß die Lebensrealiiat in dieser Bedeutung ab Vorform der 
Kunst auibritt, offenbart Mch neben den so exemplifisierten sobjekthren 
Fällen auch an objektiven. Die künstlerischen Gebilde primitiver 
Völker gehen oft davon aus, daß z. B. ein Stein ungefähr an eine 
Menschen- oder Tiergestalt erinnert und sie nun durch Abschlagen, 
Färben oder sonstiges Nachhelfen diese Aehnlichkeit vervollständigen. 
Das erste ist ein assoziativ-psychologisches Ereignis, eine der Ver- 
webungen von Optik und Begrifilichkeit, die das praktische Leben 
auf Schritt und Tritt tragen. Aeufierlich angesehen, ist nun das ge- 
nauere Herausarbeiten der AehnUchkeit nur ein graduelles Weiter» 
führen solcher Analogiebildung. Dem Sinne nach aber ist es eine 
gans prinzipielle Drehung. Nachdem die gegebene Gestalt im Verlauf 
des seelischen Prozesses zu dem Hilde etwa eines Fisches geführt hat, 
wird dieses nun seinerseits aktiv, schafft von sich aus, nach den Ge- 
setzen, die ihm ausschließlich einhaften, ein sichtbares Gebilde. Zu- 
erst hat die Steingestalt zur Idee des Fisches geführt, dann die an- 
schauliche Idee des Fuches su einer Steingestalt Der Sehproieß, 
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durch die Verkettung mit der äußeren und zufiUigen Wirklichkeit zu 
einer Fonnwahrnebtnung bewogen, reißt jetzt die selbständige Füh- 
rang aa tidit daA d«i GebSde al» Fiadi fetelMa «M, ist jetit idclit 
mehr das Bettiaunte« aoadem das Bestimmende, das Sehen eneugt 
jelst, mm seiaer einmal gewonnenao Ausgestaltung her und. in seiner 
reinen produktiven Fortsetzung, das künstlerische Gebilde, nachdem 
es durch die Einwirkung des natürlichen Gebildes zu eben dieser Ge- 
staltung gekommen war. In Schellings System erzeugt die Natur 
vermittels der Stufenreihe der Erscheinungen den Geist, andrerseits 
der Geist vermittels der Kunst eine (höhere) Natur. Diese innerlich 
unverbundene, parallele Gegenläufigkeit wird durch die hier ange- 
deutete Axendrehung der geistigen Ftoktion in einheitiiclie Einreüii^ 
Iceit gestellt: in seiner Funktionalitit wie in seiner singniiren Inbalt- 
lidikdt wird der Sebproieft von der Lebenswirklichkeit getrsgen, bis 
zu dem Punkte, wo e r seinerseits die weitere Lebensfunktion und 
damit deren Produkt,, das Kunstwerk, von sich aus bestimmt. Jetzt 
wird das Herausschneiden, das Sinn-Geber, die Einheitlichkeit, die 
unser >Sehen€ gegenüber der objektiven Natur bedeuten, weil dieses 
Sehen nur so praktisch möglich i^t, zum Für-Sich-Entscheidenden, 
das Leben trägt die Form nielit mehr, um de wieder in sidi dn- 
mfliuien an lassen, smidem diese enthebt die Seindnhalte der sonst von 
ihr vermittelten LebensverlcnOplung, um sich souverln an diesen In- 
halten auszugestalten; woher einerseits das GefQhl von Freiheit be- 
greiflich wird, das aller Kunst, in ihrem Prozeß wie in ihrem Ergebnis 
einwohnt — denn hier schafTt der Geist wirklich ex solis suae naturae 
legibus — andrerseits der Inhalt des Lebensprozesses, insoweit er 
rein naturhaft-wirklich und weltverwebt auftritt, ab Vorform des Kunst- 
werlcs sich offenbart. 

Das Gefühl von Remheit und Unschuld, das ab durchgehende 
Kompelens der Kunst 'gelten kann, nag mit dar so besdcbneten Un- 
abhingigkeit von aller Wel^gebenheit zusammenhingen, mit deren 
ganzer Problematik und Wertzufäll^keit uns sonst das Sehen und 
das daran anschließende Handeln sozusagen vermischt. Die Kunst 
mag eine noch so anstößige Szene darstellen : dieser Charakter eignet 
ihr doch nur, insoweit sie erlebt wird, ihr Inhalt also unter einer 
ganz anderen Kategorie steht, als unter der des bloßen Schauens. 
Man deutet wahrscheinlich jene Reinheit der Kunst falsch, wenn man 
sie als eine positive Gesinnung ansieht, wie sie unter dem gleicben 
Namen auf ethische oder auf religiöse Weise besteht In diesen 
Fällen handelt es sich um Reinheit des Lebens, bei der Kunst aber 
um Reinheit vom Leben. Deshalb wehren sich die Künstler gegen 
alles Moralisieren gegenttber ihren Vorwürfen: sie fOhlen sich durch 
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dieses, das nur die Lebensform dieser Vorwürfe betrifft, gar nicht ge- 
troffen. Denn, gleichgültig wieviel Leben in das künstlerische Schaffen 
eingettrftnit ist und wieviel von ihm ausströmt: als kOnstlerisdies ist 
es von dem Leben, innerhalb dessen das Schauen jedenfalb nur ein 

Element unter anderen ist, gelöst und ist nur Sdiauen und dessen 
»reine« d. h. von allen Lebensverflechtui^ren gesonderte schöpferische 
Konsequenz. Die künstlerische Anschauung, als die ungestörte Herr- 
schaft des Anschauungsprozesses als solchen, ist so wenig Abstrak- 
tion, daß eher die praktisch-empirische Anschauung so zu bezeichnen 
wäre. Denn gerade dadurch, daß das nicht-künstlerische Bild der 
Dinge von lauter nidit anschaufichen Geriditetheiten, Assosiatioiien, 
sentrüugalen Bedeutungen durchwachsen ist und als eines der vielen 
koordinierten Mittel für praktische Zwecke diente mufi es von der 
ganzen Fülle und reinen Konsequenz des anschaulichen Phänomens 
als solchen abstrahieren, die Praxis nimmt nicht das ganze angeschaute 
Ding, sondern nur das Quantum seiner Anschauung auf, das sie für 
ihre ganz anderen Zwecke braucht. In ihren Zusammenhängen ist 
das angeschaute Ding vielleicht der Totalität des Lebens verschmolzen, 
als Anschauung aber bt es. hier ein Uoßes Fragment, durch einen 
Absng von der Totalitkt semes Angeschautwerdens sustande gekom- 
men. Hier liegt die tiefe Verwandtschaft wie der breite Abstand 
zwischen der geometrischen und der künstlerischen Anschauung. Den 
letzteren, selbstverständlichen vorbehalten, kann man sagen, daß beide 
ihre Vorform in jenem alltäglichen, praktisch dirigierten Anschauen 
der Dinge haben. Die Geometrie spricht die Gesetze aus, nach denen 
die besondere Art unserer räumlichen Anschauungen zustande kommt, 
sie ist also in der konkreten Gegebenheit eben ifieser latent enthalten, 
und indem wir die konstruktive Handlung des räumlichen Anschauens 
in ihrer reinen, von aller Gegenstindlicbkeit absehenden Konsequens 
vollziehen, entsteht das geometrische Gebilde. Die Geometrie be- 
schreibt — nach der Kantischen Auffassung — die reinen und kon- 
sequentesten Formen des Anschauens des Gegenstandes, wie 
die bildende Kunst das Anschauen des Gegenstandes den Ver- 
flechtungen des Lebens entreißt, innerhalb deren sein Anschauungs- 
bild ein bloßes Mittel und nichts für sich Sinnvolles ist. 

Ich führe das noch an einem abgelegenen und diffizilen Kalle 
aus. Al^apanische Teeschalen, wie sie jetzt Sammelgegenstände bil- 
den, sind viel&ch von feinen goldnen Unien durchzogen, mit denen 
Sprünge oder ausgeschlagene Stücke repariert sind. Für den euro- 
päischen Blick wirken diese St^ingutstücke überhaupt zunächst rusti- 
kal, ja roh und zufällig, und offenbaren erst langer Kennerschaft ihre 
Schönheiten und Tiefen. Aber auch dann sind sie nicht in gewöhn- 
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lichem Sinne »Kunst«, wie es etwa chinesische Porzellane sind, son- 
dern wirken wie ein gewifltflt MHtieres swiachea sullUi|rem Naturpro- 
didet und «tüisiertier KmMt, fllr dessen cbarakteristiscbe Einheit unsere 
eoropüadie Aesthetik keine Ktt^orie bat. Auch handelt es sich 

nicht etwa um die Synthese der naturalistbchen Kunst, denn kein 
dargestellter Inhalt, sondern das unmittelbare Dasein des Gebildes bt 
naturhaft. In Farbenstellung und Oberflächenbehandlung klingt zwar 
immer ein Natureindruck an: an einen Stein oder eine Fischhaut, an 
Baumrinde oder Wolkenfärbung wird man erinnert. Aber dies ist 
nicht naturalistische Nachahmung, sondern — da man diesen fremd- 
artigen Eindruck nur symlKrfisch beselchnen kann — als hätte die 
Hatur die optischea und taktUeo Elemente, die sie an den genannten 
G^enstünden henro r t r eibt, jetst in i^endwekher Abwandlnng durch 
die Hand eines Japaners hindurchwachsen lassen. Während hierin 
nun die Sprünge und Lücken etwas rein naturhaft Zufalliges sind und 
in unausgcbcssertem Zustand selbstverständlich auch so wirken, er- 
geben die ihnen folgenden goldnen Linien, wie durch eine prästabilierte 
Harmonie, in außerordentlich vielen Fällen ein hinsichtlich der Fiih- 
rung wie der Flächenverteilung wahrhaft entzückendes, künstlerisch 
ganz voUkommenes Bild, ein so voUkommenes, dafl man oft nur 
sehwer an die Zufilligkeit der Risse gbrnben mag. Mligends vielleicht 
erscheint unser Frinnp markanter als hier, wo sich der künstlerische 
Prozeß abeolut eng an die Naturansicht anschließt und seme Wahl- 
freiheit nur an der Breite, dem Relief und der Tönung der Goldlinien 
zeigen kann. Unmittelbarer als irgend sonst hat sich das, was der 
Künstler sieht, in das umgesetzt, was er tut Aber jener Umschwung 
des Eindrucks von einem naturhaft bestimmten empirischen zu einem 
fwetteUos kOnstlerisch-formalen offenbart, daß hier eine prinzipielle 
Wendung geschdien sein muß. Solange der Bmch der Schale in 
seiner ursprflnglichen Form besteht, wird zwar sein optisdies BÜd 
auch erst von dem synthetischen Sehproieß erzengt; allein so ist es 
rein naturhaft und durch die Verflechtung unseres Blickens mit der 
Naturgegebenheit bestimmt. Aber nun übernimmt die so zustande 
gekommene optische Form die Leitung der künstlerischen Aktivität. 
Ist das Sehen der gegebenen Wirklichkeit und innerhalb unserer 
Lebensverflechtung mit ihr die Vorform der Kunst, und entsteht 
Kunst, indem das Sdbea sich aus dieser Verflechtung löst und von 
sich aus das Leben des Schaffenden in seine autonomen Rhythmen 
hindaleitet — so ist es nun hier das empirisch, im Zusammenhat^ 
der Wirklichkeit wahrgenommene Linienbild, das für den keramischen 
Künstler zur Richtschnur dafür wird, wie er die Schale aussehen 
machen will. Das Kunstwerk entsteht durch die Emanzipation des 
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neuen, nna der Funktion des Sehens gehonanen Gebildes prodidt« 

tiv wird. 

Wenn dieser Sachverhalt gilt, so erklärt sich mit ihm das öfters 
gehörte Paradoxon: daß die Natur für jede Zeitepoche so aussieht, 
wie die jeweilige Kunst ibier KOnstler es ihr vorscbraibt; wir slhen 
die VnrkUchkeit nicht »otgdctivc, sondern mit den Augen der Kttnsder 
an. Gleichviel ob dies die g«i*e Wahrheit ist ^ dn Teil der Wahr- 
heit ist es jedenfalls. Die Möglichkeit davon aber, daß die Kunst 
unsere Art des Sehens bestimmt, liegt darin, daß das Sehen die 
Kunst bestimmt hat. Nachdem unser Leben in der Welt das Sehen 
ausgebildet hat, entnehmen die Künstler die Sehfunktion diesem Zu- 
sammenhang zu gesonderter Ausbildung, zu der selbstgenugsamen 
Fähigkeit, die Dmge in dnen nur durch das Sehen geschaffenen Zih 
sammenhang dnsustdlen. Und dies wirlct nun auf das empfarisdi-wdl- 
mlfiige Sehen nirfick: die Genesis der Kunst ans ilirer vitalen Vorform hat 
die Brücke geschlagen, auf der sich die Kunst wieder dem Leben zurQck- 
verbindet. Wir alle sind präexistenziale Maler und deshalb fähig, nach- 
dem der wirkliche Maler uns den Weg gebahnt hat, ihm nachzugehen. 
Die Künstler verfahren nur ungefähr wie der Denker, der, wenn die 
Erfahrung vorliegt, aus ihr die Kausalität als ein reines sdbstandiges 
Gebilde herausgewlnnt — «Ues aber nur kann, weil sie selbst schon 
jene Erfahrung geformt hat. Sie zwingen mis nicht — wie jenes 
FaradoKon, solange es sich an das bloße Phinomen hült, ausspricht 
— statt einer generell unkünstlerischen Betrachtungsart, die wir ohne 
sie haben würden, die ihrige, rein künstlerische auf; sondern nur die 
jeweils besondere Ausgestaltung eines Apriori, das sowieso in seinem 
unkünstlerischen Funktionieren eine Vorform der Kunst ist, wird von 
ihnen bestimmt. Dies gilt nicht nur für die Malerei, sondern ersicht- 
lich ebenso fUr die Dichtkunst Wenn wir empfinden und erleben, 
wie die Dichter uns vorempfunden nnd vorerlebt haben, so ist es, 
weil sur Bildung der inneren Welt <Ue Kategorien von vornherein mü- 
g e wirkt haben, die, in reiner Herauslösung und nur sich selbst folg- 
samer Beherrschung des seelischen Materials, »Künste bewirken. 

Denn was ich bezüglich der Anschauungskünste sagte, bestimmt 
auch die Dichtkunst: wir sind alle präexistenziale Dichter. Nur sei 
wiederum nicht vergessen, daß dieser Ausdruck eine Vordatierung 
ist, da die firagllchep Formen, imMHhalb des empirisdirpraktisdieB 
Lebens «iilcsam, noch nicht Kunst sind, auch ntdit dn »StOdcchen« 
Kunst; etiräa nicht graduell, sondern generdi anderes sind de, das nur 
bestimmt ist, in Kunst umzuschlagen. Innerhalb des Lebens stdien 
die Formen in einiacber Koordination oder Warkungsehiheit mit all 
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den anderen Mitteln, durch die wir die Wirklichkeit teleologisch ge- 
■tatten; erat wenn die Wendung, mit der sie ilirer Lebensbeatinuntbeik 
enthoben und an adbitbestinunenden, eine nene Welt adialTenden 
llichten werden, eingetreten ist, kann man, von den jetrt entstande- 
nen Schöpfungen zurückblickend, jene Formen als kunstmäßige heraus« 
erkennen. Für die Poesie ist hier zunächst des sprachlichen Ausdrucks 
zu gedenken. Sehen wir die Sprache als ein bloßes Mittel an, sich 
von Person zu Person zu verständigen, so scheint in diesem logischen 
Prozeß nichts Kunstmäßiges Raum zu haben. Dies gilt indes nur, 
WO dn aotusagw mechanisches Hineinschatten eines bestimmten Be- 
wnfltseinainhaitea in efai anderen Bewußtsein in Frage steht and, der 
Intention nach, die Rede des Emen nn Anderen Iceine eigentlich 
diesem eigene Funktion auszulösen hat. Hier freilich genügt der Tele- 
grammstil. Allein die Zwecke der Rede — der mündlichen wie der 
schriftlichen — pflegen außer der Inhaltsgleichheit zwischen der her- 
vorgerufenen und der hervorrufenden Vorstellung noch seelische Be- 
wegungen des Aufnehmenden zu fordern, die nicht in gleicher Weise 
logisch enwfaigbar sind und, obgleich durch das Gehörte angeregt, 
doch in höherem üafie, als die Reproduktion der reinen Sachgehalte, 
aus der Spontaneitit des Hörers henrargehen. Er soll das GeliÖrtie 
doch in einer gewissen Stimmung aufnehmen, es soll sich ihm ein- 
prägen oder umgekehrt gerade nur für einen Moment in ihm ver* 
weilen, er soll zu den besonderen Reaktionen der Zustimmung, des 
Ueberzeugtseins, des Anknüpfens praktischer Konsequenzen gebracht 
werden — welches alles nicht auf den bloßen Inhalt hin logisch strin- 
gent erfolgt, sondern als ein Neues und Weito'es zum großen Teil 
von der Form abhingt, in der jener Inhalt dargeboten wird. Fallt 
man einmal den B^riff »Musik« in einem allerweitesten Sinn: als 
Rhythmik der Aeußerung, als Schwingung des Gefühls über das be- 
grifflich Fixierbare hinweg, als diejenige zeitliche und dynamische 
Ordnung des Darbietens, die für unsere Auffassungskraft die ;][unstig- 
ste ist, als unmittelbare und kontinuierliche Uebertraf^ung eines seeli- 
schen Zustandes, den Worte und Begritfe nur stückweise und wie in 
Zusammensetsung vermitteln fctanen — ftfit man dies als die »Musik« 
nnaerer Aeufierungen, so wird sie von deren praktisdier Zweckmäßig* 
keit fortwfthrend gefordert. In der Poesie aber erst wird diese For- 
mung zu selbstgenugsamem Wert, hier hat mit der Erreichung der so 
bezeichneten Vollkommenheit das Wortgebilde seinen Sinn gewonnen 
und nicht schon oder erst dann, wenn es mit ihr als Mittel in das 
zu weiterhin gelegenen Zwecken sich spannende Leben eingestellt ist. 
Darum bat vom Leben aus gesehen Schopenhauer recht: »die Kunst 
ist ffiteraU am Ziele« — weil sie Überhaupt kein »Ziel« im Lebens» 
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sinne hat Teleologie ist eine Vitalkategorie, keine kUnstleritdie. 
Ohne weiteres ist ersicbtUdi, daft jene Formen, sobald sie die Wen- 
dui^ snr Autonomie erbhren haben, ihr Anweiulungsgebiet viel kon- 
sequenter, ehiheitlicher, radikaler dnreligestalten, als es ihnen in ihrer 

vitalen Funktion möglich bt. Denn in dieser haben sie die Zufällig- 
keit des bloßen Mittels, werden durch anders gerichtete Erfordernisse 
fortwährend unterbrochen und gelangen zu keiner auf sich selbst ge- 
richteten, folgerechten Entwickelung, sondern müssen Fragment blei- 
ben — nicht vom Standpunkt des Lebens aus, in dem sie Wirklich- 
keit haben; denn in dessen kontinuierlicher Strömung ist (prisamtivet^ 
webe) eine jede genan in dem Maß ihrer Wirksamkeit an ihrer Stelle 
und in ihrem Quantum richtig und jedes Mehr ihrer Herrschaft wftode 
das jetst von ihr Verlangte nicht vervollständigen, sondern unvoll- 
kommener machen. Erst von dem neuen Gebilde, das durch ihre 
Alleinherrschaft zustande gekommen ist, von der Kunst her gesehen, 
erscheinen jene Formungen einzelner Lebensmomente als Fragmente. 
Daß man so oft das Leben als Fragment bezeichnen hört, das sich erst 
in der Kunst zu Fertigkeit und Ganzheit abrunde, hat seinen rich- 
tigen Sinn wohl in diesem Fonnprinstp: das Kunstwerk kann efai 
Ganses und iMrinii|M in sich Vollendetes sefai, weil es gsins und 
gar von Normen gestahet ist, die hier mit ihrer DurchlUhrui^ ihren 
ganzen Sinn erschöpft haben — während sie sonst einem Höheren, 
der Norm des Lebens als solchen Untertan sind, das ihnen nur wech- 
selnde und unterbrochene Anwendungen gestattet; das Leben er- 
scheint als ganzes wie ein Fragment, insofern jedes einzelne seiner 
Stücke, von .seiner in autonomem Schöpfertum vollendeten Form her 
gesehen, natOrttcji nur etn Bmdistiick ist Und daraus ei^^ sich 
weiterhin, daft wir in zwei gans unterschiedenen Bedeutungen von 
unvollkommener Kunst reden können. Es gibt unvollkommene 
Kunst, insoweit das Werk zwar ganz und gar um der künstlerischen 
Intention willen gestaltet ist und sich in der strengen Umgrenzung 
der autokratisch künstlerischen Formen hält — aber uninteressant, 
banal, kraftlos ist. Und es gibt unvollkommene Kunst, wenn das 
Werk, die letzteren Beeinträchtigungen vielleicht nicht zeigend, seine 
künstlerischen Formen noch nicht völlig von der Lebensdienstbarkeit 
befreit, die Wendung dieser Formen von ihrem Mittel-^Sein su ihrem 
Eigenwert-Sein noch nicht im absoluten Mafia vollzogen hat Dies 
ist der Fall, wo ein tendenzhaftes, anekdotbches, sinnlich exzitatives 
Interesse als ein irgendwie bestimmendes in der Darstellung mitklingt. 
Dabei kann das Werk von großer seelischer und kultureller Bedeutung 
sein; denn dazu braucht es keineswegs an die begriffliche Reinheit 
einer einzelnen Kategorie gebunden zu sein. Aber als Kunst bleibt 
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es unvollkommen, solange seine Formungen noch irgend etwas von 
derjenigen Bedeutung fühlbsr machen, mit der sie sich den Strömun- 
gen des Ld>eiis .dafi^en. 

Die vitale Form der Poesie mm beschrlnkt sich keineswegs auf 
den sprachlichen Ausdruck. Vielmehr, die innere und inhaltliche Ge> 
staltung des Schattens, mit der sich die dichterische Schöpfung voll- 
zieht, formt sich in unzähligen seelischen Akten vor, mit denen wir 
den Stoff des Lebens den Zwecken des Lebens gefügig machen. 
Ich beschränke mich auf wenige Beispiele. Man hat es der Kunst 
Uberhaupt — hier aber soll uns nur die Poes'e angehen — von jeher 
sugesdiriebeni daß sie nicht die isolierte Individualitit menschlicher 
.Existenaen, sondern iramer ein Allgemeioes, Typen der Menschlich- 
keit nur DanteUong bringe, fihr die das so mid ao benannte Indivi- 
dumn nur ein Bild und ein Vorname sei. Ich lasse daliingestellt, ob 
dies annehmbar ist; jedenfalls wenn und insoweit es richtig ist, scheint 
es die Dichtkunst — und so würde man im allgemeinen urteilen — 
in Gegensatz zu dem Verfahren der Praxis zu stellen, die die mensch- 
lichen Erscheinungen in ihrer Wirklichkeit d. h. eine jede als diese 
indtvidnelle, m der Einzigkeit ihres Umrisses, ihrer Positkm, ihres 
^jd>enssinnes erfasse. Hiermit aber scheiot mir unser Bild von den 
Mensdien, wie wir es gerade snm Zwedc der prakttscheo Bestehnngen 
XU ihnen gestahien, keineswegs ausreichend charakterisiert. Man macht 
es sich selten ganz klar, wie durchgehend wir die Menschen, mit 
denen wir zu tun haben, generalisieren und typisieren. Zunächst in 
mehr äußerlicher, sozialer Hinsicht. Mit einem Offizier oder einem 
Geistlichen, einem Arbeiter oder einem Professor verkehrend, selbst 
nicht in Angelegenheiten ihrer Berufe, pflegen wir sie nicht einiach 
ab Individuen, sondern wie adbstverständUch als Exemplare jener 
generellen Standes- oder Berulidiegriffe so behandeln, und swar nicht 
nur so, dafi diese Qberindividuelle Bestimmtheit als reales und nattti^ 
lieh nicht zu vernachlässigendes Element der Persönlichkeit wirksam 
wäre. Ucber die strömende Lebenseinheit, in welche dies Element 
mit anderen koordiniert und kontinuierlich verflochten ist, erhebt es 
sich vielmehr als ein praktisch führendes, es gibt die Tonart des Ver- 
kehrs an, wir sehen überhaupt nicht die reine IndlvidnaUtlt, son- 
dern sunichst und manchmal auletat den Offisier, den Arbeiter, 
oft auch »die Franc usw. und die persönliche Bestimmtheit erscheint 
nur als die spezifische Differenz, mit der sich jenes Allgemeine dar- 
stellt Diese Struictur der Vorstellung^ vom Andern ist die Voraus- 
setzung, mit der sich unser sozialer Verkehr vollzieht. Aber sie 
erhebt sich ebenso über den im engeren Sinne persönlichen Eigen- 
schaften. So entschieden wir die Unvergieichlichkeit und unanalysier- 
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bare Einheit an einer Natur empfinden mögen — wenn wir sie in der 
Weise vorstellen, die gerade ein praktisches Verhältnis zu ihr tragen 
kann, so erscheint sie unter einem psychologischen Allgemeinbegriff 
oder als die Synthese solcher: klug oder dumm, schlaff oder energisch, 
heiter oder trübe« großzügig oder pedantisch und wie die Generali- 
sationen alle heüSen mögen, die gerade ihren Allgemeinheitsdiarakter 
daran zeigen, daß je ein Gegensatspaar die möglichen Richtungen 
einer fundamentalen seelischen Energie unter sich aufteilt. Wir mögen 
uns bewußt sein, daß eine noch so große Häufung solcher Allgemein- 
heiten doch kein Koordinatensystem bildet, in dem der Punkt der 
eigentlichen Persönlichkeit sich unzweideutig^ festlegte, und daß wir 
sie mit diesen Verallgemeinerungeu ihrer eigensten Wurzelung ent- 
reißen; wir können innetbalb der Lebens|Mra»i derartigen Unstin- 
mungen des Individuellen ins Allgemeine doch nidit entgehen. Und 
endlich enthilt die Vorstellung des Anderen noch eine Umbildung 
seiner e^cntlicben Realität, die gleichsam durch diese hindurch nach 
der entgegengesetzten Seite gebt. Diese Realität des uns gegenüber» 
stehenden Menschen (vielleicht sogar auch die eigene) erblicken wir 
unvermeidlich so, daß wir die allein dargebotenen einzelnen Züge zu 
einem Gesamtbild ergänzen, daß wir das nacheinander sich Entfaltende^ 
seines Wesens auf die Gleichzeitigkeit eines »Charaktersc, einer 
»Wesensart<, projizieren, daß wir endlich das qualitativ UnvoHkoni* 
mene. Verstümmelte, Unentwickelte, nur Angedentete seiner Penön* 
liebkeit su einer gewissen Absolutheit führen; whr sehen einen 
jeden — > nicht immer, aber sicher viel öfter als wir es uns be- 
wußt machen — so, wie er wäre, wenn er sozusagen ganz er 
selbst wäre, wenn er nach der guten oder der schlechten Seite hin 
die volle Möglichkeit seiner Natur, seiner Idee, verwirklicht hätte. 
Wir alle sind Fragmente, nicht nur eines sozialen Typus, nicht nur 
eines mit allgemeinen Begriffen bezeichenbaren seelischen Typus, 
sondern auch gleichsam des Typus, der nur wir selbst ist Und 
aU dies Fragmentariscbe ergSnzt der Blick des.Anderen wie autora«- 
tisch zu dem, was wir niemals ganz und rein sind. Während die 
Praxis des Lebens darauf su dringen scheint, daß wir das Bild des 
Anderen nur aus den real gegebenen Stücken zusammensetzen, ruht 
gerade sie bei genauerem Hinsehen auf jenen Ergänzungen und, wenn 
man will, Idealisierungen zu der Allgemeinheit des Typus, den wir 
mit anderen teilen, und dessen, den wir mit niemandem teilen. Der 
Ausdruck Ergänzung könnte freilich an dem entscheidendsten Punkte 
vorbeiführen. Wenn wir das in uns wirksame Bild eines Anderen ge- 
stalten, lügen wir nicht nur in die gegebenen Fragmente seines sich 
äußernden Lebens weitere, des gleichen Oiarakters ein, so daß wir 
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uns phantasieniifliir ntt psj^hologiaclier Induktion vorstellen, wie 
er sich in dieter und jener Lage, in der wir ihn nie gesehen haben, 
benehmen würde. Sicher wird dies mehr oder weniger bewußt oft 

geschehen. Wesentlicher aber ist die Herstellung eines generell an- 
deren Bildes: des einheitlich geschauten Wesens, das Oberhaupt nicht 
aus noch so vielen Einzelheiten zusammenzusetzen ist, von vornherein 
in einer anderen Ebene liegt. Mag es sich auch auf Gruiui jener ge- 
kannten Etnseiheiten erlieben, so gibt es doch nun erst seinerseits 
ihrer Diskontinuitilt Einheit und charakterologische Bedeutung; hier 
erst liegt das eigentlieh Eindge am Menschen, das mit logischen Be- 
griffen nicht AiisxudrQckende seines Seins, durch dessen Gewinn aber 
erst unser eigenes Leben mit dem anderen eigentlich etwas anzu> 
fangen weiß. So nun — wie allenthalben die empirische Relativität 
unserer Auffassungen zwischen zwei Absolutheiten steht — , stellen 
wir den anderen Menschen zwischen die Absolutheit eines Allgemeinen 
und die Absolutbeit seines eigenen Subjekts — die er beide nicht 
dedct. 

Es l»edarf ketner näheren Ansittbrung, daß alle poetische und 
tiberbaupt kOnsÜerisehe MenschendarsteUung an diesen, im Lebens- 
verlauf fortwährend geübten Modi» der Auffassung ihr Prototyp findet 
Die Verallj>emeinerungen in soziologischer und psychologischer Hin- 
sicht schaffen die Grundlage, auf der Verkehr und -Verständnis sich 
erhebt, jenes perfektionierte Bild der Individualität dient uns gewisser- 
maßen als Schema, in das wir die empirischen Züge und Handlungen 
der Persönlichkeit gleichviel ob es auch erst auf deren Grund er- 
wachsen ist) eintragen, das sie in Zusammenhang bringt und das uns 
den Menschen erst su efaiem festen Paktor fUr unsere Berechnungen und 
unsere Forderungen macht. Das künstlerische Bild aber entsteht 
durch eine volle Axendrehung: jetzt kommt es nicht mehr darauf an, 
durch die Wirksamkeit dteser KategoHsierungen den Anderen unserm 
Lebenslauf einfügbar zu machen, sondern die künstlerische Absicht 
endet daran, einem menschlichen Charakter, einer Möglichkeit des 
Mensch-Seins diese Formen zu geben. Die vollkommensten dichte* 
riechen Gestalten, die wir besitsen: bei Dante und Cervantes, bei 
Shakespeare und Goethe, bei Balsac und C. F. Meyer, stehen in 
einer Einheit da, die wir nur als die Gleichzeitigkeit der hier ange- 
deuteten gegensätzlichen Führungen bezeichnen können: sie sind einer- 
seits ein ganz Generelles, als wäre das Individuum von sich erlöst, 
aufgegangen in einen typischen Umriß, empfindbar nur als ein Puls- 
schlag des allgemeinen Lebens der Menschheit; und sie sind anderer- 
seits bis zu dem Punkte hin vertieft, an dem der Mensch schlechthin 
nur er selbst ist, bis su der Quelle, wo sein Leben in absoluter 
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Selbstrenntwortlidikeit und Unverwecfaselbarkeit entspringt, mn dann 
erst von seinem emptrischen Verlaufe Anähnltchm^en und Verallg» 
meineningen mit anderen zu erfahren. 

Ich nenne noch einen zweiten Fall, der in einer ganz anderen 
Ebene liegt. Von den Gcfühlslcategonen, unter deren Perspektiven 
das Lebensmaterial sich stellt, hat die Lyrik zwei erwählt, um sie 
häufiger als alle anderen in ihre Kunstform zu gießen: die Sehnsucht 
und die Resignation. Die Augenblicke der Erfüllung, in denen der 
I.ebenswilte und sein G^enstand sich abstandslos dnrchdringen, be- 
gegnen in der Lyrik nidkt nur überhaupt seltner, sondern verliftltnis- 
mäßig noch viel seltner gelangen sie in ihr zu wirklich kQnstlerischer 
Vollendung. Der Grund scheint mir zu sein, daß Sehnsucht und 
Resignation — oder, etwas abgestimmt, Hoffnung und Verlust — in 
sich ein Moment von Distanzierunfj tragen, das der künstlerischen 
Distanznahme und Objektivierung sozusagen vorarbeitet. Täusche ich 
mich nicht, so neigt der Sprachgebrauch zur Bezeichnung von Sehn- 
sucht und Resignation als »lyrischen Empfindungen« ; und ich wüßte 
nicht, woraufhin diese Affinität gefühlt wOrde, außer auf jenes eigen- 
tflmliche Entfemtsein v<w der erfüllten Gandieit des Lebens, die der 
Besitz bringt. Für die Sehnsucht wie für die Resignation iät der 
Zestverlaiif — wenn auch in ganz vnrachiedenen Bedeutungen — ge- 
wissermaßen zum Stillstand gekommen, mit beiden stellt sich die Seele 
irgendwie jenseits der Bedingungen der Zeit (wie es nach einer Seite 
hin Goethe ausspricht: »Was ich besitze seh ich wie im Weiten 
Und was verschwand wird mir zu Wirklichkeiten«) und schafft damit 
ebenso ehie Vorfonn des könstlerisdien Verhiltnisses snr Zeit, wie 
die Abgedrängtheit von dem eigentlich vollen Leben, die in beiden 
Affekten liegt, diese in die Vorsphfire der Kunst stellen. Aber unter- 
halb dieser scheinbaren äußeren Kontinuität vollzieht sich die radikale 
Wendung: in dem wirklichen Erleben entsteht Sehnsucht und Resig- 
nation, weil wir von einer gewissen intensiven Unmittelbarkeit des 
Lebens entfernt sind — in der lyrischen Kunst umgekehrt werden 
jene Affekte mit Vorliebe gesucht, weil sie uns eben diese artistisch 
erforderliche Distanz schaffen. Der Affekt, den das Leben als Wir- 
kung einer Unberührsamkeit, einer Distanznahme erzeugt, wird nun 
seinerseits zum Zentrum, weii er am besten den Bedingungen der 
Kunst genügt. 

Die Distanznahme bildet noch in einer anderen Hinsicht den 
Drehpunkt zwischen dem empirischen Leben und der dichterischen 
Idealität. Man hat lange bemerkt, daß Personen und Vorgänge der 
Vergangenheit zu poetischer Verwendung in Epos wie Drama beson- 
ders günstig disponiert sind. Tatsächhch ist schon die Art, wie sich 
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aas das Vergangene ab solches daratdlt, eine Vorform der Kunst: 
die Gelöstheit von altem praktischen Intmsse, das Hervorleuchten 

des Wesentlichen und Charakteristischen vor den zurOcksinkenden 
Unbedeutsamkeiten, die Macht, die der Geist hier — anders als 
gegenüber der unmittelbaren Wirklichkeit — in der Anordnung und 
Bildgestaltung des Materials übt — alle diese Züge der Vergangen- 
heitserinnerung sind Wesensbildner der Kunst, sobald sie ihrerseits 
den gegebenen Stoff sich anpassen. Dies geschieht auch, nur in 
weniger absoluter Art, in der Geschichte als wissenschaftlicher fiild- 
gestaltnng. Auch sie formt den gdebten Stoff des Geschehens ver. 
möge solcher Kationen zu einem idealen, lebensjenseitigen Gebilde, 
aber in ihr stellt der Inhalt noch größere Ansprüche an das 
schließlich herausgeformte Ergebnis, als in der Kunst; so daß die 
Historie als eine Art Ueberleitung zwischen der erlebnismäßigen — 
jene Kategorien im Embryonalzustand enthaltenden — Erinnerung 
und der (historischen) Dichtung steht. Man pflegt die Beziehung 
swischen Gesdiichte und Kunst so aufrnfassen, als wären künstlerische 
Formen und QualitSten f&r sich gegeben« die dann iOr das Entwerfen 
des historischen Bildes verwendet werden. Bilag sich das p^reho- 
logisch und nach Ausbildung beider Bezirke so verhalten — die ideelle 
Wesensbeziehung verläuft umgekehrt. Denn hier kommt nicht nur 
die Historie als wissenschaftlich-methodisch erforschte in Betracht, 
sondern deren Vorläufer, der ihr freilich die Formen bereitet: die 
unser Leben fast ununterbrochen durchziehende Vergegenwärtigung 
erlebter oder fiberUeferter V^gangenhdt in irgendwie abgeschlossenen- 
Bildern. Und dieses fortwShrende Erlebnis setzt nicht Kunst voraus, 
' sondern wird unmittelbar durch jene Kategorien gestaltet, die inner- 
halb des Lebens dienend und fragmentarisch sind, sowie sie aber 
zentral bestimmen und den Stoff sich unterwerfen, den Kunstbezirk 
als solchen erzeugen. In dieser tiefsten Schicht betrachtet, ist nicht 
die Kunst ein Vehikel der Historie, sondern umgekehrt die Historie 
ihrer eigensten Notwendigkeit nach eine zweite Vorform der Kunst, 
deren erste die innerhalb des Lebens sich erseugende Art der Vei^ 
gangenheitserinnerung ist — 

Stellt man das Verhältnis von Leben und Kunst in dieser grund- 
sätzlichen Weise vor, so ist damit eine Gegensätzlichkeit der Motive 
oder Ordnungen versöhnt, die das Wesen der Idee überhaupt mit 
innerem Widerspruch bedroht. Wir können — mit größerer oder 
geringerer historisch-psychologischer Vollkommenheit — die Entwicke- 
lung der Kunst wie die der Wissenschaft und der Religion aus dem 
Verlauf des naftfirlichen empirischen Lebens oder auch innerhalb des- 
selben verfolgen; in unmerklichen Uebeigingen erheben sich aus den 
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nidit idedlen Gebilden die ideellen, die Phinomene als soldw schei- 
nen Icein sbaolot hartes Absetzen, keinen Punkt des prinzipiellen Um- 
schwungs zu kennen. Dennoch halten wir daran fest, daß ein solcher 
gerade im Prinzip besteht, daß die Kunst, allgemein: die Idee, ihren 
Sinn und ihr Recht gerade daraus zieht, daß sie das Andere des 
Lebens ist, die Erlösung aus seiner Praxis, seiner Zufälligkeit, seinem 
zeitlichen Vertiicßca, seiner endlosen Verkettung von Zwecken und 
Mitteln. Etkennen wir nun, daß dennoch in all diesem sich Fonnen 
auswirten, die nur aus ihrer Stellung als Ifittel, als Durchgaagspunkte, 
in die andere: als Eigenwerte, als autonome und su definitiven Ge- 
staltungen ßlhrende Kräfte, gebracht zu werden brauchen, damit jene 
idealen Gebilde dastehen — so ist beiden Forderungen Genüge ge- 
schehen. Denn nun handelt es sich dem äußeren Phänomen nach 
nur darum, daß immer bestehende und in verschiedensten Maßen 
wirksame Formungsweisen zu alleinherrschenden werden; wodurch 
dann begreiflich wird, daß die Grenze zwischen dem Lebensgebiide 
und dem Kunstgebilde als Gegebenheiten nicht immer scharf su siehen 
ist» daß sie hier und da einander ObergrelÜMi, daß s. B. die Rede des 
Alltags unmerklich in Poesie übergeht und ebenso die empirisehe Art 
des Schauens in die künstlerische. Aber gerade weil so der wesent* 
liehe Unterschied in der Intention liegt: ob jene Formungen sich 
als Mittel dem Stoff des Lebens und seiner unabsehlichen Strömung 
bieten oder ob sie umgekehrt als Selbstwerte diesen Stoff in sich 
hineinleiten und ihn damit in definitive Gebilde fassen — gerade des- 
halb ist der Unterschied zwischen dem natürlich wirklichen Leben 
und der Kunst dem Sinne nach ein schlechthin radikaler. Da der 
ganse Proseß in beiden Fällen die Prägung bestimmten Stoffes in be- 
stimmten Formen ist und die ganse Differens sieh um die Frage dreht, 
was Mittel und was Endwert sein soll, also zunickst eine rein innere 
ist und sich nur darin ausspricht, daß die Formen aus dem Zufälligen, 
Fragmentarischen, Durcheinander-Gemischten in das Herrschende, 
Vollständige, Abschließende übergehen — so ist die Kontinuität der 
Erscheinungen kein Widerspruch mehr gegen die vermittlungslose 
Drehung ihres Sinnes; sondern gerade in der Vereinigung beider. 
spricht sich die Struktur des Verhältnisses aus. 

Freilich wird dadurch auch verständlich, daß wir in dem großen 
Kunstwerk immer mehr als das bloße Kunstwerk empflnden. Wenn 
die Kunstformen aus der Bewegung und Produktivität des Lebens 
stammen, so werden sie im einzelnen Falle um so kraftvoller, bedeut- 
samer, liefergreifend wirken, je starker und weiter das Leben ist, das 
sie trägt. Die notwendige Vermittlung ist freilich, was wir Talent 
nennen: daß jene Formen nicht nur dem Dienst des Lebens ausge- 
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liefert sind, sondern vermöge einer individuellen Kraft die Wendang 
SU selbstherrlichem Gestalten des Wcltstofüs überhaupt vollziehen 
können. Bei gleichgesetztem Maße dieses spezifischen Talentes aber 
ist nun das Entscheidende, wie intensiv und reich das in diese Formen 
eingegangene Leben ist Es fließt jetzt nicht mehr durch sie hin- 
durch, seinen eigenen prtktlsdiea Ztelen so, sondern es hat sich in 
ihnen gestaut, bat somtagea leine Kraft ihnen (U>eitragen und mit 
ihr Und in ihrem Maße wirken sie nun nach ihrem eigenen Gesetz. 
Ist dies fhndterende Leben schwach und eng, so eigeben sich die 
Erscheinungen eines bloflen fofai4*ewandten Artistentums und einer 
leeren technischen Vollkommenheit. Andernfalls aber entsteht der 
Eindruck, daß die Gesamtbedeutung des Werkes mit seinem bloß 
künstlerischen Werte nicht erschöpft sei, daß über diesen hinaus noch 
ein Breiteres und Tieferes in ihm zu Worte käme. Ist das hier Vor- 
getragene richtig, so Waat dieser Eindrudc mtibt anf eben Dualismus 
der wirkenden Faktoren, sondern auf ihre dnheitfiche Reihnng hin. 
Das Leben mit seiner tnotoglsehen und religiösen, seeflschen und 
metaphysischen Bedeutung wirkt nicht von jenseits der künstleris<^en 
Formen in das Werk hinein, sondern diese Formen sind die Formen 
des Lebens selbst, die sich freilich vom Leben, als einem teleologisch 
strömenden, emanzipiert haben, aber ihre Dynamik und ihren Reich- 
tum doch von eben diesem Leben, soweit es diese Güter besitzt, zu 
Lehen tragen. Das Mehr als- Kunst, das jede große Kunst zeigt, fließt 
MU derselben Quelle, der sie, nun als rdn ideales lebensfirdes Gebilde, 

Nnt mit weihten Stridien suche idi noch für einige andere Ge- 
biete die Wirksamkeit dieses Prinzips zu zeichnen; zunächst für dai 
rechtliche. Es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß das Verhalten, das 
wir als dem Rechte gemäß und durch das Recht erzwingbar bezeich- 
nen, sich im wesentlichen schon in gesellschaftlichen Zuständen findet^ 
die den Begriff des Rechts und die erst durch ihn möglichen Institu- 
tionen noch nicht ausgebildet hatten. Die Selbsterbaltung der Gruppe 
nrafi dies entweder als Instukt und selbetverstlndtich geübten Brandl 
oder durch Stra&ndrohung erreicht haben. Daß dieses Verhalten 
von soiialem Ganten nnd Individuum aneinander als »Recht« in Sinne 
des Riditigen, Gerechtfertigten empfunden wurde, wird man annehmen 
können. Aber die Forderung entsprang nicht aus dem >Recht< als 
einer der Realität jenseitigen Idee, sondern sie und ihre Erfüllung 
waren Funktionen des unmittelbaren Lebens, dessen Zwecken die 
Gruppe, wenn auch oft auf wunderlichen Wegen, nachging. An dieser 
realen Lebensverwebtheit darf nicht irre machen, daß solche Gebote 
and Verbote cum grofien, wahnchetnlich überwiegenden TeU unter 
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religiöser Sanktion auftreten. Denn die religiösen Potenzen so primi- 
tiver Zustände, das Totem und die angebeteten Vorfahren, der Fetisch 
und die die ganze Umgebung bewohnenden Geister sind eben selbst 
Elemente jenes unmittelbaren Lebens, auch der höher entwickelte 
Gott bleibt noch lange ein Mitglied der Gruppe selbst. Gerade in- 
dem in der Nonn des »richtigenc Verhaltens aUe spttter differenaier- 
ten Sanktionen, .sittlicher wie reditlidier, rdigiOser wie konventio- 
neller Art, noch ungeschieden ruhen, bt sie, ebenso wie ihre Befol- 
gung, in den tatsächlich ablaufenden Lebensprozeß, organisch und 
solidarisch, als eine seiner Funktionen eingestellt. Das >Rechtt aber hat 
seinen Ort in einer ganz anderen Ebene. Sobald es dasteht, mögen 
seine Inhalte (die in diesem Sinn seine Formen einschließen) noch so 
»zweckmäßig« sein — nicht dies ist jetzt der Sinn ihrer Verwirk- 
lidkung, sondern daft sie Recht nnd. Es ist jettt nicht mehr ein 
Mittel, ehie Technik, Uber die etwa ihr Endaweck vergessen wire; 
das weiterbestehende Bewußtseb seiner ZweckmafiiglEeit setst die nenn 
Absolutheit der Rechtsforderung als solcher so wenig herab, daß diese 
Forderung sich sogar bei bewußterVerneinung jener Zweckmäßigkeit auf- 
rechthält: fiat justitia, pereat mundus. Es gehört zu den in den tiefsten 
Grand der geistigen Welten eingesenkten Parodoxien, daß die wirlcsame 
Tatsächlichkeit der Rechtskategorie sich in und aus dem Leben ent« 
wickelt, aber von dem Augenblick an, von dem lie nnn umgekdut 
das Leben nach sich bestimmt, ihre Unabhängigkeit, den Wert ihres 
objelctiven Dasems, bis sor Verneinung dissm Lebens hin bewihrt Ge- 
wift kann man von einem gesellschaftlichen »Zweck im Rechte 
sprechen. Allein dieser betrifft nur seine inhaltlichen Bestimmungen 
und die Tatsache, daß überhaupt die sanktionierte Form der Erzwing- 
barkeit für sie besteht. Denn dieses beides, aus der Teleologie des 
gesellschaftlichen Lebens geboren, ist allen Stadien der Entwicklung 
gemeinsam. Bezüglich des inneren wesenhaften Sinnes nb«r «eigen 
diese jenen radikalen Umschwung. Sobald wir sagen, dafi ein eigen^ 
liebes >Rechtc besteht, das heißt solches, das erfüllt werden soll, well 
es Recht ist, ftllt alle Teleologie fort: das Recht als solches ist 
Selbstzweck, was nur ein etwas unklarer Ausdruck dafür ist, daß 
es eben keinen »Zweck« hat. Die Kontinuität in seinen Inhalten, 
seiner Sanktionierthcit, seiner sozialen Nützlichkeit, darf diesen prinzi- 
piellen Umschlag nicht verschleiern. Es ist höchst bezeichnend, daß wohl 
alle primitiven Rechte vorwi^end kriminellen Charakter tragen. Die Idee 
einer objektiven Ordnung, von der jedes empiriselie Verhftltnts nnr ein von 
ihr geregelter Teil und Beispiel ist, liegt ursprQnglich ganz fem. Selbst 
eine so einfache Norm : daß das Geschuldete erstattet werden muß — 
tritt ursprQnglich nicht als objektive Gerechtigkeitsforderung auf, nicht 
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ab geaollte RetUaierang einer Wertlogik; sondeni das NiditnUen 
wird als eine subjektive unerlaubte Handlung am Schuldner heini> 
gesucht. Noch im späteren römischen Recht klingt dies nach, indem 
bei einigen rein privatrechtlichen Klagen nicht einfach Verurteilung 
zu der allein in Frage stehenden Gcldleistung erfolgte, sondern der 
Verurteilte der Infamie verfiel. Statt des Prinzips, daß der Vertrag 
gehalten werden muß, wobei die Personen Träger von Rechten und 
Pflichten sfaid, übrigens aber ginslich anfier Betracht bleiben, ao dafi 
der FhMceft aich schlechthhi nur auf den gesdüonenen Vertrag be> 
siehen kann — > atatt dessen ist der vid unnüttdbarere, den Lebens* 
ver6echtungen viel immanentere Impuls wirksam, daß der Unrecht 
tuende verurteilt werden soll. Damit hängt aufs engste zusammen, 
daß das Recht am Anfang seiner Entwickelung wesentlich auf Wah- 
rung des »Friedens« gerichtet ist und vor allem die Bedrohung des 
Gesamtwesens durch individuelle Gewalttätigkeit und deren nicht 
weniger gewalttätige individuelle Abwehr ta beseitigen strebt: seine 
Friedewirknng, so hat man dies ausgedruckt, überschattet ursprüng- 
lich sdne Gereditigkeitswirlaing. Die Gesamtlidt will leben und aus 
diesem Willen heraus und als aetne Mittel bildet sie die Formen, die 
das Verhalten des Einseinen regeln. Dies aber bleibt insoweit noch 
ganz in der Teleologte des Gesamtlebens, gerade wie die Verhaltungs- 
weisen des individuellen Lebens sich um dessen Teleologie willen 
regeln, und auch hier sehr häufig mittels des Zwanges, den das Zen- 
trum der Persönlichkeit auf peripherische Einzelimpulse ausübt. Das 
Recht besteht hier in der Form des Lebens, so Oberindividuell dies 
sei, es ist — in extremem Ausdruck dieser Intention — eine im- 
manente Vornahme der Lebensteleologie in der ReOie ihrer Tedmik; 
von da erst tritt es in die Form der Idee, ohne daß sich in dem 
Phänomen etwas zu ändern braucht: nur daß vorher die Gerechtig- 
keit gut war, insoweit sie dem Leben diente, jetzt aber das Leben 
gut ist, insoweit es der Gerechtigkeit dient. — 

Auf sittlichem Gebiet fällt der Kantische Unterschied zwischen 
dem hypothetischen und dem kategorischen Imperativ eigentlich genau 
mit dem hier Gemeinten susammen. Was Kant die subjektive, innere 
lieh noch sittlichkeitsfiremde Triebfeder nennt, ist gerade das, was ich 
hier als Moment der vitalen Teleologie anspreche: der naturbaite 
Trieb, einem Maximum empirischer LebenserfuUung zustrebend, Mittel 
an Mittel bauend, von denen viele dem äußerlich praktischen An- 
spruch der Moral völlig genügen. Daß nach gewissen Moralisten >das 
wohlverstandene Eigeninteresse« mit Sittlichkeit identisch ist, drückt 
dies in Vollendung aus. Daß aber die Sittlichkeit als Idee noch nicht 
realisiert wird, wenn das Pflichtmäßige in der Weise geschieht, daß der 

lO* 
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Lebawverlaäf voa aidi aus die autedem tudi pfliehtinifiigten Haind- 
jungen erzeugt, sondern erst wenn die Pflicht von sich aus und als 
einzige Instanz den Lebensverlauf bestimmt — damit hat Kant die 
hier behandelte Wendung in ihrem ganzen Radikalismus ausgesprochen. 
Eine Zustimmung zu seiner Fassung des Pflicbtbegriffs und zu der 
Wertexklusivität seines Moralismus ist damit nicht gegeben. Vor allein 
aber tritt in die Kaiitische Erwägung das vermittelnde Moment nicht 
ein« aitf das es mir hier ankoamit: als ein bloßer Zafoll md fremdes 
Nebeneinander ecscheint es ihm, dafi inaerhalb der sntgektimtalen 
Zweckmäßigkeit Handlungen auftreten, die der Tatuche nach sittlidi 
richtig sind. Diese Sinnlosigkeit unserer Verfassung aber, die ihrem 
Bilde bei Kant einen tief pessimististhen Zug gibt, möchte ich nicht 
zugeben. Gewiß sind die Motivierungen in beiden Fällen voneinander 
schlechthin verschieden. Allein sie sind, über alle Zufälligkeit im 
einzelnen hinweg, prinzipiell dadurch verbunden, daß das Leben aus 
seinen' eigenen teleologischen Notwendigkeiten heraus die Haadliiiiga- 
foniien anstände bringt, am die, als Achse gleichsam, das Leben ge- 
dreht au werden braucht; damit jene Formen als aMdhenachende 
Idee dastehen und das Leben und seinen Wert von sich aus bestim- 
men. Kant glaubte die Absolutheit der ideellen Bestimmung gegen* 
über der Relativität der vitalen nur durch die völlige Zufälligkeit 
ihres VerhältniBses retten zu können. Allein gerade hierin liegt ein 
gewisser Mangel an letztem Zutrauen zu jener Absolutbeit. Ist man 
ihrer ganz sicher und legt inan sie wiridich in die letzte Innerlichkeit 
der Geidaiiiing hinein, so leidet sie in keiner Weise dadurch, daft daa 
Leben die von ihr bestimmten Verliattiugaweisen schon — vorher 
oder zugleich — aus seinen relativen* Zusammenhingen heraus erzeugt 
hat, und daß empirisch und psychologisch sogar gleitende lieber- 
gänge swischen beiden Motivierungen dieser Vertialtungsweise be- 
steben. 

Die Religion endlich macht dem einmal darauf eingestellten Blick 
ihre Vorformen unverkennlich. Von der dornigen Frage nach dem 
•Wesen« der Religion kann ich hier absehen. Nur dies mnfi feststehen, 
daß Reli^^on unter allen Umstinden ein Verhalten des Menschen 
ist gleichviel welchem neuphysischen Zusammenhang es angehört 
und wie es auf Traussendentes gerichtet und von ihm bestimmt sei. 
Tatsächlich gibt es nun unzählige, teils innerseelische, teils interindi- 
viduelle Lebensverhältnisse, die unmittelbar von sich aus religiösen 
Charakter haben, ohne im geringsten von einer vorbestehenden Reli- 
gion bedingt oder bestimmt zu sein; das Wort »religiös« kann auf 
sie nur angewendet werden, indem man von einer sonst gewußten 
Religion auf sie surUclateht und an ihnen, die in sich nicht religiös, 
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sondern rein vital gestimmt sind, die nun religiös zu nennende Cha- 
rakterisierung emptindet. Wenn wir im empirischen Leben an einen 
Menschen »glaubenc ; wenn wir im Verhältnis cum Vaterland oder 
zur Menschheit, su dem »höherenc oder dem geliebten Menschen die 
eigenartige Mischung oder Spannung von Demut und Erhebung, von 
Hingabe und Begehren, von Abstand und Verschmelzung erleben; 
wenn wir uns eigentlich immer zugleich preisgegeben und gesichert, 
abhängig und verantwortlich wissen, wenn dunkle Sehnsüchte und ein 
Ungenügen an allem Einzelnen uns von Tag zu Tage treibt — so er- 
hebt sich nun Religion, indem diese Zustände und Affekte sich von 
üirem irdischen veranlassenden Stoffe lösen^ gewissermaßen absolut 
werden und von sich aus ihren absoluten Gegenstand schaffen. Ge- 
wiß geschieht auch dies psychologisch in unmerklichen Uebergängen, 
schließlich und wesentlich aber ist Gott »die Liebe selbst«, er ist 
der schlechthinnige Gegenstand von Glaube und Sehnsucht, von Hoff- 
nung und Abhängigkeit, er ist nicht ein Etwas, mit dem wir eins zu 
werden und in dem wir zu ruhen begehren, sondern indem diese 
Leidenschaften, vom Irdischen her gesehen, gegenstandslos geworden, 
ins Unendliche ausstrahlen, nennen wir ihren Gegenstand und das 
Absolute, auf das sie hinstrahlen — Gott. Vollkommener vielleicht 
als irgendwo hat sich hier die Drehung um die Formen vollzogen, 
die das Leben in sich erzeugt, um seinen Inhalten unmittelbar Zu- 
sammenhang und Wärme, Tiefe und Wert zu geben. Nun aber sind 
sie stark genug geworden, um sich von diesen tnhalten nicht mehr 
bestimmen zu lassen, sondern das Leben von sicli aus ganz rein zu 
bestimmen ; nur der von ihnen selbst gestaltete, ihrem nun nicht mehr 
begrenzten Maß entsprechende Gegenstand kann jetzt die Führung 
des Lebens übernehmen. Daß die Götter nur Verabsolutierungen 
der empirischen Relativitäten sind, ist solange eine aufklärerische 
Banalität, als es ein Urteil über, das Wesen des Göttlichen selbst vor* 
stellen soU. Fragt man aber nach dem Wege des Menschen zu Gott 
— .hisoweit er in der menschlich reltgidsen Ebene verläuft — so -ist 
sein entscheidender Wendepunkt allerdings das Losreißen jener For- 
mungen des innersten Lebens von ihren teleologisch relativen Inhalten, 
ihr Absolutwerden; der Get^ensiand, den sie sich in diesem reinen 
Selbst-Sein schaffen, kann selbst nur ein absoluter, die Idee des Ab- 
soluten sein. Die Frage nach seinem Sein und semen geglaubten 
Bestimmungen bleibt dahingestellt, ebenso wie die, ob nicht etwa 
solche einzelnen Bestimmungen noch Reste smd, die jene Formen 
aus ihren empirisdien Zusammenhängen mitschleppen und von denen 
sie das Reich ihrer sich selbst geh^^nden Idealität 'noch nicht be- 
freien konnten. 
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Die Erörterung dieser Reiben soll nicht etwa ze^en, daß das 
entscheidende Prinsip sie alle in genau umschriebener Gleichheit be- 
hemdit Jede Reihe bat vidmdir eine gleichsam organische Einheit, . 
In der der fomale Gnmdvofgaag dnich seinen bihak In dessen e^ne 

differenzidle Charakterisiertbeit hineingezogen ist. Sie besitzen unter- 
einander nur das besondere Verhältnis der »Aehnlichkeit«, das sieb 
nicht aus einem Quantum Gleichheit und einem Quantum Ungleich- 
heit zusammensetzen laßt, sondern sui generis ist. Nur der abstralc- 
ten Reflektion ist der schiecht deckende Ausdruck unvermeidlich, als 
wäre das Motiv des Umschlags vital erzeugter Formen in das ideale 
Gebiet ein konstanter Faktor, der sich mechanigch niit allen mög- 
lichen Entwickhmgsiahalten kombinierte. 

Der letzte Sinn dieses Motivs, an seinem weites^reifenden Fall 
aufgesucht, ist die Herstellung eines organtscben Verhältnisses zwi- 
schen Psychologie und Logik. Daß dies so wenig durch den Psycho- 
logismus wie von dem Eigenbezirk der Logik her zu gewinnen ist, 
steht jetzt wohl gleichmäßig fest, ebenso ireilich, daß die gegenseitige 
Zulälligkeit beider Bezirke nicht auf die Dauer zu ertragen ist. Ich kann 
hier keinen andern Ausweg als einen metaphysischen sdien, von dem 
ich — seine . prinsii^lle Darstellung vorbehalten — iDr den jetzigen 
Zusammenbang nur dies andeute. Wie das Ldien auf seiner pbyaiOb 
logiseben Stufe ein fortwährendes Erzeugen ist, so daß, mit kom- 
primiertem Ausdruck, Leben immer Mehr-Leben ist — so erzeugt OS 
auf der Stufe des Geistes etwas, das Mehr-als Leben ist: das Objek- 
tive, das Gebilde, das in sich Bedeutsame und Gültige. Diese Stei- 
gerung des Lebens über steh hinaus ist nicht ein zu ihm Hinzukom- 
mendes, sondern ist sein eigenes unnut^dbares Wesen sdbst; insoweit 
es dies offenbart, nennen wir es eben geistiges Leben, wird es, jen> 
seits alles Subjektiv Plycbologlsdien, selbst etwas Objdetives und ent- 
wickelt aus sich Objektives. Es braucht dazu nicht in ein anderes 
Reich zu greifen (was so wie so keine Erklärung wäre und das Rätsel« 
wie diese Inhalte in den subjektiven Geist eingehen und wieder aus 
ihm herauskommen sollten, bestehen Üeße): vielmehr, das Trans- 
zendieren ist dem Leben selbst immanent. An an- 
derer Stelle ist das Veihiltnis zum Kantiscben Idealismus ansehiander^ 
zusetzen, der die Objektivitit nur durch Formung des Subjdctiven ge- 
winnt, also prhizi^ell Ober dieses nicht hinauskommt, der aufierdem 
nur die fertigen Wissenschaftsergebnisse analysiert, aber nach den 
lebendigen Kräften, durch die es überhaupt die Objektivität der Wissen- 
schaft gibt, nicht fragt. Hier soll nur der Grundgedanke berührt 
werden: daß das schöpferische Leben (in Fortsetzung des zeugenden 
Lebens) fortwährend über sich selbst hinausgeht, daß es selbst sein 
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Änderet vor adi hiutellt and diese Objekfhritit dadordi dt tein 
Geschöpf dadordi elt mit ihm einen Wachstumszusammenliang bildend 
erweist, daß es ihre Bedeutungen, Folgen, Normierungen wieder in 

sich einbezieht uod sich nach dem gestaltet, was von ihm selbst ge- 
staltet worden ist. Was an diesem Drehpunkt steht, nennen wir eben 
Objektivität, die dem Subjekt transzendent und nichts weniger als 
eine bloße Verkleidung seiner ist. Beides vielmehr sind, als Ge- 
gebenheiten, Stadien der Entwickelong des Lebent. totald es geistiget 
Leben getracden iit; dat IMücli dufdi dat eine Idndarclk gelit, um 
dat andere m encichen, in der Rttc k w ir l cn ng dieses anf jenes aber 
seine Einheit zeigt. In relativistischem Prozeß erhebt sich Uber das 
subjektiv psychologische Geschehen die von ihm unabhängige objek- 
tive Gestalt und Wahrheit, Nonn und Absolutheit — bis auch sie 
wieder als subjektiv erkannt wird, weil eine höhere Objektivität ent- 
wickelt ist, und so fort in die Unabsehlichkeit des Kulturprozesses. 
Freilich liegt liierin audi dessen ganze Tragik, die Tragilc des Geistes 
iÜMriiaiipt: daß das Leben sich an den Gebilden, die es als starr 
objeictive ant sieh herausgesetit hat, oft wand stufig Iceinen Zugang 
SU ihnen findet, den Forderungen, die es in ihrer Gestalt entwickele 
in seiner subjektiven Gestalt nidit gienfigt. Das ebea ist der schmers- 
liche Beweis, daß es sich hier um wahre Objektivität, in jedem ihr 
abzuverlangenden Sinne, handelt und keineswegs um eine Psycho- 
logisierung ihrer. Was ich hier vorlegte, sind nur einige Fälle des 
Objektivwerdens des Lebens, die Aufweisung einiger Punkte, an denen 
es das eraengt, was fhni gegeniftersieht nnd an dessen an sieh seien- 
der, vom realen Lebon onabblogiger Bedeutung der metaphysisclie, 
nicht der psychdogiscbe Charakter des Bcbdpferiscben Lebens tielit- 
bar wird. In der logischen Formung und dem sprachlidien Ausdruck 
der Erörterungen selbst suchte ich die Einwebung dieses metaphysi- 
schen Motivs zu vermeiden, von dem Wunsche aus, daß sie auch 
bei dessen Ablehnung nicht ganz ohne Ertrag bleiben mögen. 
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Wenn es die Aufgabe der Geschichtsschreibung ist, die Ver- 
gangenheit nicht untergehen zu lassen, sondern in das Bewußtsein 
der Geg^enwart hinüberzurctten, um sie lebendig zu erhalten, aber 
als vergangen, so daß nun mit besonderen »historischen< Gefühlen 
der Pietät, der Achtung vor dem Vorhergegangenen, den Vorläufern, 
Vorfahren, Vorbildern diese Ueberlieferung aufgenommen wird, dann 
ist nicht einzusehen, warum nicht die bildende Kunst ebensogut uns 
Geschichte darstellen kann, ja in manchem Betracht besser als die 
begriffliche Darstellung der Wissenschaft uns das Veigangene zu 
überliefern imstande ist, wenn es auf Treue und Lebendigkeit der 
Darstellung ankommt. 

Nur ein falscher Begriff" von Geschichte, als dürfe sie nicht Kunst 
und müsse sie ausschließlich Wissenschaft sein, und ein falscher Be» 
griff von Kunst, als müsse sie ausschließlich ästhetische, von jeder 
ethischen, wissenschaftlichen und sozialen Bindung gelöste Gebilde 
vorfuhren, haben diesen Zusammenhang zwischen Geschichte und 
Kunst gelöst, der nicht nur theoretisch, sondern auch faktisch ein 
Überaus enger gewesen ist. 

Denn was heißt denn Monument und Monumentalkunst anderes, 
als ein Denkmal schaffen für etwas, was vergangen oder weggegangen 
ist, das Nichtgegenwärtige im Bilde zu vergegenwärtigen, ein Er- 
innerungszeichen zu schaffen nicht nur an das, was uns das Darge* 
stellte gewesen ist, sondern auch an das, was wir ihm schulden an 
Verehrung, Pietät. So wird das Denkmal zugleich zum Kultbild und 
tritt in bestimmte ethische Verhaltungsweisen der Menschen unter- 
einander hinein, dadurch von allen ästhetischen Gebilden gänzlich 
unterschieden, die diesen Relationen in ihrem Eigenwert enthoben 
sind, dadurch aber auch ganz anderen Gestalt ungspnnzipien folgend 
als ästhetische Gebilde. 



Digitized by Googl 



Du WiMB Au Moouneaulkantt. 



Der Hauptunterschied besteht zunächst darin« daß das ästhetische 
Gebilde ganz in sich ruhen möchte, und daß wir, wenn wir uns hinein- 
versenken, sowohl uns selbst als Person und die Welt draußen dar- 
über vergessen. Sind Personen mit Gefühlen dar^'cstellt, fühlen wir 
deren Gefühle, wie wir ganz aufgehen in ihrem Anblick, oder wie 
man es auszudrücken pfl^, wir fühlen uns ein. Das Gegenuber von 
einer Person draußen und meüier Person hört voHständig auf. Das 
gelingt den Bildern von Uenschen am besten, in denen die Person 
»ch nicht an uns wendet, sondern in sich versunken ist, dem lyri- 
schen Porträt, oder in denen mehrere Menschen ohne Rücksicht auf 
den Beschauer in gemeinsamer Stimmung vereint sind und uns vielleicht 
den Rücken zukehren. Im Monumentalbild dagegen sehen uns die Per- 
sonen an, sprechen auch zu uns in bedeutender Geste, sie wollen von 
uns gesehen und respektiert werden, sie sind für uns da, sind mehr 
oder anders wie wir, und rechnen darauf, daß dieses Gegenüber 
xweier Personen sich in bestimmten GeAUilsbesiehungen Icundgibt, hier 
im Bilde der Repräsentation, dort beim Beschauer der D e- 
V o t i o n. Denn das ist klar, daß eine Person, damit sie für wert ge- 
halten wird, iro Bilde erhalten, verewigt zu werden und dadurch im 
Gedächtnis der Menschen fortzuleben, für die dies Bild geschahen ist, 
diesen Menschen etwas bedeutet haben muß. Irgendein Gefühl der 
Verehrung knüpft diese an sie, sei es auch nur das, mit dem der 
Geliebte das Bild der Geliebten betrachtet und um sich haben will. 

Da sich mit dem Umkreis der Personen, an die sich das Bild 
wendet, auch die Bedeutung der Person erhöht und die Notwendig- 
keit, sie der Welt darsuslellen, so ist monumental, d. h. Gegenstand 
eines Monuments zu sein, gleichbedeutend mit großer, hoher Kunst 
geworden, und wir können eine Skala von Monumentalität aufstellen 
vom einfachsten Porträt an, wo sich monumentale und intime Kunst 
begegnen, bis hinauf zur höchsten Monumentalkunst, die sich an die 
Oeffentlichkeit wendet. In letzterer müssen natürlich die wesentlichen 
Züge der Monumentatkunst stärker sum Ausdruck gelangen als in 
den Porträts, die für «nen einseinen sum Freundschafts-, Liebet*, 
Eltern- oder Verwandtenkultitt bestimmt sind. Gewssse Züge aber, 
die nch auf das Monument als Erinnerungsmal und Kultobjekt über- 
haupt beziehen, sind allen gemeinsam. 

Zunächst die Darstellung von Personen. Monumentalmalerei ist 
Figuralmalerei. Denn es ist verständlich, daß nur die Objekte 
uns noch im Bilde etwas bedeuten können, die uns durch ihre bloße 
Gegenwart schon etwas gewesen sind, ohne daß wir sie au irgend- 
einem Zwecke gebrauchten. Dinge, die, wenn sie vei^angen sbd, für 
uns unbrauchbar geworden sind, streben wir durch neue zu ersetzen, 
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sie erhalten wir uns nicht im Bilde. Das verstehen wir ja gerade 
unter Persönlichkeit, daß ein Wesen uns imponiert, in unserm Dasein 
als verehrungswürdig etwas bedeutet und mit seiner Abwesenheit eine 
Lücke in unser Dasein reißt, die sein Bild auszufüllen berufen ist. Wenn 
dennoch auch Dinge, Amulette, Andenken, ein einfacher Grabstein 
einea Wert als Monument gewinnen, dann doch nur ala Hinwda anf 
die Person, als StOtse unseres Gedicbtntsses oder ab Zekhcn ihrer 
Gegenwart, ab eni Stück von ihr, ab Reliqaie. Wie weit wir waät 
diesen persönlichen Gefühlen in der Reihe der lebenden Wesen herab« 
steigen, ist Sache der einzelnen Menschen, Völker und 2^ten. Daß 
Tiere eine vor Menschen bevorzugte Rolle spielen konnten, beweist 
Kultur und Kunst der Aegypter, und Pferd und Hunde hatten auch 
in der höfischen Kultur des Mittelalters und der Barockzeit eine re> 
präsentative Bedeutung, ebenso wie das Tier einer Porträtbehand- 
hng lugängUch bt Fignratanabrei bt abo woU PaciSolidikeiladar- 
atdluvt aber nidit notwendig oder nicht auascUiefiBcfa Menachendar- 
atellung. Im Reiterdeaknud gebOrt daa Pferd mit anm Monument ood 
tat Persönlichkeit 

Ein Begriff, der für die Wissenschaft allein zu gelten scheint, weil 
er für den anschaulichen Gebalt, der aus sich heraus verstanden werden 
will, nicht gilt, ist für die Monuroentalkunst unerläßlich, der der Wahr- 
heit, der Uebereinstimmung mit einem Vorbild oder mit der Wirk- 
lidilEeit Wenn man db starke Betonung der Mimeaia fai der antiken 
Knmttheorie geglaubt bat, ab dem Weaen der Aeatbatik frend kiiti- 
sieren zu müssen, ao. vergiflt man eben, dafi die antike Knnst im wesent> 
liehen Monumeotalkunst, reprisentative Kunst gewesen ist, Götter- ond 
Heldendarstellung, so daß die Nachbildung des Vorbildes durch diesen 
Zweck der Verewigung imDenkmal gerechtfertigt ist. Auch die idealisti- 
sche Kunst am Hofe Ludwigs XIV., die ausschließlich Monumentalkunst 
ist, braucht diese Forderung der Wahrheit, so daß man sich nicht 
wundern darf^ sie in BoileausKunsttbeorie zu finden, und sie keineswegs 
ab Forderung des Realismus und Naturalismua verstdwn dar£ Aoeb 
im Mittelalter, versichern db EnShbr beständig, daß es wahr aev 
waa ab ersäUeft Denn was ist Wahrheit im Sbne der Mbounental- 
kunst? Alle unsere Begriffe bezeichnen die Dinge nicht nur, sondern 
bedeuten auch dasselbe wie db Dinge, d. h. stellen sie in einen bestimmten 
Bedeutungs- oder Zweckzusammenhang ein, und zwar eindeutiger, als 
die Objekte selbst es in der Wahrnehmung tun. So sollen auch diese . 
Bilder die dargestellte Person nicht nur erkennen lassen, sondern 
auch ihre Bedeutung uns, d. h. für unsere Pietät, unsere Verehrung 
eindeutiger ab db Wirldicbkeit entgegenbringen. Auf dieae Beden* 
tung besbht sieb der besondere Stil der Moanmentalkimst und db 
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.Stilisienme der Wirldicfakeit, und darauf aacb schon dte AuffiuauDg 
der dargestellten Persouen, die Auswahl und Betonung der der Be* 

deutung entsprechenden Züge. So ist die monumentale Darstellung 
notgedrungen idealistisch, d. h. sie weiß uns nicht nur die Gewähr zu 
geben, auch von der Person zu künden, die wir meinen, d. h. sie muß 
nicht nur ähnlich sein, sondern auch der Idee, der Aufgabe genügen, 
die Peraoo als Objekt unseres Kultus eindeutig sum Ausdruck so 
bringen, und Wenn etwa mit der Entfernung, besonders in seididier 
Htnsicbt die Verehrung wichst, auch die Feierlichkeit des Stiles stei- 
gern. Nie und nimmer aber braucht diese Idealität der Darstellung 
Unwahrheit zu sein, wenn sich überhaupt die Bedeutung der Person 
für uns rechtfertigen ließ. Denn das Bild gibt ja doch nicht die ob- 
jektive Substanz der Dinge wieder, sondern einen Anblick der Dinge, 
d. h. etwas, was auch in der Natur schon wechselte, und zwar nicht 
nur nach den bedeutenden und schwachen Momenten der dargestellten 
Person, so dafi Diemand den Helden im Schlairock darstellen wird, 
sondern auch nach der Auffassung derer, du» sie wahrnehmen, so daß 
das Bild des Verehrten denen, die ihn verehren, ganz anders erscheinen 
muß als allen anderen. Und wie sich je nach dem Anspruch, den 
wir an die Dinge stellen, sich ihr Wesentliches ändert, so ist auch 
für die Ansprüche des Kultus das Wesen der Personen ein anderes 
als für sonstige Zwecke des Lebens. 

Aus dieser Doppelheit der Entsprechung, einerseits einem raum- 
seitlich bestinunten, historisch wirklichen Objekt in der AehnUchkeit, 
ander e r s eits der Mee, die wir uns auf Grund unserer Gefühle von 
ihm machen, folgt nun f&r die Monnmentalkunst im G^ensats sum 
ästhetischen Gebilde die Notwendigkeit der inhaltlichen Bekanntheit 
Wir müssen wissen, daß es diese oder jene historische Person ist, 
die dargestellt ist, während das ästhetische Gebilde namenlos seinen 
Inhalt vor uns ausschüttet. Daher in der repräsentativen Kunst, die 
für eine größere Menge und nicht nur für die Bekannten geschaffen 
ist, die Notwendigkeit der Erläuterung des Dargestellten durch den 
Titulus, eine Beischrift in oder unter dem Bilde, oder durch -Attri- 
bute, s. B. der Hdligen, durdi die ihre historische Identität festsu- 
stellen ist. Daher vor allem die Bedeutung der Tradition in der 
Monumentalkunst, durch die die Identität des Dargestellten in den 
verschiedenen Bildern von ihm gewährleistet wird, und die Bedeu- 
tung des Typus, der zugleich der Feind aller rein ästhetischen Kunst 
ist, die das Individuelle und ewig Neue uns vorführen möchte. 

Trotsden ist dadurch nicht die Unveränderiichkeit und Unwandel- 
barkeit der Monumentalknnst gewährleistet. Denn da es sich ja darum 
handelt, auf Grund irgendwelcher Erfahrungen ein Idealbild su schaffen. 
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für das nicht wie bei den Worten ein bestimmtes, fixiertes Begriffs- 
material SU Gebote steht, so ist die Aufgabe einer beständigen Stei- 
gerung und Annäherung an das Ideal fähig, ferner muß sich auch mit 
dem Wandel der Bedeutui^ der dargestellten Person die Art der 

Darstellung ändern, so wie die Auffassung^ der Heiligen in der by- 
zantinisch-romanischen, gotischen und barocken Kunst ja eine gänz- 
lich verscliiedene ist. Daher ist nicht nur die Monumentalkunst trotz 
ihrer Wabrhcitsbedeutung der mechanischen Reproduktion der Photogra- 
phie entzogen, sondern auch iceineWissenschaft» sondern wirklich Kunst, 
und setzt immer neue Auffassung und gestaltendes, bildendes Können vor 
aus. Ja mehr noch als in der ästhetische Gebilde produzierenden Kunst, 
wo auch die geringe Leistung sehr Amüsantes hervorbringen kann, 
ist die Monumentalkunst der Kritik der Leistung ausgesetzt. Hier 
sind auch künstlerische Konkurrenzen moi^Uch, ja notwendig, da das 
Thema fest bestimmt, aber verschiedener Lösungen fähig ist. 

Die Monumentalkunst will auf uns wirken, wie das Wirkliche auf 
uns wirken sollte, ja noch stärker, sie ist von vornherein auf die 
Wirkung hin gestaltet Daher tritt sie auch in ganz andere Beziehung 
zu unserer wirlelichen Umgebung, zu dem Raum, in dem wir leben, 
als rein ästhetische Gebilde. Diese wollen uns aus unserer Wirklichkeit 
in eine fremde, für sich bestehende Welt herausführen, und der Rah- 
men hat die Bedeutung, sie aus der Umgebung herauszulösen und 
als eine besondere Sehfläche in sich zusammenzuschließen. Die ideale 
Form ästhetischer Gebilde ist deslialb das Gemälde, indem die dar- 
gestellten Personen mit einer dargestellten Umgebung zu einer frem- 
den Weit tusammengefugt und durch die Bildlichkeit vor jeder Be- 
rOhrong geschützt sind. Für die Monumentalkunst ist die Plastik die 
gewiesene Kunst, nicht nur, weil sie die Personen als solche stärker 
isoliert, sondern auch, weil sie diese körperhafter, leibhaftiger darstellt 
als die Malerei, als Ding in unserem Raum, zwar nur eine Stellver- 
tretung des Kultobjcktes, aber als Stellvertretung Gegenwart und 
Platz in unserer Daseinssphäre beanspruchend. Es ist deshalb zwar 
unästhetisch, wenn die Gläubigen der St. Peter-Statue in Rom den 
Fnfi kttssen, aber der Monumentalität widerspricht diese Reverens- 
bezeugung so wenig, wie der kostbare Schmuck, der in katholischen 
Kirchen den Marienstatuen umgehängt wird. Die Zeiten monumen- 
taler, für den Kultus bildender Kunst, sind darum auch die grofien 
Zeiten der Skulptur, fast die ganze antike Kunst, das Mittelalter und 
die Barockzeit. Der Platz, der den Statuen angewiesen wird, ist des- 
halb auch nicht bedingt durch ästhetische Heraushebung aus Her 
Wirklichkeit, sondern durch Hervorhebung oder Heraushebung aus 
der gewöhnlichen Sphäre, es muß ein Ehrenplatz sein wie in Isiner 
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Nische, auf dem Altar. Also auf ethische Isolierung, die der Vornehm' 
heit, nicht auf ästhetische kommt es an. 

Greift man aus irgendwelchen Gründen doch zur Malerei, so um 
PliMtik 10 malen, die Figur durch widmerisclien Umriß, plattiaelie 
Modellierung auf leerem Goldgrunde so iaolieren oder mit Hilfe der 
Perq>dctlve den gegebenen Raum tllusorisdi su erweitem und mit 
tftuschender Bfalerei die Person wie lebendig in diesem Räume dann- 
stellen. Infolgedessen wird auch der Rahmen in einem ganz anderen 
Sinne behandelt als bei ästhetischen Gebilden. Man malt die Figuren 
entweder ohne Rahmen direkt auf die Wand, so daß die Grenzen der 
Wand die Umgrenzung des fiildes bilden, wie in den Absiden der 
alten Basiliken, die Figuren aber wie die Wand selber unmittelbar 
in den Raum hineingehören, oder man baut ihnen einen Rahmen mit 
denselben Mitteln, wie man ihnen ein Haus bauen wQrde, so wie es 
die gotischen Triptychen mit ihren gotisdien Spttsbögen, Krabben und 
Fialen zeigen oder die Renaissancearchitekturrabmen der Altarbilder des 
15. Jahrhunderts Das sind architektonische Formen des Rahmens, die alle 
nur Sinn haben für die Monumentalkunst, als Folie für die plastisch ge- 
dachtenFiguren, nicht aber als Ausschnitteiner ästhetisch sich isoUerenden 
Sehfläche. Sobald die gotischen Heiligen mit einer realistischen Land- 
Schaft snsamsMngematt werden, und diese nun* von den Bögen und 
Siulen serschnitten wird, die voriier bestisunt waren, je eine Figur 
in sich aufiiunduneo, verliert dieser Rahmefk seine Bedeutung. Im 
Sinne der Monumentalkunst ist es nur konsequent, daß wenn im 
Bilde außer der Figur noch ein Raum gemalt ist, dieser in die 
Raumwirklichkeit der Kirche dadurch einbezogen wird, daß die Archi- 
tektur des Rahmens, also wirkliche Architektur, im Bilde durch ge- 
malte Arciiitcktur fortgesetzt wird, wie es am feierlichsten in den An- 
dachtsbildem von Giovanni BeUini in S. Zaccaria und S. Maria d^ 
Frari gesdidien ist. Ifier beginnt das ganse Bild, mit ebier plasti- 
schen Renaissancearchitdctttr, auf deren Gesimse nun geotalte BOgen 
anfMtsen, die den wirklichen Bau zum bildlichen erweitern und in 
einer goldmosaizierten Absis endigen lassen, wo die Madonna mit 
dem Kinde thront. Diese gemalte Absis ist im Grunde nichts an« 
deres, als eine Kapelle der Kirche sein würde. Wenn dann der 
Rahmen eine Brüstung bildet, über die mit illusionistischer Täuschung 
die Figuren in den wirklichen Raum hinüberzutreten scheinen, so ist 
das vom Standpunkt der Monumentalmalerei nicht notwendig ein 
Fehler, es drückt nur noch deutlicher die B es ti m m u ng des Gemalten 
aus, auf uns wie die Wirklichkeit wirken zu wollen. 

Uie Mittel, die die bildende Kunst hat, das Ueberragende, Kultus, 
Verehrung erheisehende, sichtbar werden su lassen, gewissermaßen 
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die Spradie derMonumentanninil, betreffm sowohl das Verhältnis dieses 
Rahnens zu der Person wie die Figur selber. Der Rehmen und die bildlidie 
Umgebung innerhalb dieser Monumentalkunst sind Folie, die Figur her- 
vorhebender Hintergrund, während in ästhetischen Gebilden die Zusam- 
menfassung von Figur undRaum, vor allem mit Hilfe des Lichtes und durch 
entsprechende Größenverhältnisse besonders geeignet ist, ethische Rück- 
sichten auf die Personen beiseite zu stellen und sie als Staffage in 
einem Sehgebilde und einer nacherlebbaren Stimmungseinheit von Inte- 
rieur, Landschaft und anderen genießen su lassen. Im Monamentalbild do- 
miniert die ^igur, und es kann ehie Bedeutungsstelgerung dadmth 
erreicht werden, dafi die Figur im Rahmen immer knapper gefiifit 
wird, bb sie schließlich »drohende aus dem Rahmen herausdrängt 
wie in der barocken Kunst, drohend, d. h. durch ihre Ueberlegenheit 
uns Furcht einjagend. Andererseits liegt es im Wesen des Monu- 
mentes, der Flüchtigkeit alles Werdens und Vergehens vorzubeugen 
und auf Erhaltung über den Tod hinaus zu dringen. Daß der Ruhm 
der flüchtigen Erdentage ewig beharre, dient das Monument Das 
wird durch eine unverrfickbare, den Eindruck der Ewigkeit hervor- 
rufende Ordnung am besten gewährleistet Dafi die Figur mit dem 
Rahmen und Hintergrund eine ardiitektonisdie Einheit wird, ist der 
sichtbare Ausdruck dafür, und was die Person an Lebendigkeit da- 
durch verliert, gewinnt sie an Unabänderlichkeit, an Schicksabbe- 
deutung. So bindet die frühe Kunst die monumentalen Figuren mit 
der Bildfläche fest zusammen durch die Linie und das Konstruktive 
geometrischer Figuren. Die ■ klassische Kunst der Gotik schafft ein 
Verhältnis der Wohlräumigkeit des Rahmens und Raumes in ihrer Be- 
»ebung sor Figur, indem die Figur den Raum so fQllt, dafi durch 
jede Bewegung der Figur diese, Harmonie gestört und der Raum als 
su eng empfunden werden müfite. Hier ist die Bogenarchitektvr, die 
i&r den Kopf eine oben gerundete Zone schafft, das gewiesene Mittd. 
Erst die barocke Kunst wählt die kontrastierende Folie, den zu kleinen 
Rahmen, durch die die Figur größer erscheint, und den Kampf zwi- 
schen Figur und Raum, die schwierige, gewagte Position, die die 
Kraft der Figur offenbarte. Dadurch opfert sie die augenblickliche 
Bedeutung der Person dem Ewigkeitswert. Solche stilisierenden 
Mittel der Festlegung der Figur m Raum und Rahmen können wir 
hb m das Porträt hinehi verfolgen, wo die Aufteilung einer quadr»* 
tiadien Fliehe in Felder, von denen eins den Kopf lest umsdiliefit 
und dunkel folUert, das andere den leeren Raum neben der Figur 
zum Ausblick in die Landschaft gestaltet, dazu dient, die Figur fett- 
zulegen und die Wirkung der ästhetisch eindrucksvollen Tafelbilder 
der Person zu imterwerfen, oder schon einfache VertikaiUnien, die 
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unauffällig am Kopf vorbeigehen, festigen die Haltung der Figur und 
geben ihr Halt 

Diese Bwigkeitsbedeiitang wird in der BOdung der dhxelnen Figur 
wieder durch Plastik mit seinem starren, festen Material besser gewilir« 
leistet als durch die Malerei. Darum ist in der Einförmigkeit der 
starren Granitblöcke, in die die ägyptische Kunst ihre Gestalten 
hincinbannt, für uns der Ausdruck besonderer Monumentalität ent- 
halten , die notgedrungen mit der Vermenschlichung sich mildern 
muß. Sie wirkt noch nach in der klassischen Pose des sich Zu- 
sammennebmens, wo aUe Glieder wohl frei gewwden sind und die 
Figur ganz menschlich, wo aber fireiwillig die GUeder sich so susam- 
menbalten, daft ein Gesamtblock aus der Figur entstellt, oder die Ge- 
stalt des Blockes, aus dem sie gebildet ist, noch erkennbar bleibt. 
Erst die Barockkunst löst diese starre Monumentalität auf in die 
Momentaneität der Bewegung, indem die Lebendigkeit der Wirkung, 
die Aktivität des Uebermenschlichen die Würde des Dauernden über- 
bietet 

In der llonumentaimnlerei folgt daraus eine plastisdie Darstel- 
long. Die Betonung des festen Umrisses, der lineare Charakter arclia- 
ischer Kunst der Igyptisehen iide der bysantiniadirromanischen und 
noch der gotischen Malerei, die klare plastische, reliefartige Model- 
lierung der Körper auf dem Goldgrund der gotischen Malereien und 
die sich körperhaft rundende, pralle Art der barocken Malerei des 
16. und auch noch 17. Jahrhunderts, soweit nicht der Eindruck 
der Bewegung eine größere Flüssigkeit der Formen und Darsteltunga- 
mittel etfaebcht, zielen alle nf möglichste KnSt und Bestimmtheit der 
Formen. Monumentalmalerei ist also das Gegenteil des Malerischen. 

Zur Bedeutung des Beharrenden und Bleibenden gehOrt nneh die 
Vollständigkeit der Ansichten, die Vermeidung von Wendungen 
des Körpers, damit die Person, der wir huldigen wollen, uns an- 
sieht, und wir sie sehen können, wie wir von ihr gesehen 
werden wollen. Darum zielt die Monumentalität auf die reine Front- 
ansicht, da jede Wendung der Figur uns den Wunsch erregt, sie 
möchte sich wenden, nnd so üut Unv^lnderlichkeit stOrt Deshalb 
. wirken die absolut frontalen, alle Glieder in efaier einsigen uns suge- 
kehrten Ebene gleichmißig streckenden archaischen Fluren bei aller 
LeUosigkeit doch so monumental, und wahren die klassischen Figuren 
diese Forderung durch eine Haltung, die sich von der Seite, von der 
sie gesehen werden, vollständig entschleiert. Erst die barocken Fi- 
guren lösen das Prinzip auf, indem sie die Frontalität des Antlitzes 
aus dem Gegensatz zu dem tiefenwärts gestellten Körper gewinnen, 
den nach «nl&en gewandten Blick über die vorgeschobene Schalter 
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herüberschicken und so auch die Frontalität als Resultat einer Be- 
wegung und augenblicklichen Absicht erkennen lassen. Dort die 
Ruhe des beharrenden Seins, hier die Spannung des Werdens. Die 
reine ProfUansicht, die wohl durch ihren linearen Charakter und Ihr 
Verschmelzen mit der Flache etwas sehr Besdmmtei und VoUttin- 
d^cs htt, ist doch mehr dekorativ «la monomeotal, denn Hur fehlt 
das uns Zugekehrte, Verehrung helsdiende. Kein KidtbOd wQrde Im 
Profil möglich sein. 

Zur Vollständigkeit der Ansicht und damit zum Eindruck des 
Unveränderlichen gehört aber auch die ganze Figur, gehört Vermeidung 
aller Verdeckungen und Ueberschneidungen, die uns die Figur suchen 
lassen oder das Bild anders wünschen lassen. Aber auch Brust- oder 
Kniebllder könaoB an Momimfliitalitit mieht das teisten, was die ganae 
Figur uns bietet Hier erat haben wir wirklich die Foson. Die ve- 
nesiaiMSche Malerei hat mit ihrer Freude an Halbfigtvenbfldem auch im 
Heiligenbild ihre auoh sonst bezeugte unmonumentale Gesinnung deut- 
lich kund gegeben, und die intime Kunst der Holländer nicht 
weniger, indem sie in der Behandlung von Ganzfiguren am wenigstea 
glücklich gewesen ist. 

Denn diese ganze Figur gilt es nun in Pose zu setzen und mit 
den Blfittehi der Gestaltung des Sichtbaren jene Idealität zu erreichen, 
dio die Voraussetsuog f&r die Verehrung und den Kultus ist Es gptt 
die Ucberl^gtnheit des Dargestellten, seine Herrschaft Ober uns m 
veräufierlichen. Dasu dienen im wcseatKcben drei Kunstmittel, die 
äußerliche sichtbare Größe, der Ausdruck physisdber Stärke und der 
Ausdruck geistiger Ueberlegenheit, nach außen gewendeter Ueber- 
legcnheit, also des Willens, der sich in Haltung, Cicberde und Blick 
kundgibt. Es ist das positive Prinzip der Bedeutungssteigerung. Zu- 
nächst das rein quantitative, die Größe. Darum bedarf das Monu- 
mentatbüd des groi&en Formates, es ist Wandbild, ganz im Gegen- 
sau sum Isthetischen Gebilde des Tafelbildes, wo die Ueberscbanbar» 
keit mit einem Blick ein wescntlieher Esktor der Wirkung ist. Auch 
in dieser Monumentalität des Quantums gebt die archaische Knast 
der Aegypter voran, die Berge zu Menschen und Menschen zu Bergen 
formt. Es ist die Gewalt des Kolossalen, die daraus spricht. Diese 
Größe ist nicht Unrichtigeit, weil der Dargestellte nicht so groß ge- 
wesen sei. Denn es ist ja die Größe des Bildes, der Ausdrucks weise, 
der Größe der Bedeutung des dargestellten Gegenstandes entsprechend, 
und wir nennen ja doch auch die Sprache nicht febch, wenn wir 
von Karl dem Großen sprechen, um damit anssudrücken, was er Uhr 
die Mit- und Nachwelt bedeutet Bei den Atbena- und Zeosstatuen 
der Antike spielt die absolute, mehrfech menschliche Größe eine be- 
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loodere Rolle. Auf LebensgrOfie veriichtet aber auch (fie gotisdie 
Kirche in ihren Kultbildem nicht, sie fügt aber wie klassische Kunst 
überhaupt den Ausdruck der Herrschaft in der Beherrschtbeit des eige- 
nen Körpers hinzu, jener Idealität der Haltung und Gemessenheit, die 

als Herrschaft über sich selbst uns auch heute noch eine Gewähr für 
die Herrschaft über andere ist. Die Barockkunst geht gern wieder 
über das natürliche Maß der Leiber hinaus, aber ihrem Illusionismus 
entsprechend nun nicht mehr bloß als bildliche Vergrößerung, sondern 
als Darstellung eines menschlich möglichen, aber ungewöhnlichen 
Uebermafies, «e gibt nicht ehi riesenhaftes Bild, sondern das Bild 
von Giganten, steigert die leibliche Stärke zu athletenhafiter Körper» 
kraft und überbietet die ruhige Sicherheit der Beherrschung des Selbst 
durch die nach außen gewendete Befehls- und Drohgeste. Das Im- 
peratorische spät antiker Kaiserstatuen und des 17. Jahrhunderts, der 
ausgestreckte Kommandostab der höfischen Porträts der Zeit Lud- 
wigs XIV., bei denen die Allongeperrücke und wallende Purpurmäntei 
das Jupiterhaupt und die schwellenden Muskeln der barocken antiken 
oder der Rubensschen Kunst ersetzen, mögen dafOr seugen. 

Der Größe der Figuren entspricht die Größe des Stiles. Das 
Monumentale der ganzen F^^r will auch im ganzen wirken, sich nicht 
in Kleinigkeiten und Einzelheiten verlieren. Das Monumentale ist ein- 
fach, groß auch in den Teilen. In der ältesten, der archaischen Kunst 
geht es bis zur absoluten Einheit, der Stereometrie eines ungeglie- 
derten Marmorblockes oder der Einheit einfacher geometrischer Fi- 
guren, und was wir vom Standpunkt des Naturalismus tadeln müßten, 
erscheint uns vom Standpunkt der Monumentalitit cm besonderer 
Vorsng. In der klassischen Kunst ist es die Harmonie aller Teile 
zueinander, das Zusammenhalten der Glieder zum gemeinsamen Um- 
riß oder zur Gesamtform, die Verteilung der Massen zum Gldcbge- 
wicht, die Verteilung der Schatten und Lichter in harmonischen 
Uebergängen und die Dämpfung der einzeln sich niciit vordrängenden 
Farbflächen. Erst die Barockkunst treibt die Vereinzelung der Glieder und 
Teile weiter, aber indem sie die Teile zugleich vergrößert, vergröbert 
und verstärkt, die Muskelhttgel voneinander sondert, aber jeden mäch- 
tig emportreibt, die Glieder abführt vom Körper, aber in kräftigen, 
impetttosen, gegenseitig durch Kontrast sich steuernden Bewegungen, 
und auch in den Malmitteln dicke Schatten und grelle Lichter mög- 
lichst unvermittelt und kontrastierend nebeneinandersetzt. 

Wie die äußerliche Größe wird auch das äußerliche Höherstehen 
zum Ausdruck des Hohergestclltseins, der Ueberordnung. Das äußer- 
lich Erhobene wird zum Ausdruck des Erhabenen. Darum wirken 
die Mosaiken in den Halbkuppeln der Absiden dtdiristiielmr Kirchen 
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so feierlich, obwohl sie als Ort der dargestellten Personen unmöglich 
sind. Auch hier ist es nur Ausdrucksmittei der Erhabenheit, die die 
dargestellten Figuren fUr den Kultus besitzen, nicht Abbild einer 
Wtrklichkett Ebenso» wenn auch schon mehr verroenschlidit, wirlct 
der Sockel von Denkmälern oder die Statue auf dem Altar. Auch 
bei dem Reiterdenkmal und der Statue ist ja der hohe Standpunkt 
auf dem Sockel, an der Natur gemessen, unmöglich, aber er erhebt 
die Figuren über uns, monumentalisiert sie. Dasselbe bewirkt bei 
sitzenden Figuren auf Altarbildern der hohe Thron, wie denn Thron 
dadurch im Gegensatz zum Stuhl schon etwas Erhöhtes, Würdigeres 
bedeutet. Die Barockkanst steigert diese Bedeutung der Erhöhten, 
indem sie göttliche Figuren auf Wolken thronen oder in den Kuppeln 
der Kirchen schweben läfi^ indem sie mit ihrer illusionistischen Kunst 
den unnatürlichen Ort der älteren Kunst nun als glaubhaften Aufent- 
halt der Figuren charakterisiert, also nicht als eine Höhe, zu der wir 
aufblicken, weil wir daran glauben, sondern eine Höhe, die als über- 
zeugende Wirklichkeit vor uns hinzutreten scheint. Auch scheint 
mir die Barockkunst die besondere Heimat des Reiterdenkmals, des 
skulpierten wie gemalten zu sein. 

So sehr das Monuroentalbild vermag, das Erstorbene lebendig 
SU erhalten und das räumlich oder seitlich Entfernte uns nahe tu 
bringen, so verlangt doch die Verehrung, der tiefe Respekt, den wir 
den dargestellten Personen entgegenbringen, daß eine gewisse Distanz 
zwischen dem Bilde und den Verehrenden inne gehalten wird, wie 
sie äußerlich durch Schranken — man denke an die Chorschranken — 
vermittelt wird, innerlich aber wieder durch den Ausdruck bedingt 
wird, den die Darstellung den Personen mitzuteilen weiß, oder besser 
dadurch, daß den Personen möglichst wenig an Ausdruck erlaubt 
wird. Zurückhaltung schon in der allzu individuellen Ausbildung djcs 
Gesichtes ist der Monumentalkunst Pflicht, so daß nicht der dargestellte 
als ein beliebiger Mensch wie andere empfunden wird, vor allem aber 
Zurückhaltung in allen Gefühlen, in allem, was uns die Figuren mensch- 
lich nahe bringen könnte, aber auch sie selbst ihre Haltung nach außen 
vergessen ließe. Denn damit verlieren die Gestalten die Herrschaft 
über sich und uns. Auch in dieser Herrschaft schreitet die archaische 
Kunst voran mit dem starren Blick geometrisch umschriebener Augen, 
den konstruierten Zttgen, in denen keine Regung auf Inneres schließen 
lißt Was die Sphinx an Rätseln und Geheimnis ui ihrem Blick den 
Alten aufzugeben schien, das kehrt wieder in dem unenträtselbaren 
Ausdruck der Physiognomien byzantinischer Heiligen. Als Ausdruck 
der höchsten Erhabenheit, der H e i 1 i k e i t scheint uns aber auch 
beute noch diese Darstellung unübertroffen. Die schöne Benerrscht- 
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heit klassisch antiker und gotischer Menschen erscheint uns wie ein 
völliges Sichselbstgcnügen, ein Nichtbedürfen anderer Menschen, als 
Typus aristokratischer Würde und VorndiiDlieit. Die Personen 
ruhen ganz in sieli. Erst die Barockkonst läßt die Dargestellten sidi 
stärker an die Betrachter des Bildes wenden, zu ihnen spredieii, aber 
gern mit der befehlenden Geste, die sur Verehrung aufzufordern 
scheint und nicht selten auch mit einentj nach außen gewandten Blick, 
der über die Menge absichtlich hinweggeht. Die Würde wird zum 
Hochmut wie in den Madonnen und den Porträts von Van Dyck. 

Das Repräsentationsbild kommt am besten in der Darstellung 
der Einzelfigur zur Geltung, oder, sobald es sich um mehrere Personen 
bandelt, wenn die fibrigen der einen Figur unterworfen sind. Denn daiin 
gewinnt die eine Figur an Bedeutung wie eb Herr durch seine Diener, 
ein Mmas durch seine jQnger, ein Herrscher durch sein Gefolge 
oder ein patriarchalisch regierender Familienvater durch den Anhang 
seiner Familienmitglieder. Um diese Themen handelt es sich ja in 
der Monumentalkunst, mag eine Madonna oder ein Christus mit Hei- 
ligen, die Himmelskönigin mit Engeln, Kaiser Justinian mit seinen 
Ministern oder, wie in einem Bilde von Lebrun, der Kaufmann Jabach 
mit seiner Familie dargestellt sein. Auch hier ist die Bedingung der 
Momunentalität und Repräsentation, dafi das Gefolge ndtrepräsenttert 
und so an dem Vorzug der Hauptperson teilnimmt, assbtiert. Auch 
sie mflssen uns ansehen und aus dem Büde heraussehen, die Gesell- 
schaft darf nicht unter sich sein. Dadurch ist die Hauptperson nicht 
allein, und wir gelangen erst an den anderen vorbei, wie durch ein 
Vorzimmer zu ihr, sie ist geschützter vor uns. Die Distanz ist noch 
vermehrt. Schroff nebeneinanderstehend, symmetrisch zu beiden Seiten 
der Hauptfigur weisen sie in der byzantinischen Kunst mit ihrem starren 
BHck den Betrachter noch mehr in seine Schranken zurOck. In der Gotik 
müssen an den Portalen die Gläubigen erst an den Reihen der Hei- 
ligen rechts und links vcwbei, ehe sie zu der Madonna am Mittelpfeiler 
des Portals gelangen, im Tympanon aber neigen sich wohl Engel vor 
ihr, und es kommen vielleicht Heilige und empfehlen ihr einen Stifter, 
und diese geleitende, empfehlende Funktion, die höfische Protektion 
stimmt wohl zu dem vornehmen, aber weniger starren Charakter der 
gotischen Menschheit. Das was hier die Plastik am Portal darstellte, 
nahmen Renaissancealtarbilder auf, die räumliche Anordnung der Hei- 
ligen vor dem Thron der Madonna, indem aber das Thema in Gefiüir 
war, zum intimen Bilde eines geschlossenen Kreises, der santa conver- 
saskme und zum verinnerllchten Thema des Andachtsbildes sich zu 
wandeln. Mit dem Uebergang zum Barock kehrt die repräsentative 
Note wieder, indem nun sowohl in die geleitende, durch den Raum 
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hinführende Anordnung wie in die lebendige Beziehung zur Madonna 
eine größere Aktivität hineinkommt, ein fortreißender Bewegungsstrom 
von einer Figur zur anderen« bis zur atüroienden Auifwirtsbewegimg 
Über die Stufen zum erhöhten Thron der Madonna, wie ui Tizians . 

Pesaro Madonna und stärker noch in der Antwerpener Madonna von 
Rubens. Dabei wenden sich die Heiligen zugleich an den Betrachter 
in einer dringlichen, ja aufdringlichen Weise, gestikulierend und auf die 
Madonna hinweisend, auch Gefühle wie die der Anbetung verstärkend 
mit ekstatischem Augenaufschlag, der sich rhetorisch und pathetisch 
an die Menge richtet. Hier werden die Begleiter förmlich zu Aowiltea 
der Hauptfigur, wie Jünger, die die Lehre ihres Herrn in feuriger 
Beredsamkeit verbreiten. So ist auch 'die Komposition dieser Kunst- 
werke ganz durch die Absichten der Monumentalkunst bedingt. Ni^t 
ästhetische Einordnung in das Bildganze, sondern Ueber- und Unter- 
ordnung der Figuren ist die Folge, starre Symmetrie in der ältesten Kunst 
mit der Betonung der Mitte und Hervorhebung der Hauptfigur durch ver- 
schiedenen Größenmaßslab, ein Prinzip, das noch lange nachwirkt im 
Mittelalter, dann lebendigere Unterordnung oder Zuordnung der N^n- 
figuren, die sich durch Neigung freiwillig verkleinem oder durch 
die räumliche Anordnung wie im Portal die Mitte frei geben, und 
schließlich die Abstufung in der höhenwärts führenden barocken 
Komposition durch die höhere oder tiefere Stufe unter dem Thron. 
Hier wird in den kühnsten Bildern auch die Symmetrie aufgegeben, 
damit der Bewegungsstrom in eiucr Richtung schräg durchs Bild 
flutet. Wo aber in mehreren Rängen die Personen sich streifenbaft 
übereinander breiten, da bedeutet wieder im Sinne der Monumental- 
kunst der höhere Rang auch höhere Wflrde, und je mehr wir io dier 
Kunst surückgehen, werden wir das wieder gern mit Steigerung des 
Größenmaßstabes verbunden 6nden (einer scheinbar umgekehrten Per* 
spektive), während mit fortschreitender Raum- und Körperillusion 
Höheres und Tieferes in der Charakteristik der Würde unterschieden 
werden, man denke an Raffaels Disputa. Da aber mit der Bewegung 
von unten hin zum Oberen auch bei symmetrischer Anordnung not- 
wendig die Hauptfigur in die Tiefe rücken und dadurch perspekti- 
visch verkleinert werden mußte, was wieder ihrer Bedeutung wider- 
sprach, so mußte auch von hier aus die Barockkunst zur Verlegung 
des Bedeutungszentrums an die Seite gelangen, so daß die Bewegung 
von links nach rechts statt von vom nach hinten gehen konnte. 

Am wenigsten liegen der Monumentalkunst die Darstellungen, in 
denen die erhöhte Person in einer geschichtlichen Situation, einer 
Handlung dargestellt wird. Denn hier ist die Gefahr, daß die Person 
sich uns entwendet, und die Umstände über sie Herr werden, daß 
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wir Gesdiicbten erzählt bekommen, die uns neugierig den Vorgang 
beti'acbten, aber die Hauptperson darüber vergessen lassen. Oder es 
ist die Geiibr, dafi wir den Vorgang nicht tu erfassen mögen, weit 
das Wiriwn der Person bi dem Reprisentieren verloren geht Diese 
beiden Absichten zu vereinen, ReprSsentation, Hervorhebung der 
Hauptperson und Zukehrung zum Betrachten hin, und zugleich Hand- 
lung im Bilde, ist vielleicht die schwierigste, darum nicht geringste 
Aufgabe der Monumentalkunst. Ihre Prinzipien sind auch hier die- 
selben wie bei den Existenzbildern. Zunächst absoluter Figuralstil, 
so wie in den antiken und gotischen Reliefs, wo die Figuren die ganze 
FiHche füllen mit Person und Geberden. Als Andeutung der Situap 
tion dienen ein paar Vorsatsstflclce« nicht gröfier und wichtiger, als 
die Faustworte sie beseichnen würden, das sind Blume, das »nd Felsen. 
Das ist die Uebung des ganzen Mittelalters. Später in der Barock- 
kunst, wo die Bewegung Raum erfordert, wird die Szenerie hinter die 
Figuren verlegt, diese treten an den Rand der Bühne und ztigleich wird 
der Raum den Figuren dadurch angepaßt, daß seine Linien, Höhen und 
Tiefen mit den Accenten des Vorganges zwischen den Figuren zu- 
sammenfallen. Rafaels Teppichkartons sind das erste große Beispiel 
dafiOr. Man vermeidet das Gedränge von Personen, besonders in der 
Idassisehen Kunst, um die F^r als Person isolieren zu können und 
alles Tun ui eine große Geberde legen zu können. Bei Kampfdar* 
Stellungen ist der Zweikampf die klassische Darstellung. Man hebt 
sie auch, wie in den ägyptischen Darstellungen und z. T. auch in der 
romanischen Kunst durch mehrfaclie Größe ans den übrigen heraus, 
indem in einem Kampf der König mit der Keule allein die Feinde 
in die Flucht zu jagen scheint, und tut auch damit nichts anderes, 
als unsere Geschichtsschreibung, wenn sie berichtet, daß Karl der 
Große da oder dort seine Feinde geschlagen habe, ohne daß er vid- 
leicht einen Feind gesehen hatte. Die barocke Kunst aber schildert 
gern illusionistisch glaubhaft die Wirkung des Ehiselnen auf die ftfenge, 
den Befehlshaber, der zu Roß aus der Masse herausragt und zwischen 
den Massen isoliert hier die Menge fortreißt, dort vor sich hertreibt, 
oder die Snggestionskraft des geistigen Führers, des Messias", Predigers, 
dessen Geistigkeit sich in körperliche Rhetorengebcrden entlädt und 
die Menge, aus der Nähe in die Ferne weiter wirkend auf die Knie 
zwingt, wem fielen dabei nicht wieder Rafaels Teppichkartons ein 
oder den Standhaften, der sich gegen eine Welt von Widersachern 
verteidigt und in seiner stolzen Haltung vom Angeklagten zum An- 
kläger wird, das tjrpische Gerichtsthema der kirchlichen Kunst der 
Renaissance und des Barock. So steht immer ein Einzelner anderen 
g^enflber, und wie im großen Schauspiel muß dieser als der Held 
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aich dem Betncbter rawenöcn, die Hauptrolle spidea; die aa deiia 
rücken m die Seite, xmd indem ne irgendwie wi t c rii e ten , rücken sie 
in doe Ihnlidie Rolle hinein wie das Gefolge im Zeremonienbild. So 
gelingt es einer Verkündigung an Maria den Cliarakter einer Staate* 

aktion zu geben. Dort thronend die Fürstin, uns zugekehrt und nur 
leicht den Kopf dorthin wendend, woher der Engel kommt, dieser 
aber läuft nicht, wie im Renaissancerealismus, sondern kniet, beharrend, 
und das geschieht in der monumentalen Kunst des Mittelalters ohne 
Hintergrund, auf Goldgrund, oder es wird durdi awd i^aatiaclie Froren, 
gestellt, die nicht einmal unmittelbar nebeneinander an stehen brauchen, 
sondern rechts und Uiihs neben einem Portal reprisentieren. So 
wird auch nüt symmetrisch feierlicher Anordnung ein Christus am 
Kreuz oder der beweinte Leichnam des Herrn zum erhabenen und 
herrschenden Mittelpunkt. Ein Thema, wie der ungläubige Thoma, 
das mit dem Betasten der Wunde, dem Zweifel des Jüngers aller 
Monumentalität so sehr widerspricht, wird etwa so dargestellt, daß 
Christus hl der Ifitle der Jünger wie dn Herr im Gefirige stallt, und 
dafi nun von der Seite sich mit tiefer Neigung Thomas nakt^ um sAgemd 
die Hand an die Wunde ta legen, die Christus mit groÄer Geberde 
entblöiSt. 

Hier werden nun gewisseThemen zum eigentlichen Feld der Betätigung 
für die Monumentalkunst, eben jene, in denen die Hauptperson Sieger 
bleibt. Das Monumentalbild wird zur Heldengeschichte, zwei Themen wer- 
den herrschend, leiblicher Kampf der politischen Darstellung, der Antike 
das Hauptthema, dem Mittelalter fremder, aber in der barocken Kunst eine 
Hauptaktimi, und geistiger Kampf, vor allem der Ueberwinder im 
Leiden, der Held im Opfer, die Tragödie, das Mirlyrerbild des Mittel- 
alters. Grade im letzteren ae^t sich der Untersclued s^visdien monu- 
mentaler und unmonumentaler Gesinnung, indem erstere ganz das 
Hauptgewicht legt auf die Art, wie sich die Person im Leiden bewährt, 
und wie ihr die Schmerzen und Peiniger nichts anhaben können, 
letztere aber auf das Schauspiel, den Vorgang, der sich dort abspielt, 
wobei vielleicht wie im 15. Jahrhundert die Henker und ihre mecha- 
nische Funktion die Hauptsache werden. Auch hier unterscheidet 
sich iltere und jOngere Kunst, Indem in der älteren Kunst mit ihrer 
starren ReprSsentation die Märtyrergeschichte, weil untei^eordneten 
Ranges eine geringere Rolle spielt, wie denn überhaupt dargestellt, 
monumentalisiert zu werden, mit der älteren Zeit nur den höchst bedeu- 
tenden Personen vorbehalten blieb, während mit fortschreitender Zeit 
das Niveau sich herabsenkt und vom Denkmal zum Porträt die Kunst 
immer weitere Kreise um sich deht. Bezeichnend für die archaisch 
byiantiaische Kunst ist, daß sie auch die Darstellung des Leidens 
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Christi, besonders der Kreuzigung möglichst ganz vermeidet. So sind denn 
auch die dargestellten Märtyrerbilder nur durch das Beiwerk als solche 
keantUdi, ohne A ntdntk des Leidens und des Siegens im Leiden. 
Das hohe Mittelalter hat wohl den wttidigsten Ausdruck Ahr dieses 
Martyrium gefiuden, <Se Haltnug der Person, die Unberi^thdt, und 
zugleich die Ergebung, Knien und Beten, die das Martyrium als Opfer, 
als PflichterHlllung erkennen lassen, als Ergebung in einen höheren 
Willen. Der Illusionismus der Barockzeit hat auch hier die Realität 
des Martyriums sowohl nach Seite des Schrecken einflößenden Tuns 
der Henker wie nach Seite des Leidens, grausamer Qualen des Gemar- 
terten gestteigert, so daß der Beschauer schon durch Mitleid für die 
Hauptperson eingenommen wird. Der Weg zur IntimitSt aber, der 
in desem Mitgefllhl liegt, wird nun durch den Ausdruck der Elntase 
des Heiligen abgeschnitten, der die ergebene Haltung des Mittelahers 
steigert zum Ausdruck des Genusses am Leiden, zur Seligkeit Daa 
Auge sieht den Himmel offen, wo der Lohn winkt, und aus dem 
Engel mit der Märtyrerpalme herabschweben. So wird, und das ist in 
all diesen Geschichten der Sinn des Monumentalen, die monumen- 
talisierte Person zugleich zum Vorbild, und ihr Tun wird, am stärksten 
in der Baroddcunst, mit allen Mitteln der Verlockung snr Nachahmung 
en^ilbhlea. Auch darin zeigt sich die Doppelstellung des Historien- 
bildes und die Schwierigkeit seiner Mooumentalisierung, es uns mensch- 
lich an s u n ih em , und doch als wOrdiger, erhabener in die genfigende 
Dbtanz zu rücken. 

Ueberblickt man den Entwicklungsverlauf der Monumentallninst, 
so hat man den Eindruck, und gewisse Züge der Gesamtkultur 
bestätigen das, ab ob in der ältesten Zeit die Mächte, die 
man verehrt, als so hoch über den Menschen, die vereinen wollen, 
empfunden werden, daß die Symbole fiir dieses hoch und höher mttbe- 
los der Kunst «iffiefien. Etwas vom Despotismus und den Vorstel- 
lungen von zOraeoden, strafenden Micbten drückt sich darin ans, aber 
auch von Sklaven, die in der Furcht des Herrn erzittern. Die Unnah- 
barkeit der hierarchisch feierlichen Darstellung stimmt zu den Vorstel- 
lungen, daß der Anbhck des Höchsten vernichtend ist. Der Glaube 
an das Höhere ist so gefestigt, durch Tradition geheiligt, daß auch 
die Darstellung mehr der Tradition entsprechen, als lebendig sein 
muß, ja daß, wie man an die Autorität der Ueberlieferung, der Schrift 
glaubt, in dem seremoniellen, aller Natur und bekannter Umgebung 
widersprechenden, strengen und abstrakten Linearstil am ehesten die 
Gewähr fUr etwas Altheigebrachtes, Geheiligtes g^eben ist. Darum 
ist dieser Stil in allem, was Distanz, Feierlichkeit, Eindruck der Tra- 
dition, eines Femen, Geheimnisvollen bedeutet, unstreitig am monu^ 
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mentalsten, er setzt den Glauben, die Gewolmheit des Kultus am 
stärksten voraus. Es ist deshalb auch keineswegs richtig, es so dar- 
zustellen, als habe man diesen unwirklichen, linienhaften Stil in seiner 
Zeit als wirklich, als Nachbildung der Natur empfunden, der Gegen- 
satz zwischen einer naturalistischen Volkskunst und einer strengeren 
Hofkoflst war den Aegyptem gcläutig und von Aeschylus wird be- 
richtet, er habe von dea Figuren des modernen Stiles gesagt, sie 
seien wohl wahrer, aber die älteren seien feierlicher. Natflriich bitte 
man schon in jener Zeit sagen können, daß die Natur nicht so aus- 
sieht, wie die Bilder, so wie man ja auch Uber den Gegensatz vom 
Begriff zur Natur im Mittelalter philosophierte, aber man wollte diese 
Bilder nicht anders, weil man sich begnügte mit der Ueberlieferung, der 
heiligen Schrift, und gar nicht fragte, ob die Wirklichkeit, für die das 
Bild oder Wort zeugte, auch in dem Sinne existierte oder existiert 
hatte, wie es Oberliefert war. Blan traute dem Buchstaben und swel- 
felte nicht Das Monument war eine Art von Bilderschrift, Ueber» 
lieferung im Lapidarstil. 

Das ist in der Gotik, die wir vom Gesichtspunkt der Moaumental- 
kunst als die klassische Monumentalkunst bezeichnen können und der 
im Altertum etwas die Kunst des 5. Jahrhunderts entspricht, schon 
anders geworden. Hier hat man offenbar ein Ideal von Vornehmheit, 
das weniger ausschließUch über aUem thront und sich nicht möglichst den 
Blicken verbirgt; sondern dne aristqlcratiselie Gesellschaft (ähli aich 
selber ab geset^ebend und formt nun auch die Ueberlieferung nadi 
ihrem Bild von menschlicher Vornehmheit und Würde. Göttliche und 
sagenhafte Gestalten treten dadurch in einen Kreis von Gleichgesinn- 
ten und Gleichberechtigten hinein, im Bilde nur insoweit idealisiert, als 
diese Gesellschaft sich selber ein Ideal gesetzt hatte und erfüllt war von 
Regeln des Benehmens, der Zucht, des Anstandes und der Selbstbeherr- 
schung. Das macht grade die gotische Kunst so menschlich verständ- 
lich und doch so ideal Das BedQrfols aber nach Person und Per- 
scwenverehrung, wie es das. Leben an den Ritterhofen als Frauenkult 
und Mannendienst hervorgebracht hatte, zeigt sich nirgends stiricnr 
als in der Tatsache, daß, was nun irgendwie diesen Leuten verehrunga- 
würdig erschien, ihnen zur Person wurde und monumental dargestellt 
wurde, Wissenschaften sowohl wie die Beschäftigungen der Tages- und 
Jahreszeiten und die Tugenden des Menschen. An der Ueberlieferung 
rüttelt »an auch jetzt nicht, die Traditioq beiligt auch jetst noch das 
Alte, aber man deutet es aus, bis es die lebendige, dieser Zeit genehme 
Gestalt und Würde gewonnen hat. 

In der Barockkunst aber scheint es, ab ob all dieses Deklamieren 
nach außen, dieses Befehlen und £mpfehlen seitens der Gefolgsleute, 



Digitized by Google 



Dm Wmm te 



dieser rhetorische Augenaufschlag erst die Bedeutung erringen, um 
die Verehrung werben möchte, die in den älteren Stilen vorausgesetzt 
wwden. Alles pompöse Entfalten und Zurechtsetsen peraOnlicher 
Knk und gespielter Leideoscheft hat etwas Anfdringlidies, als ob 
die Hemdiafit fiber die Seelen im EefpüS sei, ihnen zu en^^eiten« 
oider entglitten war. Alles nadit hier erst Propaganda für etwas, 
das eigentlich das Monument voraussetzen mußte, wenn es als solches 
gerechtfertigt sein will. Daher verstehen wir auch den Illusionismus 
dieser Kunst. Alles was seine Herrschaft über Seelen noch behaupten 
mußf wird gut tun, sich nicht zu entfernen, "onst bricht der Aufruhr • 
loa. Ein Bild, das als BOd die Abwesenheit des Verehrten deutlich 
kundgegeben hätte, war hk Gefahr auch gleichgOltig zu werden. Mit 
der blofien UeberUefenug übermenschlicher Taten und Gestalten war 
dem kritischen, durch die Empirie der neuen Zeit geschulten Sinn 
nicht mehr Genüge getan, die Künstler mußten sich bemühen, die 
Gestalten in ihrer Imposantheit übermächtig, in dieser Ucbermacht 
aber als möglich zu schildern und die persönliche Anwesenheit durch 
den Realismus der Malerei vorzutäuschen. In den Kirchen taten dann 
das Zwieüeht des Raumes, der too aufien auf das Bild geleitete, 
wirkUcbe liditslrom ein Uebriges, die Grenaen von Bild und Wirk- 
lichkeit und von Monument und persAnlidier Anwesenheit su ver- 
wischen. Es ist Idar, daß nun denen, die diese Inszenesetzung be- 
sorgten, den Höflingen, der Priesterschaft, dieser Widerspruch zwischen 
gewolltem Effekt und Mitteln, die durch den Zweck geheiligt wurden, 
bewußt sein mußte, daß man eine absichtliche Täuschung bezweckte. 
So ist diese barocke Kunst, ohne in jedem Betracht die Kunst der 
Jesuiten su sein, doch Im tie&ten Grunde jesuitisch. Diese Tluschung 
braucht nldit so weit zu gehen, daß man an die, denen man Geltung 
versdiaffen wollte^ nicht glaubte. Im Gegenteil i Ludwig XIV. ghmbto 
sicherlich an das L'^tat' c'est mm. Nur darin, daß man einer zum 
Abfall geneigten Masse etwas vorspielen mußte, daß man sich an 
diejenigen wenden mußte, die eigentlich tief unter ihnen stehen soll- 
ten, darin liegt der Zwiespalt und liegt neben allem fortreißenden 
Schwung und aller Imposantheit auch die Grobheit der Kunstmittel be- 
schlossen. Das aristokratische Prindp der gegenseitigen Anerkennng und 
Aufteilung eines Ideals aber sich, ist dem imperialistischen gewichen, 
der Menge gleldiseitig dienen au mOssen, wShrend man sie bdiemcht. 
Etwas Demagogisches liegt in dieser Kunst. Vom Standpunkt der 
Monumentalkunst li^ die eigentliche Dissonanz darin, daß mit dem 
Illusionismus zwar die Lebendigkeit der unmittelbaren Wirkung der 
Persönlichkeit gesteigert wird, diese Lebendigkeit aber vergessen läßt, 
daß M nur ein Monument ist, ein Fortleben in der Tradition. Die 
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Augeablickswirkung wird der E y i gl M fti wirkung geopfert, daa MiMO- 
meaUle, nur Eriancrade wideiapriciit dar >iifenbBcklichea PcfsOnlidi- 
keüswirlraog imd diese wiedenm den Moomnentaleii. So ist in der 
BarocUniost in der Tat schon eine Zersetzung der Momimentalkiiflst 

enthalten, und wir begreifen, warum wir heute, wenn wir monumentale 
Kunst wieder zu beleben versuchen, unsere Blicke über die Barock- 
kunst binweg zur klassischen, und noch lieber zur mittelalterlichea 
oder altägyptischen Kunst zurUcklenken. 



Digitized by Google 



i6t 



Der intonationale Zusammenhang in den philosophischen 
Bewegongen des 19. Jahrhunderts *). 

Georg Miich. 

Die Geschichte der Philosophie seit dem Abschluß der Aufklärungs- 
epoche, seit Kant und der großen Revolution, stellt sich nicht mehr 
als ein solches Zusammenwirken der führenden Denker der verschie- 
denen Natioaeo dar,, wie es das 17. und 18. Jahrhundert seigte, wo die 
übernationale Einheit der philosophischen Arbeit sich unmittelbar in 
einer gemeinsamen Form des Aufbaus der einzelnen Systeme aus- 
prägte. Die Entwicklung vollzog sich vielmehr in verschiedenen für 
»sich fortgehenden Bewegungen, deren jede in einem bestimmten Volk 
ihren Ursprung und ihre Hauptentfaltung hatte. Das führte zu einer 
veränderten Lage der europäischen Philosophie: in dieser erschienen 
selbst die altüberlieferten sachlichen Gegensätze im erkennlniatheo> 
KÜsehen Standpunkte, die aicb trots Kant behaupteten, wie Uealia- 
mus und Poaitivismus, Rationalismus und Empirismus, hi ihrer Aua- 
prUgung zunächst an die Eigenart der nationalen Geistesentwicklung 
gebunden, die in der Philosophie sich zum Bewußtsein ihrer selbst 
erhob. So erscheint jetzt die Sonderung nach Nationalitäten, wie man 
sie für das 19. Jahrhundert, abweichend von den früheren Epochen» 
der Darstellung der Philosophie zugrunde zu legen pflegt, auch sach- 
fidi gerechtfertigt: ab Ausdruck einer Differenzierung des philoso- 
phischen Betriebes, die dem Nationalbewußtsein des 19. Jahrhunderts 
entsprach. Von dieser Sachlage muß man ausgehen, wenn man nach 
den übergreirenden Entwiddungstendensen fragt, in denen die philo* 



i) Diese Uebenkht iat vor einigen Jahren (1911) losanunen mit Hermenn Nohl 
wbSt, als AbscUoft auerer gemeinsamcD Arbeit u der NcB-An^abe Toa Ueberwep 
Gtaadiifl Bd. IV, dem dt ab Efarieftaaff dienen soUta. Daaanb f to d tt^ aber nldit 

▼erSffentlicht, dürfte sie bei der gegenwärtigen Lage der internationalen Besiehun{n;en 
jetst (Min 1915) aacii f&r sieb von Interesse sein, da sie von den nenen BinateUongen 
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sophischen Bewegungen der verschiedenen Länder unter einander zu- 
sammenhängen. 

Grade dort, wo die Philosophie, systematiaclie Geatah und lugleicfa 
beherrschenden Einfluß auf Leben und Wissenschaft gewann, wie das im 

Deutschen Idealismus und im Positivismus von Comte der Fall war, 
hat sie in einer solchen Kontinuität des nationalen Geistes gestanden. 
Als diese Systeme sich dann auflösten, betraf die Auflösung weniger 
ihren Gehalt als ihre systematische Form, und blieben daher nicht 
allgemein anerkannte Richtlinien für den Aufbau der Philosophie 
zurück, sondern das, was als der feste Halt erschien, waren die Einsei- 
Wissenschaften: ihnen sollte der philosophisdie Geist nunmdir im- 
manent sein. Diese positive Wendung wv die Kehrseite einer 
andern, die gleichfalls mit der Auflösung des Systemgeistes kam: der 
»Rehabilitation der individuellen Subjektivität«') in der Stellung der 
Philosophie zum Leben. Auch diese Wendung hat sich damals allgemein, 
auf der Grundlage eines neu als geistige Bewegunfj auftretenden Irra- 
tionalismus, in einer Reihe genialer Einzelerscheinungen aus allen 
Ländern des europäischen Kulturkreises geltend gemacht; sie be- 
herrschte die moderne Literatur, Kunst und Musik und hat so mitten in 
der Zersetsung den »Weltbegriffc der Philosophie gegenwartig gehalten. 
Diesem neuen befreienden Ursprung einer Philosophie des Lebens trat 
also als ebenso internationales Ereignis, jene .Immanenz' der Philo- 
sophie in den positiven Wissenschaften gegenüber: daß die großen 
positiven Forscher durch ihre universale Richtung und methodische 
Haltung zu Repräsentanten der wissenschaftlichen Philosophie wurden. 

Aber dabei kam es wiederum nur auf einem Teilgebiet der einzel- 
wissenschaftlichen Erkenntnis, das freilich ftir das ganze genommen wurde, 
in den Naturwissenschaften und in der naturwissenschaft- 
lichen Psychologie, deren Ausbildung eine der sichtbarsten 
Leistungen des Jahrhunderts war, zu einer fruchtbaren internationalen 
Wechselwirkung^ der philosophischen Bestrebungen: sie konnte ein- 
treten, weil durch die neuen universalen Prinzipien, zu denen die 
Naturerkenntnis selber sich erhoben hatte (Energiegesetz, Evolutions- 
lehre), die sachliche Einheit für eine neue VVeltansicht erreichbar ge- 
worden schien. Aber bereits in der Mathematik, deren Betrieb ebenso 
wie der der Naturwiwenschaften von Haus aus international ist, setzte 
die Tendenz zu einer europSischen Philosophie aus; es bereiteten 
sich zwar schon seit den- drei^er Jahren durch einzelne philo- 
sophisdie Köpfe unter den Mathematikern der verschiedenen Kultur- 
völker neue Wendungen vor, aber dieses philosophisch bedeirtsane 
Neue hielt sich lange Zeit in der Fachwissenschaft zurück, um erst 

i) Awdmck too J. H. Fichte. 
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seit den 90 er Jahren in die allgemeine logische Bewegung befruchtend 
einzutreten, die inzwischen zu seiner Aufnahme wieder fähig gewor- 
den war. Und gar in den Geisteswissenschaften blieben die sachlichen 
G^ensfttse in der Begründung noch eng mit der nationalen Geiste»- 
baliuog vciknüpft» obwohl die geistig •geschichtliche Wirklichkdt 
ähnlich wie in Deutschland auch in England und Frankreich durch 
eine Blütezeit der Geschichtschreibung als Problem für die Philosophie 
sichtbar gemacht worden war. 

Die Philosophie selber aber als selbständige Wissen- 
schaft wurde zum Problem. Sie hatte ihre Selbständigkeit im 
ersten Drittel des Jahrhunderts in den großen Systemen behauptet, 
die konstndctive Form von Systematik, die ihr überliefert war, war 
damals nodi einmal mit modernen Mitteln versucht worden, als 
dialektische Deutung der Lebenstotalttät aus der Einheit des Sinnes 
und als hierarchischer Aufbau des Kosmos der Einzelwissenschaften 
aus dem Glauben an die universale Tragweite der Naturgesetzlich- 
keit — aber nur, um auf beiden cntgei^engeseizten Höhepunkten, in 
Hegel wie in Comte, unmittelbar nach der Vollendung zu zerbrechen. 
So vollendete sich nunmehr, gesteigert durch die Entwicklung des 
historischen Bewußtseins, die Bewegtmg, die vom 18. Jahrhundert her 
auf Widerlegung aller konstruierenden Metaphysik gerichtet war, die den 
Weltsusämmeohang in einen Begrifbinsammenhang au&ulösen unter- 
nimmt. Und selbst das, was als «Richtung auf das System* zurück* 
blieb, bog das System ins Dynamische zurück, indem es sich ein- 
stellte in die allgemeine Umwendung, durch die .seit Fichte der 
Tat- und Prozeßcharaktcr des Lebens und semer begrifflichen Bewäl- 
tigung in den Mittelpunkt der Philosophie gerückt war. Das war das 
transsendentale Gegenbild zu der Tatsache, daß mit der bestimmen- 
den Macht, die das Anwadisen der positiven Wissenschaften und 
die Organisation der Gesellschaft auf den Einzelnen übte, auch die 
philosophische Produktion in die Entwicklung einer allgemeinen, un- 
persönlichen, unaufhörlich fortschreitenden Arbeit hineingezogen wurde, 
und damit den neuen, antikon--.truktiven, wissenschaftlichen Charakter 
eines unabschlicßbai en Prozesses bekam^ der sich an das Gegebene 
hält und dem Zusammenwirken aller Forscher anvertraut ist. Es ergab 
sich die Einsicht in die Kontinuität der wissenschaftlichen Begrifb. 
bildung, die den einzelnen Forscher bindet Und wie diese Einsicht 
von der mathematisch-naturwissenschaftlich orientierten Philosophie 
herausgearbeitet wurde — von der positivistischen und tiefer dann 
der neukantischen — , kam aus der f^'eschichtlichen Besinnung ein 
entsprechender Blick, welcher — in Nietzsche und tiefer dann in 
Dilthey — zeigte, daß die Bildung der VVeltansichts-Systeme selber 
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einer Gesetzlichkeit unterworfen ist, die sie über das Subjektive hin- 
aushebt und auch ihnen eine objektive Gültigkeit verbürgt, doch von 
anderer, lebenswahrer Art als die Gültigkeit einzelwissenscbaftlicher 
Sätze. 

Die Einheit der Philosophie zerrifi, entsprechend jener Doppel- 
bewegung, die eine genialische Lebenspbilosophie neben der Imonanenx 
des philosophischen Geistes in den Wissensclwften seitigte, zunächst 

in eine Philosophie als Weltanschauung und eine Fhil<MOphie als 
Wissenschaft — bis zu dem Maße, daß bei führenden Denkern 
(Dühring Rieh!) Begriffsbestimmungen der Philosophie hervortraten, 
nach denen diese Zweiheit zum Wesen der Philosophie überhaupt 
gehörte: womit die zeitgeschichtliche Lage, aus der diese Definition 
abstrahiert war, in Permanenz erklärt wurde. Eigentümliche hypo- 
tiietische Gebilde tiner induktiven Metaphysik suchten diesen 
Riß zu ttberwinden, vemochten aber bei aller Wiasenschaftlichkeit 
des empirischen Unterbaus und des Siefabescheidens mit relativem 
Absclduß weder den strengen Anforderungen an wissenschaftliches 
Erfahrungsdenken noch dem lebenswahren Gehalt ursprünglicher Meta^ 
physik gerecht zu werden und gelangten so als rückständige Misch- 
bildungcn nicht über die Bedeutung persönlicher Lehrmeinungen von 
pantheistischem Gehalt hinaus. In dieser Lage arbeitete sich inmitten 
von Gärungen, Auflösungen und Vermittlungsversuchen, die mit Hilfe 
der Teleologte Brücken bauten, erstehinuil die Richtung auf Wisien- 
schaftlichkett in der Philosophie von speziellen Anfängen 
her heraus: in Erkenntnistheorie, Pqrehdog^e, die zeitweilig für alle 
Bedttrfiiisse nach Aufklärung zulänglich schien und selbst die Logik 
in sich hereinzog, Soziologie, Methodenlehre, Aufteilung in Spezial- 
disziplinen. Dabei ließ die vorherrschende Orientierung an der Natur- 
erkenntnis, an ihrem Aufbau und ihrer Methode, innerhalb dieser mannig- 
faltigen Bemühungen um Erneuerung der Philosophie noch einen wei- 
teren Gegensatz in Deotschland enchetneni wo der Versuch gemacht 
worde, in der Erkenntnistheorie der Kulturwissenschaften and ans dem 
Gewahren des Lebens in der Geschichte heraus Philosophie so ent- 
widceln. Hinter dieser Mehrheit methodisch sich zurichtender Denk* 
formen, die keinen gemeinsamen Boden der Diskussion zuließen, schien 
die zentrale Einheit und organisatorische Kraft der Philosophie immer 
weiter zu verschwinden. Durch den ganzen Zeitraum hin suchte man nun 
zwar durch Rückgang auf entscheidende frühere Denker, 
die, wie vor allem Kant, als Richtpunkte anerkannt waren, den An- 
schluß an die große FhOosophie und einen festen RroMemzusammenhang 
wieder zu gewhmen. Aber die Verschiedenheit dieser Ansitze, bei 
denen Aristoteles neben Plato, Hnme wieder neben Kant, Kant selber 
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erst anmibUch in dem ganieii Zmammenhang der Kritiken, dann 
nach Flehte wieder Hegd nnd Leibniz erschienen, spiegelte die suchende 
Fwtbewegung des Denlcens, die scbliefilich auf sachliche Auseinander* 

Setzungen und Feststellungen hindrängte. Die Geschichte der 
Philosophie, die in allen Ländern in immer breiterer Einzelfor- 
schung einen wesentlichen Teil der Arbeit in Anspruch nahm, besaß 
in dem Gedanken der Kontinuität der Gesamtentwicklung, in der jeder 
Denker als ein Moment zu verstehen wäre, ein Mittel, die Einheit der 
PhiloBC^Iiie festiuhalten, aber grade bei dieser Intention seigte sidi 
die Unabtrennl>arkeit eines philosophiscben Verständnisses der Historie 
v<m den systematischen Einsichten, die Gesdudite iüt sich aHeui nicht 
xa geben vermag. 

Diese Tendenzen klärten sich im Verlaufe des letzten Drittels 
des Jahrhunderts fortschreitend auf. Und wie sie sich mit ihrer Durch- 
bildung zugleich erweiterten, entstand von selber wieder der Zug zur 
Universalität, der den Boden für Verständigungen bereitete. Aber erst 
die Entwicklungen seit dem Ende des Jahrhunderts, die von der Ge- 
wißheit getragen wurden, dafi ebie Wiedergeburt der Philosophie im 
Werke sei, f&hrten eine gesteigerte Ausemandersetsung swischen den 
verschiedenen Nationen wie innerhalb der einzelnen herbei (Internatio- 
naler Kongreß für Philosophie, 1900 gelegentlich der Weltausstellung 
in Paris begründet, internationale Revuen und Bibliographie). Hier- 
bei lag die verbindende Kraft weniger in einem festumgrenzten Begriff 
exakt*wis5enschaftlicher Philosophie, als in einer Rückwendung auf das 
Ganse der Philosophie: die Vertiefung in die logischen Fundamente, 
die Ausbreitung der logischen Analyse auf die Gesamtheit der Gegen- 
standsgebiete, die Kant in seinen drei Kritiken dramatisch aufgebaut 
hatte, mit dem Blick ftlr ihre sachlichen Grundstrukturen, und ein 
neues Gewahren der seelischen Lebendigkeit, des objektiven Gehaltes 
unserer gestaltenden Energien und des gegenständlichen Sinnes der 
Erlebnisse: das ging dabei zusammen mit einem wiedererwachten meta- 
physischen und religiösen Bedürfnis, das das Urphänomen des Lebens 
wieder in Sicht brachte. Dieses war 'außerhalb des Wissenschafts- 
betriebes entstanden und forderte nun für die ganie Lebensproblema- 
tik, die von der europäischen Literatur heraufgehoben war, mit neuen 
Ausdrucksmitteln — dank Nietzsche — in der Hand, Entscheidungen 
durch philosophische Wissenschaft. 

Soweit lassen sich allgemeine Tendenzen feststellen, die die 
ganze Entwicklung umspannen. Sie sondern sich nun aber nach den 
verschiedenen Landern, entsprechend dem Sachverhalt, den wir voran- 
stellten. Drei grolSe Bewegungen kamen, wie Dilthey das geseigt 
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bat'), kontinuierlich aus dem i8. Jahrhundert herauf: der deutache 

Idealismus, der französische und englische Positivismus und die ana- 
lytisch-psychologische Riclitung, der die schottische Schule die erste 
wissenschaftliche Gestalt gegeben hatte. 

Die mächtigste dieser Bewegungen war die deutsche von 
Kant und Goethe bis Hegel, Schleiermacher und Herbart. Die stür- 
mische Entwicklung des deutschen Getatet im letzten Drittel des 
18. Jahrhunderts hatte im engsten Zusammenwiricen von Dichtung, 
Wissenschaft und Philosophie zu einer neuen geistigen Welt gefOhrt, 
mit neuen Begriffen, neuen Methoden und Lehensidealen. Deutsch, 
land bekam dadurch eine Zeitlang die Führung, die bisher nachein- 
ander Italien, Frankreich und England besessen hatten. Die leben- 
dige Kraft dieses Idealisinus ist auch nach dem Fall seiner meta- 
physischen Form wirksam geblieben. Es ist eine irrige Schul- 
tradition, mit Hegels Tod das Ende und dann einen neuen Anfang 
der philosophischen Bewegung in den 6oer Jahren mit dem Rflckgang 
auf Kant anausetzen, der die Verbindung von Philosophie und Natur- 
wissenschaft durch Erkenntntttheorie und Sinnespsychologie herstellte. 
Die idealistische , Metaphysik', die der Positivismus vorfand, war in 
Deutschland — anders als in Frankreich, wo die Sachlage durch 
das Drei Stadien-Gesetz formuliert wurde — keine rückständige, 
sondern barg in sich die progressiven Tendenzen; nur die speku- 
lative Verfassung der deutschen Philosophie mußte sich auflösen, ihr 
Gehalt aber wurde frei und konnte in die positive Forschung eingehen, 
uro von ihr aus schließlich wieder zur Philosophie surQckzugelangen, 
gesättigt mit -Empirie und Lebensnfthe. Das Freiwerden vor allem 
des Hegeischen Geistes war ein Hauptmoment bei der Entfaltung 
der historischen Wissenschaften von der politischen Oekonomie bis 
zur Theologie, von Karl Marx bis zu Chr. F. Baur hin. In den Be- 
mühungen um Begründung einer »Völkerpsychologie« blieben, im 
Gegensatz zu der Soziologie des Auslandes, die deutschen Gedanken 
vom überindividuellen Geist und Leben mitten in der individual-psycholo- 
gischen Einstellung wirksam, und die Mehrsahl der späterhin fOhren- 
den Denker ist durch diesen Kreis hindurchgegangen. Auch die be- 
griffliche Arbeit der nadikantischen Generation wurde weitergeführt, 
durch den entscheidenden Fortsetzer der theoretischen Philosophie in 
der mittleren Zeit, durch Lotse Und es ist bis in die Gegenwart 



I) Dilthey, Die drei GnmdformeD der Systeme, Archiv f. GMCb. d. PUL Bd. XI 
S> 557, abi^edrackt in Bd. III seiner Gesmmmelteo Schriften. 

a) Vgl. raeine Darsteliang Loues in der Einkitoog xor Neaauspbe teioer LogT;, 
Lfa. 191«, PUlea. BUiodMk Bd. 141 S. OC-XCL 
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auch für uns eine umfassende Aufgabe geblieben, was in eingeeni^ 
terem Sbme von Taine und Gteen um 1870 als Aufgabe der anßei^ 
dcotschen Pbitoiopliie forandiert wurde: doi Ideengehalt der deutscfaeo 
Bewegung Ar die Wbeenschaft gans ausmsdittpfiBii. 

Aber während die deutschen Gedanken alsbald durch die all« 
gemeine Literatur so gut wie durch die Philosophie in die andern 
Länder einströmten, sonderte sich Deutschland selber von den andern 
Völkern. Es ist ein wesentliches Moment in der Entwicklung der 
deutsehen Philosophie gewesen, daß sie für eine lange Zeit vorwiegend 
aus sich selber lebend die Tendenzen des Auslandes, vor allem den 
?oeitivia«ins im Anechluft an die exakten Naturw i si e ni c fariten und 
die wiatentdiaftlicfae Fijrdioloi^, ao gut wie vöH^ Ignorierte; Erst 
die Ende der xwanriger Jahre t>eglnnende Reaktion gegen die ideali- 
stischen Systeme, die mit einer allgemeinen Wendung zur Plqrdlo1o> 
gie einsetzte und ihre Triebkraft vor allem aus dem Verlangen nach 
Kausalerklärung zwecks Herrschaft über das Leben zog, hat mit 
vollem Bewußtsein der Versäumnis^) ihre Waffen aus England und 
Frankreich geholt, und diese Einwirkung ist damals zusammen mit 
dem anwachsenden Selbstbewußtsein der nun auch in DeutachUnd 
sich wieder entwickehiden exakten Nnturwiseenschaften md der neu 
konstituierten philelogiscMiistoriscIien Forschung Ar die Weiterbildung 
unsrer Philosophie entscheidend gewesen. Seit 'den Anfidger Jahren 
haben wir auch in Deutschland Richtungen, die unabhängr{>: von der 
Kontinuität der idealistischen Entwicklung in naturwissenschaftlichem 
Geiste und von der Psychologie aus vorwärts gehen. Und für die 
phiiosophisdie Arbeit überhaupt wurde damals die Einsicht gewonnen, 
daß sie den Zusammenhang mit den Erfahrungswtssenschaften nie 
verlieren darf; dafi insbesondere eme Trennung zwischen philoso- 
phischer vod wissenschaftlicher Behandlung eines Gebietes unhaltbar 
ist in dem Sinne, ab ob es eine von der Natur>, Spradi- oder Gdstes- 
Wissenschaft gesonderte Natur-, Sprach- oder Geistesphilosophie gibe, 
die einen Wert für sich hätte. Aber diese Erneuerung des Zusammen- 
hanges mit den Einzelwissenschaften trat zunächst als eine Beschränkung 
der Philosophie anf, die den produktiven Sinn des philosophischen 
Verhaltens aufhob: nur im Zusammennehmen der fertigen Resultate 
der wissenschaftlichen Analyse schien die Philosophie, hinterherkom- 
mend als Erkenntnistheorie oder auch als induktive Metaphysik, eine 

I) Z. B. Beneke, Kant und die philosophische Aufgabe unserer Zelt, 1832: 
»Nu wir Deutsche sind ausgeschieden ana diesem Verbände und wie durch aaOb«iit«if* 
Hdw Schvnkw von alka ttbrifn VSIkam gstitiiiit. Vnhimä. wk diiM Ar um lOm 
mkiwi f MfcwopliiicbMi >C<iit «ncUaet «rkllMa, bcuadttaa ü»wm$tä» S AMM mta , . .c. 
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selbständige Funktion als Wissenschaft ausüben zu können. Ja die 
empiiistische Lage, durch die die geistige Bewegung um die Mitte des 
Jahriinnderts hlndurchgiiig, f&hrte zu Anaachreitungen, in denen die 
Pliilosophle sich zu verlieren drohte, als Materialismus, Psychologis- 
mus^) und Htstorbisilllis. Und demgegenüber machte sich dann schritt- 
weis die Besinnung auf die Schranken des Positivismus und auf die 
Eigengesetzlichkeit der geistigen Welt und die dem deutschen Geist 
eigentümlichen Leistungen in der kritischen Philosophie, Logik und 
den Geisteswissenschaften wieder geltend. Die deutsche Arbeit kon- 
zentrierte zieh von &eoem auf zieh zelbzt: ein Prozeß^ der nur ganz 
äufiertich durch die ROckwendung auf Kant and zeme Nadilbiger 
und die hiatorizche Durehfofzchuag der dentachen Bewegung bezddn 
net wird. 

Die verschiedenen Tendenzen, aus denen eine neue wissenschaft- 
liche Lage der deutschen Philosophie sich bilden wollte, standen bei 
ihrem ersten Hervortreten in den 60 er und 70 er Jahren noch unter 
der empiristischen Konstellation, der sie ihre eigentliche Meinung an« 
glichen — die erztenPilbrer der Kantbewegung sowohl wie Dilthey oder 
Franz Brentano — und gelangten erzt im Verlaufe ihrer EntwicUnng 
dazu, zieh zelber logizch zu ventehen. Dabei drang achliefilidi enfc> 
scheidend vor eine allgemeine Tendenz, Ober, den Ausgang voin Sub- 
jekt hinauszukommen, und eine Richtung auf die sachlichen Zusanunen- 
hänge, die a m Gegebenen als wesensnotwendig einleuchten. Sie er- 
möglichte den wesentlichen Fortschritt : das moderne Prinzip der 
Hmgabe an das Gegebene und Erlebte in der Philosophie durch- 
zuführen, ohne dem Positivismuz zu verfrlten. Und damit war zu* 
gleich eine Verztändigung zwizchen votber getrennt arbeitenden 
Schulen angebahnt Am zichtbaraten zwizchen dem binerlich um- 
gewandelten Kantischen Apriorismus und dem .Objektivtzmaz*, * 
auf den insbesondere von Oesterreich aus hingearbeitet worden war. 
Dort hatte der Katholizismus mit seiner Schulung in der Logik und 
Technik der Philosophie als Komplement für die Absonderung von 
dem reformatorischen Gehalt und Struktur-Denken des Deutschen 
Idealumuz eine Tradition festgehalten, von der auz die diztinguierende, 
definierende Gebtezhaltung, in Verbindung gesetzt mit Mathematik und 
naturwizzenzchaftlicher Methode, in daz moderne analytiache Denken 
hinübergeführt wurde. Mit dem allenthalben anwachsenden Sinn für 
die Begriiflichkeit werden Probleme der vorkritischen Philosophie, 
die durch Kant verschQttet worden waren, wieder allgemein zieht- 



l) Der Ansdnick bei K. Pnuttl, Die gegenwlrtige Aiili|«be der PhikMophit, 
1S5S. 
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bnr. Aber aa die Steile des diaMctwcben Spiel* mit Denkmaglich- 
kehen ist das sadihalt^e Durchprobieren der ErlebensmdgtichlKiteii 
Cetretoi. IXe Hegelscbe Intention auf eine höhere Logik des leben- 
digen BegrifTs ist wieder gegenwärtig geworden, von der Geistes« 
Philosophie aus, die klar macht, daß die Identität von geistigem Leben 
und Geschichte ein Verständnis aus Erlebnis in Wesensbegriffen er- 
möglicht. Auch hier kommen Tendenzen von verschiedener Her- 
kunft — die Durchbildung jenes Verstehens in der Geistesgeschichte 
und die umfassende Bemühung um eine Phänomenologie — zusammen 
und beginnen einander su erginsen. Die Tendenz auf eine 
Sachlogik greift weiter: in der DonSne der Lebensphilosoidiie, 
die von der genialen Subjektivität beherrscht war, sucht der neue 
wissenschaftliche Geist mit strengen Methoden Fuß zu fassen, um 
auch im Irrationalen Struktur zu finden. Und die Verbindung der 
Philosophie mit der Einzelforschung gewinnt einen über die Erkennt- 
nistheorie hinausführenden Sinn: wo das philosophische Verhalten 
wieder in die Realitäten selber glaubt eindrmgen zu können, weiß 
aidi diese IntentuMi gebunden an «n Darinnensein des Denkens in 
der Anschauung des konkreten Gänsen, das nur durch unmittelbare 
Berfihning mit dem Stoff in handanlegender analytischer Arbeit an 
ihm wahr und fruchtbar festzuhalten ist*). Bei diesen modernen 
Wendungen gewann die deutsche Philosophie Fühlung mit Ten- 
denzen, die aus Frankreach herüberkamen. — 

Frankreich und England waren im 19. Jahrhundert von 
vornherein durch eine aus dem 18. Jahrhundert stammende Gemeia- 
samkdt der empirischen und praktiacben Richtung verbunden; dam 
kam gleich im AnÜMig des Jahrhunderts die Etnwiikung der schotti- 
schen Schule, die in dem Lande der großen Revolution starker und 
folgenreicher als in Deutschland (Jakobi, Fries, Beneke, Herbart) und 
ähnlich wirksam wie in Amerika war, wo sie an dem Puritanertum 
einen Rückhalt hatte. Vor allem entwickelte sich in diesen beiden 
Ländern die überkommene Bewegung auf Erfahrungswissen, Fort- 
schritt der Intelligenz und Gesellschaftsform kontinuierlich und in 
gegenseitiger Steigerung fort; ein Symbol dafür ist der Bund von 
Auguste Comte, diem Systeraatiker der Positiven Ph0osophie, die, von 
der Kontinuität des naturwissenschafUidien Getrtes getragen, hi der 
Sosiologie gipfelte, und J. St. MiU, dem Fortsetzer des UtÜitarianismus, 
der die Uaasiache Logik des Empirismus, Natur- und Geisteswissen- 



I) Za diMMB Abna vgL BenuB Aufaats: Goeth«, Plato, Kam ia Lofoi V, % 

1915. 
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Schäften umfassend, brachte. Und durch tramarck und Darwin ist 
die Aottdidduiig des konstniktiTan Vemunftprinzqw aus der Aoaljne 
der Natur reprisentiert Aber wihrend in Bog Und die Weiterbildung 
der Etf ahnngsphikMopbte stindig fortging und mit der Evoietioiiilehre 

tn Spencers kosmologisdieai Syateni, zu der Förderung einer empiri- 
schen Moralwissenschaft und zum Einbau der Ethnologie zwischen 
Natur- und Geisteswissenschaft führte, womit denn auch hier und 
ohne die Uebergriffc der physiologischen Psychologie die Eine grade 
Linie hergestellt war, die der Empirismus braucht, um alle Lebens» 
eioKeit in Komplexe von Gfeiehfdtainigkeiten des Geadiefaens mvbn» 
Utaen, die eine grade Linie von der pbysikaHscben Natur cum Organit- 
nus vom Organiimua mm Menschen und der Geschichte.: wurde 
fltre Kraft in Frankreich zurückgedrängt durch eine in eklekti- 
schem Fahrwasser schwimmende spiritualistische Schul(^Uosophie, 
an die sich in der Reaktionszeit, wo de Maistre den Ultramontanismus 
begründete, Harmonisierungen mit den christlichen Dogmen an- 
schlössen — eine Richtung, die auch in Deutschland (spekulativer 
Theismus) und Italien ihre Analogien hatte; sie war es eigentlich, 
die die philosophische Spekulation in den Mifikredit reaktionSrar 
Metaphysik gebracht hat. Bis nadi der letsten Revointioa mit dem 
Freiwerden des Comte'schen Geistes aus den Fesseln des Syatons 
der positivistische Gedanke zur beherrschenden Macht im geistig- 
gesellschaftlichen Leben der Nation wurde und, von der Rückwirkung 
Mills und Spencers sowie durch die Einführung der deutschen Experi- 
mentalpsychologie unterstützt, zu einer Ausbreitung auf die unter- 
schiedenen philosophischen Disziplinen, insbesondere Ethik, Philoso- 
phie der Geschichte und Gesellschaft kam, die auf alle Kqlturllnder 
gewirict hat. 

Daneben aber ging in Frankreich wie in England enie stille Ar- 
beit der idealistischen Richtungen im Schulbetrieb der Philosophie 
fort und sammelte sich im deutschen Kritizismus. Der Stellung Lotzes 
innerhalb der Auflösungen der mittleren Zeit des Jahrhunderts ent- 
spricht die von Renouvier und Lachelier in Frankreich, von Green 
und Bradlcy in England. In England — und ähnlich in Amerika ~ 
hatte sich gegenflber dem Bminrismus die Vericnttpfung der Schottin 
sehen Schule, die sich- auf den Universititen eibielt, mit der Trans- 
sendentalphilosophie vollsogen (Cariyle, Hamilton), die hier, wo der 
Empirismus sich fortlaufend mit ihr auseinandersetzte, eigene Wen- 
dungen nahm. Seit den 6oer Jahren kamen in Schottland und Ox- 
ford Systeme des .Critical Idealism' zur Ausbildung, bei denen neben 
Kant auch Hegel zur Herrschaft gelangte. Auch hier sonderten sich 
ähnlich wie in Deutschland die Richtungen: dem Dualismus und ,Per- 
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■omI Uealisa*, der auf Ethik und Religionsphilosophn auigti^, trat 
da Critical »Reditm* und logischer Objektivitnitts gegenfiber, beide 
von 4m verwandten deutsclien Dealcern beeioflufit. Und der tradi- 

tioneUe utatitarische Empirismus erhielt in einer letften Realction gegen 
den Intelleictualisjnus der Kritizisten eine idealistische Form in den 
PragmatismiM. der die Denker von Oxford mit dem wirksamsten ame- 
rikanischen Philosophen. William James, verband und von Amerika 
aus auf den Kontinent hinübergriff. In Frankreich hatte sich aus dem 
unmittelbaren Zusammenhang der Bewegung, die zu Comtes System 
Ülhrte, eine ideologische iUditnog abgezweigt, die von den Schotten 
beehifiufit, in den Analysen Maine de Birans cur Aktivitatslehre leam; 
auch liier wurde Kant au^enommen und ftrderte im Neokritixisnitts 
die Befreiung der Schulphilosophie von der eklektischen Spekulatic». 
Aber erst in der neuen Gestaltung, die der Gegenwart angehört, ge> 
langte dieser französische Spiritualismus zu allgemeinerer Bedeutung ; 
er warf die Vernunft-Tclcologie ab, gewann durch die positivistische 
Kritik der Wissenschaften, die eine Hauptdomäne der französischen 
Philosophie bildet, eine Rückendeckung gegen den Determinismus, er 
wandte den m Frankreicb traditionellen Ansatz bei der Biologie um 
SU einer metaphjrsischen Intuition des Ld>ens, die sich mit den anden 
begründeten Intentktoea der Deutschen PhHosof^iie berOhrt, aber 
radikaler als sie mit der Mechanisierung des Lebens und dem 
Phäuomenalismus aufräumte, und ist dank der glänzenden Formu- 
lierung moderner Tendenzen bei Bergson schnell zu einem Ferment 
in der internationalen Lage der Philosophie der Gegenwart ge- 
worden. 

Bei dieser neuen Hinwendung zur Idee des Lebens trifft die 
Phiioaopbie in Frankreich wie in Deutschland mit allgemeineren Be> 
atfebungen nach rdigÜSaer und socialer Erneuerung susanunen und ' 
dankt ihnen die Konstellation, unter der sie wieder su einer Lebens- 
roacht werden will. Aber grade an diesem Punkte siebt sich die 
Tendenz zur Einheitsbildung in der Philosophie wieder vor die na- 
tionalen Gegensätze gestellt. In Frankreich hatte Comte, der 
hierin der theokratischen Schule folgte, die Geschichtsansicht aufge- 
stellt, die die , Anarchie' des modernen Europa erklären und über- 
winden seilte: daß in der natürlichen Abfolge organischer und un- 
organischer Zeitalter der i^otestantismus mit seinem Prinalp der 
Peraönlichkeit das moderne Moment der Zersetsuog darstelle, dem 
nw durch Aufrichtung eines neuen autoritativen Systems begegnet 
werden könne. Und diese Nähe zum Katholizismus macht sich auch 
nach der Abkehr vom positivistischen Determinismus in den Lehren 
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von der Aktivitit uiid schApferiadieQ Entwidcliiog des L^ns darin 
geltend, daß der .Lebensstrom' nur ab etwas Strukturloees, ohne 
gestaltenden Grund in sich selber, gesehen wird. Dagegen stehen 
die deutschen Ideen von Leben* Geist und Geschichte*). 



l) Hier schliefit sich der im Logos II 3 abgedmckte Aufuu von Hetmaan Kohl 
«: Ofe änuOM B«««|ng and dit idealimthi» Syitaac. 
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Das ästhetische Problem der Ferne. 

Von 
G. Mehlis. 

Es kann unterrichtend und belehrend sein, in einseitiger und 
schroffer Weise ein weites Gebiet menschlicher Kulturtätigieeit und 
den Reichtum ihrer Produkte sn einem bestimmten Begriflfzu orientieren 
und von seiner AbgelAstheit aus zu beleuchten, indem wir tun, als 

ob alles Verstehen nur von diesem Bcfj^riff aus zu gewinnen sei. Wir 
setzen uns damit von vornherein ins Unrecht, da selbst das denkbar 
größte Begriffssystem außerstande ist, auch nur ein kleines Stück- 
chen Leben zu meistern. Und doch liegt in dieser Einseitigkeit ein 
gewisser Vorzug, weil die Gestatten des Lebens und der Kultur, von 
einem bestimmten Gesichtspunkt ans beleuchtet, in ihrem Verhältnis 
sudnander festere Formen gewinnen nnd dem Vergleich und der Ana- 
logie zugäogig sind. Nur unter diesem Vorbehalt und mit der vollen 
Einsicht in die Engherzigkeit und Begrenztheit des gewählten Wert- 
gesichtspunktes, stellen wir die Behauptung auf, daß für die Kunst, 
das künstlerische Leben und die Religion, die wir auch vergleichs- 
weise in den Kreis unserer Betrachtung ziehen wollen, nichts so wich- 
tig sei wie das Gebot der Ferne. Wir behaupten kühnlich, daß auf 
diesen Gebieten die Entfernung alles bedeute und daß das wahrhafte 
WertgeffQhl der Schönheitf der ästhetischen Lebensfreude und der 
religiösen Verehrung an die Distanz gebunden sei. 

Mag also die Wissenschaft und der sittliche Wille danach trach- 
ten, seinen Gegenstand unmittelbar zu ergreifen, und das machtvolle 
und gewaltsame Streben dieser Geistestätigkeiten darauf gerichtet 
sein, alle Schranken niederzureißen, die das Subjekt vom Objekt 
trennen, so müssen doch jene anderen im Interesse ihres eigentum- 
lichMl Shines das Gebot der Ferne sich zu eigen machen. 

Wer müssen wir jedoch sogleich der Möglichkeit eines zwiefachen 
Miflverstehens entg^;entreten, nämlich einmal diesem, daß Entfernung 
gleichbedeutend sei mit Gegensatz und Spannung — wir meinen ein 
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VOD dem Prinzip des Gegensatzes durchaus verschiedenes Phänomea 
^ und zweitens, daß unser Begriff der Entfernung gebunden sei an 
die Sdbttventiiidlichkeit rftmnlicher WirkungsverliihiiiMe, wie aie 
etwm io der kttnsderiscbea Betraditang imd Wflrdigung dnes Ge- 
mildes henroitreten, du aeinea richtigen Ort ud seine richtige Ent- 
fernung ▼oai Zusdunier haben muß. um schön und eindnickavoU 
zu sein. 

Distanz ist nicht gleichbedeutend mit Gegensatz. Der Gegensatz 
ist, so möchten wir sagen, mehr eine innere Angelegenheit des Gegen- 
standes, ein Strukturgesetz seines Aufbaus. Jedes Kunstwerk beruht 
auf einem ursprünglichen Gegensatz von Form und Inhalt, der durch 
den KQnitler überwunden und sur Ruhe gebracht ist Dagegen liegt 
das ästhetische Problem der Feme swischen dem IsdietiaelieD Ver* 
halten und seinem Gegenstand, also in dem Sabjdcl-Objdrtverhiltiüt 
der ästhetischen Wirklichkeit. 

Ferne ist nicht gleichbedeutend mit Gegensatz. Wenn wir den 
künstlerischen Wert der ästhetischen Schöpfung an dem Begriff der 
Einheit und des Gegensatzes messen, so müssen wir einsehen, daß 
zum Wesen des Kunstwerkes, zum Strukturgesetz seiner Innerlichkeit 
immer die Üeberwindung des Gegeosaties gpUM. Wlhrend in der 
sittlichen Welt, audi afai^eUist von jeder Stellungnahme des Subjektes 
als des sittlichen, anerkennenden Bewußtseins, die Spannung niemals 
restlos beseitigt werden darf, sofern zu ihrem Bestand notwendig die 
Idee des Unvollendeten und Fragmentarischen gehört, verlangt der 
ästhetische Wert die restlose Ueberwindung der Spannung. Die Ein- 
heit in der Ueberwindung des Gegensatzes, die Abgeschlossenheit 
und Isolierheit, die Freiheit in der Erscheinung, dieses »Selig sein in 
ihm selbst«, das sind Kategorien der Kunst, die gar häufig aufgezeigt . 
und in ihrem unendlichen Bedeutungsgehalt teilweise ▼erstanden sind. 
Etwas ganz anderes aber ist die Feme, die nicht aufgehoben werden 
darf, sondern in der das Kunstwerk bleiben und ewig ruhen soll. 
Und wenn wir jetzt vom Kunstwerk sprechen, so meinen wir nicht 
nur die Schöpfung der Kunst, sondern auch das Kunstwerk des 
Lebens, den schöngebildeten Menschen in der ästhetischen Betrach- 
tung. Wir meinen den Begriff der Distanz nicht nur als Entfernung 
im räumlichen ^ne und denken ihn auch aieht abseint. Wir 
meinen eine nicht nur räuaüiche, relative Feme. Wir ver- 
stellen unter Distanz ebensowohl das zeitlich fiitfemte, das durch 
eine gewisse Dauer in den Blickpunkt der Erbnerung Gerückte. Wir 
wollen auch nicht behaupten : je entfernter um so schöner, sondern 
wir wollen nur die ästhetische Bedeutsamkeit einer gewissen Entfer- 
nung deutlich machen, die sowohl für den kunstgenießeaden, wie 
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auch für den kunstschafienden Menschen besteht. Wir meinen end- 
lich den Begriff der Distanz auch nicht im buchstäblichen und nur 
tfBnUefaAiii Sfane^ amtdam in daor fe«ijiwii. übertragenen Bedeutung. 
IXete k&men wir am betten vergeben, wenn wir den B^rriffder En^ 
tenung, wie wir Um meinen, an dem entgegengeeetiten Begriff der In- 
timität deutlich machen. Wir können somit ganz allgemein sagen, 
daß die Intimität der Schönheit feindlich gesinnt ist und daß aie das 
ästhetische Phänomen notwendig vernichten muß. 

Diese unsere Behauptung muß im ersten Augenblick paradox 
erscheinen, und sofort wird sich der Einwand erheben, daß doch ge- 
MMle <ba enge Veitraatiein mit den DarsteUqngsmitteln der Kunst, 
die Bekanntodiaft mit der Technüc des Kflnsders, ein reidies Wissen 
von Bfaterial, Bedeutung und istbetisdiera Sinn den kOnsderiscben 
Eindruck erhöhen muß. Wird nicht der wahrhaft Kunstverstebende 
und der Künstler selber das ästhetisch Geschaute und Geschaffene 
weit stärker und intensiver genießen wie der Laie als der Fremdling 
der Kunst? Muß man nicht die Dinge verstehen, um zärtlich besorgt 
für sie zu sein und ihrer Schönheit Fülle zu genießen? 

Hier beben wir ein Doppeltes geltend su madwui. Die Bebaup- 
tnng, dal& das innige Vertrautsein mit den scbönen Gegenständen die 
Schönbeitsbewertnng und den Sdiönbeitsgenufi steigert, tritt mit einer 
so großen Selbstverständlichkeit und Anmaßung hervor, daß wir schon 
deswegen an ihrer unbedingten Geltung zweifeln möchten und ferner 
ist Vertrautsein durchaus nicht gleichbedeutend mit unserem Begriff 
der Intimität. Gewiß wird es im allgemeinen richtig sein, daß das 
Vertrautsein mit dem künstlerischen G^enstand und mit den Dar- 
stellungsmitteln der Kunst dennistbetischen Eindrudk eriidht. Aber 
aucb diese Tatsaebe dürfte gewissen Einscbrlakungen untwliegen. 
Es kommt sdur bäufig vor, daß der KQnstler des VeriiHtnis su seinem 
Werk verliert. Er hat in den Tagen des SchafTens mit den Gestalten 
seiner Phantasie in inniger Gemeinschaft gelebt, immer wieder sind 
sie durch seine Erlebniswelt geschritten, immer wieder von neuem 
hat er ihnen Form und Gebärde, Ausdruck und Bewegung, Sprach- 
klang und Verhalten abgelauscht. Immer wieder hat er ihres Wesens 
und WoUens eigentümlichen Sinn sieb deutUcb su machen gesncbt. 
lAid nun sind sie vollendet und sur Danteilung gebraebt in dem ob- 
jektiven Zusammenhang des Kunstwerkes, losgelöst von der Erlebnis- 
welt des Dichters, aber der Dichter kennt sie nicht mehr oder weiß 
sie nicht mehr zu schätzen, weil sie ihm zu bekannt geworden sind» 
weil sie zu lange in engster Gemeinschaft mit ihm gelebt haben. 

Dann muß der Fremdling kommen und sie erschauen und ihnen 
ihr stummes Geheimnis abgewinnen, ohne ihre Gehaltcnheit und ihr 
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Abgescblossensein zu verletzen in der strengen Bewahrung der Di- 
stal». Dario nämlich liegt die Sünde gegen das Kunstwerk und gegen 
die Sdiönbeit flberhanpt, daß wir den Kreis herber Geschlossenheit 
serstdren, den sie cur Bewahrung ihres eigentOnlichen Wesens ge- 
sogen hat. Es liegt eine ungeheure Gewaltsamkeit darin, das Kunst- 
werk und seine Gestalten oder auch die schönen Gestalten des Lebens 
in das individuelle Dasein einzubeziehen, sie einzuordnen in den engen 
Kreis der eigenen Erlebniswelt, sie aus ihrem eigentümlichen Lebenskreis 
zu entfernen, mit der kühnen und anmaßenden Behauptung, daß sie 
ihr wahrhaftiges Leben an jenem Orte führten, dahin ich sie getragen 
habe. Ein solches Beginnen heißt die Schönheit zerstören und nnver- 
stlndlich machen. Wolle nicht die Gestalten der großen Kunst zu 
den Begleitern Deines Lebeos machen, laß ihre stumme Herrlichkeit 
nicht durch Deine Alltagsträume .gehen. Halte sie vielmehr fem von 
dem Staub und der Nichtigkeit des täglichen Lebens und weile bei 
ihnen nur in den seltenen Augenblicken erhobener Daseinsfreude. 
Rijhrc sie nicht mit jenem Egoismus und jener qualvollen Eifersucht 
an, die das Schöne nur fiir sich allein besitzen will. Hemme die zer- 
störende Begierde I Stelle sie frei und herrlfeli snr Schau, auf daß 
ihnen die Verehrung zuteil werde, auf die sie Redit und Ansprndi 
haben I 

Gerade durch das Vertrautsein erwachsen auch dem Historiker 
der Kunst Schwierigkeiten bei der Würdigung und Beurteilung seines 
Gegenstandes. Er, der feine Kenner, kann unter Umständen dem 
Kunstwerke schweres Unrecht zufügen. Er hat das starke und ur- 
sprüngliche Verhältnis zu seiner Gestalt verloren, weil er zu lange 
mit ihr gelebt hat. Nun kann es "nicht mehr die köstliche Freude 
und Jugend offenbaren, dUe zu seines Wesens Art gehört. Nun hat 
er diesen freien und lichten Gestalten dunkle Asdie aufii Haupt ge-. 
streut. Und dabei hat es ihm nicht an Verständnis gegenüber diesen 
Dingen, an einem feinen und zarten Verhältnis zu ihnen gefehlt. Er 
ist ja der fein gestimmte und gesinnte Liebhaber schöner und kost- 
barer Gegenstände. Seine Position gegenüber dem Kunstwerke ist 
auch deswegen besonders schwierig, weil in der Kunstgeschichte die 
eigentümliche Paradoxie besteht, daß es die Wissenschaft von dem, 
was ewig vergangen und dahin ist, jene große Wissenschaft, die das 
Moment des Tragischen in sich trägt, es hier mit demjenigen zu tun 
hat, was niemals veralten und sterben kann, den freien Schöpfungen 
der Phantasie, die ein ewiges Leben und eine ewige Jugend haben. 
Die Kunst muß notwendig eine Feindschaft empfinden gegenüber der 
Historie, die noch größer ist als ihre Abneigung gegen die Philo- 
sophie. Die Kunst will ewig jung und rätselhaft sein, die Historie 



Digitized by Google 



Dm ItdMliadi« Piralikm dw Vmm. 



177 



dagegen will die Kunst alt machen, und die Philosophie will sie be- 
greiflich maehefL 

Aber wie wir schoa l>etont haben: Vertrautsein ist niemals gleich- 
bedeutend mit Intimitit Erst diese bedeutet jene Nichtbeachtung 

der Distanz, welche die Idee der Schönheit verbietet. Zwar können 
wir uns eine Intimität der Freundschaft denken« die von liohem Wert 
erfüllt ist. Ein solches Lebensverhältnis erkennen wir an, doch ist 
es dann von einem anderen Wert bestimmt, der entweder in der Idee 
der Freundschaft als solcher beschlossen liegt oder moralischer Her- 
kunft ist. Wir wollen richtig verstanden sein. Die Intimität zerstört 
nicht notwendig das werthafte Leben und somit auch die Fiennd* 
Schaft, sondern lediglich nur das Aesthetische an den Lebensbesiefa- 
ungen und an der Freundschaft. Die bitimitit hat starke Reize 
und Freuden in ihrem Gefolge. Sie tut viel zur Stärkung und £p> 
höhung unseres Daseins. Sie ist nicht lebensfeindlich, sondern nur 
schönheitsfeindlich. Weil sie aber schönheitsfeindlich ist und die 
Schönheit so viel für das Leben bedeutet, so liegt in ihr immer die 
drohende Gefiihr eines schmerzlichen Verlustes. 

Es gibt sahbetche Beispiele dalQr, <]afi das Schöne durch die 
Nichtbewadmng der Distanx serstört wurde. Weldies junge Hers 
wäre nicht dereinst durch die Dichtungen unseres großen idealisti- 
schen Dichters erhoben und beglückt worden. Und Später haben 
wir das Verhältnis verloren in den Gestalten unserer früheren Liebe- 
Und war an dieser Entfremdung nicht vor allem die Nichtbeachtung 
des ästhetischen Gebotes der Ferne schuld? Hätte man uns doch 
schonender und verständnisvoller zu dieser schönen Scheinweit hin- 
gdeitet oder sie uns gdassen, rein und unberOhrti so wie wir sie xo> 
erst verstanden und au^enommen haben. Wollte man doch nicht so 
sorgfältig die Formen auflösen und uns immer wieder Bruchstüdn 
und Einzelheiten geben, uns, die wir so sehr nach der schönen Ganz- 
heit und dem lebendigen Einheitssinn verlangen! Jene Analytiker 
des Kunstwerkes gleichen dem Botaniker, der Blumen zerpflückt. 
Beide zerstören die Schönheit. Aber dieser will mit bewußter Absicht 
nicht der Schönheit dienen, sondern Merkmale an den organischen 
Gebilden aufweisen, wdche ihre Zugehörigkeit m einem bestimmten 
Irrstem deutlich machen. Als Priester ehier anderen Gottheit löst er 
somit die Schönheit auf. Ganz anders jene. Sie wollen im Geiste 
des Schönen wirlcen, aber den Geist verstellen sie nicht und finden 
ihn nicht. Immer nur mit der äußeren Form beschäftiget, treiben sie- 
ein ermüdendes Spiel, und ohne alle Zartheit und ästhetische Rück- 
sichtnahme strecken sie ihre plumpen und begehrlichen Hände nach 
dem nackten Leibe der Schftnlieit aus. 
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Was Air das Sdiöne der Kunst gflt, gilt nid* minder flbr das 
Schfioe des Lebens, und wir meineo, daß ent eine -nahe Gegenttber- 

stelluog dieser beiden Objekte and der auf sie bezogenen Fragen 
deutlich machen kann, wie weit unser ästhetisches Prinzip für die Welt 
des Schönen Bedeutung besitzt. Ein großer Humorist und Lebens- 
philosoph der Romantik hat im Hinblick auf die engsten und persön- 
lich bedeutsamsten Wertverhältnisse des Lebens das Gebot der Feme 
dahin formuliert, daß Freuode, Liebende und Eheleute ailes gemein- 
sam haben sollen, nur nicht das Schlafthnmer. AUes aollen sie ge- 
meinsam haben: die schönen Gedanken, die sich qrmpathiseh begeg- 
nen und lebe und verständnisvoll ineinanderklingen. Und des Lebens 
Unterhalt sollen sie gemeinsam haben, und selbst der Körper ist nicht 
mehr ausschließlicher Besitz. Wohl dürfen sie sich begegnen in höch- 
ster Lust und sich ganz genießen, doch nur für kurze Zeit darf das 
Letzte geschaut und genossen werden. Der liebenden Umarmung 
muß folgen die schweigsame und geduldige Trennung, damit die bilr 
dende Phantasie gar schnell nnd still die Gestalt der in sieh ruhen- 
den SdiOnheit wieder hemistdlen vermag, die der sengende Glut* 
hanch der Leidenadmft berührt mid bewegt and erschüttert hat Und 
so darf ihnen beiden die Stätte des Ausruhens nicht gemeinsam sein, 
sondern die Liebe soll zum Geliebten vollendet und gerüstet gehen. 
Die Waffen der Schönheit sollen beide schmücken, und immer sollen 
sie stark sein im Geben und Empfangen. Immer ein Neues soll die 
Geliebte dem Liebenden und der Freund dem Freunde bedeuten, 
immer soll eine schöne Bewegung und Erregung ihren Wünschen 
neve Nahrung geben. Niemals darf dieFrisdie ihrer Jugend sich ge- 
nflgen lassen an dem »erbirmlichen Behagen sn sweien.« 

Diese Grenze und Beschränkung des Liebesverkehrs wird gefordert 
durch das ästhetische Gebot der Ferne. Die kleinlichen Zufalle der 
körperlichen Gegenwart bedrohen auf die Dauer die Schönheit des 
Phantasiebildes, das ich von dem Menschen meiner Liebe entworfen 
habe. Sofern nun in meiner Liebesbeziehung die Schönheit von ent- 
scheidender Bedeutung ist, indem sie nach meiner Auffassung und 
Deutung den primitiven Lebensformen der Sinnlichkeit erst den unend- 
lichen Bedeutungsgehalt verleiht, wird nach Zentörang und TrObnng 
des im Shme der Schönheitssehnsucht angerichteten Bildes auch die 
Stärke des Liebesgefühles dahinwelken und allmählich verschwinden. 
Wohl darf das Geliebte auf kurze Zeit ohne Gefahr für die Schönheit 
'der Liebesbeziehung dem Liebenden zur Berührung und seligen Um» 
armung gegeben sein. Verlangt doch der Sinn der Liebe auch die 
Entfaltung des sinnlichen Begehrens. Auch in der durch ästhetische Werte 
geformten Liebe muß dem sinnlichen Begebren sein gutes Recht so- 
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teil werden. Nicht an reine Seheo kam et sidi hier baodehi, 
on dei intereasdoee Woh^efallen, des wir den toten Kunstwerken 
vnd jenen Kunstwerken des Lebens entgegenbringen, die f&r memen 

kOnstlerischen Enthusiasmus Gestalt lind und bleiben — denn im Ver- 
bihnis der Liebe ist ein Zusammengehen und Verschmelzen mit gött> 
liehen Momenten des flüchtigen Rausches gemeint, aber die Beach- 
tung des Gebotes der Ferne wird sich otTenbaren in dem Mut des 
Abschiednehmens, in der bewußt-gewoUten Trennung von dem Gegen- 
stand meiner Liebe. 

Gewift die Liebe stirbt, sofern sie verflochten ist in das Sinnen- 
Schicksal der Zeit. Sie erlebt den Angenblick der Vollendung in der 
schönsten Hingabe und dem erfüllten Verstehen der Liebenden, und 
muß dann notwendig auch alimähltch verblassen inf<^e von Krank- 
heit, Alter, Mißverständnis und Tod. Dennoch vermag das Gesetz 
der Ferne gewissen Gefahren zu begegnen, die dies schöne Lebensver- 
hältnis bedrohen, und es vor Ermattung und Erkältung zu schützen. 
Dazu ist auch eine gewisse Fernhaltung, ein Verbergen der Gemüts- 
quafitftten vor dem G^enstande meiner Liebe erforderSdi. Die groficn 
Wertverfaältnisse des Lebens, die Liebe und die Freondschaft, dttrfen, 
indem wir sie erleben, niemab gans klar und durchsichtig sein. 
Wir verbreiten Aber ne den schönen Schleier der Illusion, und ^e 
adlen für uns immer ein letztes Unaufgelöstes enthalten. Liebende 
Menschen müssen sich in gewisser Hinsicht ein dauerndes Rätsel 
bleiben . Sie müssen sich immer wieder etwas zu raten und zu deuten 
geben. So wird niemals das Gefühl der dumpfen Gleichgültigkeit 
und der interenenloaigkdt rie beschleichcn, das cBe Sttrke und Schte- 
hdt des Liebesgef&Ues mit vorseitigem Ende bedroht. Diesem Rltsd- 
baften und Unauflöslichem in jedem starken Lebensverhältnis, das in 
den Tiefen der Individualität wurzelt, entspricht in der Welt der Kunst 
die innere Form der ästhetischen Idee, die dem Kunstwerk die sinn- 
volle Einheit und jenen Unendlichkeitscharakter verleiht, der jeder 
begrifflichen Auflösung spottet. 

Feindlich der ästhetischen Norm ist jene zudringliche und auf- 
dringliche Geste, welche dahin treibt, aus der eigenen begren s ten 
Lebensq>hftre in die andere einsugreifen, ohne Bereditigong nnd ohne 
tieferen Sil», lediglich um der Korrektur willen, weil Umbiegung und 
Veränderung des anderen ab Machtprobe und Machtbeweis schmeichelt 
und gefällt. Nur gering ist die Zahl der Menschen, welche die äst- 
hetische Rücksichtnahme, die wir dem Kunstwerk schulden, auch in 
das Verhältnis der Freundschaft hineinzutragen wissen, so daß sie 
dem geliebten Menschen in allen Gefühlen und Empfindungen jene 
tarte Schonung suteil werden lassen, welche die Anerkennung seines 
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pendnlichen Eigenwertes und die Fretide an aeiner E^enart dem 
Ventebeoden tur Pflicht macht. 

Et ist die Art unkUnstlerischer NatureSi SU sehr die Einzelheiten 
zu betonen uud zu sehr in die Einzelheiten zu gehen. Das Wissen 
von der Einzelheit stört nur zu häufig den künstlerischen Genuß des 
Ganzen. Deshalb hat der musisch gebildete Laie vielleicht manches 
vor dem absoluten Kenner voraus, weil ihm das Unbedeutende und 
Hfißliche im einzelnen manchmal entgeht und seinen Schönheitagenuß 
nicht beeinträchtigt. Wie scbmefzlicb berührt ein ungeglätteter Vers- 
Aifi oder gar ein ÜBlscher Ton den absoluten Kennerl Wie traur^ 
ist seine Wirkung, da er die Illusion des Kunstwerkes zerstört. Der 
absolute Kenner kann zu keinem reinen Genuß der Dichtung gelangen, 
weil die mangelhafte Gliederung eines Verses sein Mißbehagen erweckt 
und er in einer gewissen peinlichen Erwartung, im Vorgefühl des 
Enttäuschtseins und Betrogenwerdens dem leichtfertigen Dichter die 
Verse oachrechneL 

Wit oft haben wir schon die Worte gehört: Jenes ist gut und 
schön, wir können ümi unsere Aneriicnmmg nidit vers^en, aber wir 
können auch nicht mit ihm Idben: mit diesem Menschen nidit, mit 
dieser Landschaft nicht, mit diesem Kunstwerk nicht. Nein, wir sollen 
auch nicht mit ihm leben in dem Sinne, daß wir es zum Genossen 
unseres täglichen Umgangs machen. Wir können nicht jeden Tag 
Beethovensche Symphonien hören, nicht jeden Tag und zu jeder 
Stunde schöne Menschen genießen und nicht immer von den Höhen 
Camaldolis auf den blauen Golf von Neapel herniederschauen. Selten 
nur trete die Sdiönheit in unser Ltbtn ein, aber dann mflssen wir 
auch bereit seb, sie gastlich zu emp&ngen. Wir m(^en ihr jene 
stille Zurttckhattung und Isolierung suerkennen, die das religiöse Be- 
wußtsein dahin treibt, den Vorhang vor dem Allerheiligsten nieder- 
fallen zu lassen. Nichts ist schönheitsfeindlicher als jenes Harems- 
leben des Genießens, da die schönen Gestalten nicht zahlreich genug 
beisammen sein können und persönlicher Laune und Willkür geopfert 
werden, indem sie immerwährend für eine schleunige Wunscherfüllung 
bereit gestellt sind. 

Indem wir hier das Problem der Distans vor allem in seiner üs- 
tbetischen Bedeutung zu enträtseb suchen, mttssen wir es notwendig 
mit dem Gedanken der Erinnerung und Erwartung in Verbindung 
bringen, denn es ist ja augenscheinlich, daß die schönheitbildende 
Kraft der Erinnerung und Erwartung vor allem mit der Idee der Dir 
stanz zusammenhängt. 

Die rätselhaften Tiefen der Erinnerung sind noch von keinem 
Menschen erforscht und durchdrungen worden. Nur die schlichte 
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. Tatsftdie bestehtt daß wir das &Mm^ des Schfloen •nfb c w a lir n 
können ond daß wir die Macht besitzen« die Bilder der Vergangen- 
heit in ihrer lebendigen Fülle wieder tu finden, sie in den Kreis un- 
seres Bewußtseins treten za lassen und sie, neu genießend, immer 
tiefer und schöner zu verstehen. Jede Erlebnisepoche gliedert sich 
zu einem besonderen Zusammenhang, den wir aufsuchen und in dem 
wir verweilen können, unbekümmert um das andere, was wir erlebt 
haben, und unbekümmert um das Dasein und Sosein der uns um- 
gebenden Wdt. Diese Erlebnis' und Erinnerungswelten sind uns ein 
bldbender Besiti. Sie sind das einx^ Paradies, aus dem «rir nidit 
vertrieben werden kfinnen. Sie haben den Vonug des abgeschlos- 
senen Gutes, um das wir nicht mehr zu kämpfen brauchen. Ihnen 
eignet ein Charakter der Vollendung, den die Gegenwart nicht kennt. 
Ihnen gehört der ganze Zauber des Wunderbaren, weil sie eine Wirk- 
lichkeit besitzen, die wir nicht verstehen. Sie sind das große Wunder 
des Geistes, denn sie sind vergangen und können doch wieder gegen- 
wirtig sein, sie sind und sind auch wieder nicht. In ihnen liegt unser 
Reichtum und die gaase Kraft unserer Individualitttt. Sie heben uns 
über das bloße AngeaUicksdasein Maaus. In ihnen liegt die M öglidi- 
keit. das Alter zu vergessen und den Tod zu verklaren. Und die 
Mnemosyne des einsdnen bildet sich in der Geschichte snm Gedicht* 
nis der Menschheit aus. 

In dem Erlebniszusammenhang der Erinnerung wirkt eine schön- 
heitsbildende Kraft. Die Erinnerungsbilder der Vergangenheit werden 
durch den seltsamen Prozeß ihrer Aufbewahrung verschönt. Die Seele 
vei^ißt, was sie ün Eriebius der Lust an Unzuträglichkeiteo und Un^ 
bequemlichkeiten erfahren hat und stattet den gansen Sdiats des 
Erfahrenen mit leuchtenden Farben aus. Alles Schwere und Traurige 
fällt ab, nur das schöne Gedächtnis der Freude bleibt heU und glän- 
zend bewahrt. Auch hier das Gesetz der Distans» welches die Ferne 
befiehlt um der Schönheit willen. 

Etwas Aehnliches gilt für die Erwartung, für das Gebiet der 
Hoffnung und Sehnsucht. Wenn die Erinnerung mit tausend Illusionen 
das Vergangene verschdnt, das nidit mehr ist und alles Ittßlidie und 
Unbequeme ablöst und verschwinden lißt, so laßt die sehnsOchtige 
Erwartung das Zuldlnftige, das noch nicht ist. in einer niemals eclOtt- 
baren Schönheit aufblühen. Wohl kann die Lust der Gegenwart 
größer sein wie der Genuß der Vergangenheit und Zukunft, aber 
schöner ist das Antlitz des Unwirklichen, dessen was da war oder 
kommen soll, weil hier durch die verklärende Arbeit der Phantasie 
das Hindernde und Schwächende der Körperlichkeit ausgeschaltet 
oder durch beglückende Anklänge und Beübungen ersetst und er- 
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Ilöht wird. Uad «o gewinnt die Schönheit dinrdi die Distans der Er^ 

Wartung, wie sie durch die Distanz der Vergangenheit gewinnt. 

Lieben können wir wohl nur das Vertraute und Bekannte, der 
Gegenstand meines ästhetischen Gefühls kann aber auch das Ferne 
und Unbekannte sein. Wenn nun die Liebe selber einen ästhetischen 
Charakter trägt, dann ist auch das Gefühl der Liebe durch das Ge- 
liot der Distanz bestimmt. Denjenigen, die nur das S^öiie Heben, 
deren Neigung durch HMßiicbiceit und Geschmacklosigkeit xerstürt wird, 
ihnen sollte man immer wieder das Gebot -der Feme xnr Pflicht 
machen« denn die unheilige Nähe zerstört die Seligkeit, der reinen 
Ferne und die unschöne Häufigkeit und Intimiiftt vernichtet den Ge- 
nuß des Seltenen und Unbekannten. 

Doch ist es nicht nur der Schönheitsgenuß allein, der durch das 
Gesetz der Ferne bestimmt wird, so daß wir ohne seine Beobachtung 
das Kunstwerk des Lebens und der Phantasie nicht recht genießen 
können. Diese Tatsache hängt vielmehr mit dem Werden, mit der 
Schöpfung oder Geburt des Kunstwerkes auf das engste msnnmien. 
Das Kunstwerk muß seinem Schöpfungsproseß entsprechend genossen 
werden. Die Geburt des Kunstwerkes aber volfaneht sich nach dem 
Gesetz der Distanz. 

Betrachten wir zuerst das Kunstwerk der engeren ästhetischen 
Wirklichkeit, z. B. das Meisterwerk der plastischen Kunst. Seinen 
Stoff und schlichten Bedeutungsgehalt entnimmt es der Natur oder 
dem Leben. Was es in der ästiiettschen Betrachtung zum Werk der 
Schönheit macht, das at die isthetische Gestaltung, die dem bloßen 
Material Form und Sinn verleiht Um nun das. ästhetisch Wichtige 
an der lebensvollen Wirklichkeit zu finden, muß der KQnstler sich 
von ihr entfernen. Wenn er als Lebend^er mit dem Lebendigen lebt, 
dann kann er über das Lebendige sich nicht erheben. So schließt 
der Schöpferwille des Künstlers einen gewissen Verzicht auf behag- 
liches Verweilen und vertrauten Genuß zahlreicher Lebensbeziehungen 
in sich ein. Nur flüchtig und vorübergehend darf er an ihnen teil* 
nehmen. Um das Leben gestalten su können, muß er sich von ihm 
entfernen. In -der Enge und Vertraulichkeit der Lebensbesidmngen 
verweilt er nur, solange er seinem göttlichen Beruf nicht nacl^eht. 
Dieser Kiinstlerberuf ist aber kein Beruf im alltäglichen Sinne. Es 
ist vielmehr eine Bestimmung, die den ganzen Menschen e^reift und 
von ihm Besitz nimmt. 

Etwas Aehnliches gilt für das Werden des lebendigen Kunst- 
werkes, der Schöpfung der Natur und des Lebens. Soll die bloße 
Natur ästhetisch bedeutsam werden, so muß sie, von der Stofflich- 
keit al^löst, dem verstehenden Auge als Gestalt erscheinen. Damit 
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ein Mensch nur als schön erscheint, muß ich jene Ablösung nnit ihm 
vollziehen, die ihn der Zufälligkeit seines Lebenskreises und den Zu- 
ialligkeitcn seiner eigenen Körperlichkeit entrückt. Um seine Linie 
zu schauen und seinen Stil zu verstehen, muß ich dann weiter auch 
das persönliche Verhältnis zu ihm aufgeben und die Liebe und Be- 
gierde, die ihm geli<^ der kOnsÜerischen GesUltimg seines etgea> 
tilmlichen Wesens xum Opfer bringen. So wird er mit Notwendig- 
keit in jene Feme gerückt, die dem kontemplativen Wohlgefallen an 
der Form uigemessen irt, und der Wunsch nach Besitz und Genuß 
wird verstummen v.or der ruhigen und sichern Sciiönheit der vollen- 
deten Gestalt. 

Die Bedeutsamkeit des Gesetzes der Ferne offenbart sich nun 
auch im religiösen Leben, was augenscheinlich auf eine gewisse Ver- 
wandtschaft des ästlietischen und religiteen GeAihles hinweist Audi 
für das religiöse Leiten kann die Aufliebung und Vemiditung der 
IMstanz veriiftnfnisvoll sein. Das Idirt dar ttefiitmi^ Mythos vom 
SUndenfatI, in dem menschliche und göttliche Liebe in den Wider* 
streit ästhetisch-religiöser und theoretischer Normen einbezogen wird. 
Sie hatten sich so rein gefunden und durften sich in Nacktheit ge- 
nießen und waren füreinander liebenswürdig und schön und schön 
und liebenswürdig auch tür das Auge des großen Meisters, der sie 
geschaflen, solange sie das Gebot der Feme bewahrten und den Baum 
der Erkennttiis vermieden. Unschuld bedeutet Fernesein von aller 
Reflexicm. Sie ist die holde UnberührÜieit und UnnittMbarkeit des 
Lebens, das in sich ruhende und in sich beschlossene Dasein. Fern 
den Begierden, in sich verharrend und schön. Und dieses ästhetisch 
relevante Leben ist auch zugleich von religiöser Bedeutung, weil ja 
das in sich Ruhende nun einmal das Vollkommene ist und weil es 
den Zauber des Rätselhaften und Verschleierten besitzt, der die ewige 
Quelle aller religiösen Sehnsucht bildet. 

Aber der Erkenntnistrieb ist Feind der Schönheit und des stillen 
Geheimnisses, und so Oberwindet er die Schranke, die das Göttliche 
aufgerichtet hat und entfesselt die Begierde nach dem Unbekannten 
und Rätselhaften. Er zerstörte das sQße Mysterium, und das harte und 
kahle Wissen schaute nunmehr mit grausam düsterem Alltagsantlitz 
in die entschleierte Welt. Weil das sehnsüchtige Erkenntnisstrebcn 
der Gottheit zu nahe kommen wollte, so zerstörte die Unschuld 
und damit die Schönheit und Htilij^keit der Natur und geriet m Ge- 
gensatz zu ihr und ihrem Schöpfer. Es wurde fortgestoßen und ver- 
bannt und verlor sich in einsamer Gottesfeme. 

Auch für das religiöse Leben gilt das Gebot der Feme. Gott 
fern sein heilk Gott nahe sein. Das will heißen, daß das Göttliche 
UfM VI. 9. 13 
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geschfitzt bleiben muß vor ^unberufener Hast und zudringlichen) Eifer. 
Auch können wir das Göttliche nicht fühlen und verstehen, wenn wir 
CS durch die Endlichkeit des Begriffes begrenzen. Darin lag auch 
die Schuld jener sehnsüchtigen Weisheit, von der die ReUgionsphilo- 
sophie der Gnosis berichtet, die sich in den Urgrund und Abgrund 
der Wdt vergällt hatte und rar Strafe filr ihre sOndige Liebe in das 
Leere geschleudert wurde. Wir soUen den Gegenstand unserer rdi- 
giösen Sehnsucht niemals besitsen. Er soll niemals unser Eigentum 
werden, wie auch das Schöne ewig von uns geschieden bleibt. 

Es gibt Formen des religiösen Lebens, welche die Distanz zwi- 
schen Gott und Seele überwinden wollen. Sie bergen in sich die 
Gefahr, daß sie zur Aufhebung des religiösen Verhältnisses führen. 
Die Mystik will, daß die Seele aufgenommen und aufgesogen wird 
von der Kraft der göttlichen Liebe, wie der Tautropfen von der 
Sonne. Ihr wird alles Gott Di^^n möchte die Magie hi ihrem uner- 
hörten Persönlichkeitsdrang dem göttlichen Wesen Zwang antun und 
sich selber zur Macht des Göttlichen erheben. So zehrt sie in bren- 
nender Leidenschaft die Zeichen des Göttlichen auf. Ihrer schranken» 
losen Begierde wird alles Seele und Endlichkeit und Gestalt. 

Nur dort, wo das Göttliche in ruhender Ferne dem Verlangen 
der Seele unbestimmt entgegensteht und die Feme gewahrt bleibt, 
ist das religiöse Verhältnis aller Gefahr und liffißdeutiing entsogoi. 
Dann bleibt es der Seele als seliges Jenseits in lichter Schönheit er- 
halten. 

So erfordert auch die Wirksamkeit des religiösen Lebens die 
Aufrechterhaltung des Gebotes der Distanz, zum wenigsten droht ihm 
Gefahr bei Nichtbeachtung der gesetzten Grenzen. Wir sehen somit 
einen wichtigen Berührungspunkt zwischen der ästhetischen und 
religiösen Sphäre. Während aber die Ueberwindung der Distanz 
durch das religiöse Genie gewagt ist und mit Notwendigkeit Immer 
wieder gewagt wird — manchmal mit Ausblicken in ein hiUheres rellp 
giöses Leben — erweist sich das Schöne in künstlerischer Gestalt und 
Lebensformung von dem ästhetischen Gebot der Ferne in all seinen 
Tiefen so sehr bestimmt, daß der Liebhaber, Anwalt und Schöpfer 
des Schönen nur als Erhalter und Bewahrer seiner Einsamkeit und 
Unberührtheit aufgefaßt werden darf. 
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Kritischer und spdcnlativer Naturb^dE 

Von 

Viktor FreihoT m Weinftcker. 

In der gestaltenretchen naturphflosophischen Schöpfung des 
19. Jahrhunderts dürfen der spekulative und der kritische Naturbe- 
griff als die beiden Pole betrachtet werden, um welche nxan die zahl- 
reichen Einzelbewegungen sich gruppiert denken kann. In dieser 
Orientierung der verschiedenen Naturbegriffe an dem großen Gegen- 
uts der neueren deutschen Philosophie liegt zugleich eine Anknüpfung 
an die allerftitesten, im griechischen Denken vorgezeichneten Gi^;en- 
sitse des wissenschaftlichen Denkens überhaupt; aber die Gegenwart 
sieht nch doch vorzugsweise im Bannkreise jener Gestaltungen des 
letztvergangenen Jahrhunderts, wie sie einerseits aus spekulativem 
Idealismus, andrerseits aus kantischem Kritizismus hervorgegangen 
sind. Ucbergreifende geschichtliche Bewegungen haben dahin ge- 
führt, daß dem spekulativen Naturgedanken kein selbständiges und 
fruchtbares Weiterleben beschieden war — nur in verhüllter Gestalt 
wirkt er fort — während der Naturbegriff des kantischen Kritisismus 
sich der allgemeineren Entwickelung der Wissenschaften mflhelot ein- 
mfttgen und so immer neu zu bewähren schien. So hat eine anti> 
spekulative Stimmung am liebsten mit empirischer Wissenschaft sich 
verbündet, und deren übermächtige Entwickelung schien am meisten 
beizutragen, daß Spekulation im Widerspruch, kantischer Kritizismus 
im Einklang mit der unantastbaren Empirie geglaubt wurde. Allein 
ein größerer geschichtlicher Abstand läßt uns jene tiefe Entfremdung 
zwischen Spekulation und Empirie zuweilen schon als seltsam, jeden- 
falls als etwas in solcher Schärfe nur Episodisches erscheinen. Auf 
der andern Seite wird der Bund zwischen Neukantianismus und 
Empirie illusorisch werden in dem Maße, in welchem aus jenem ein 
neuer und selbständiger Gedanke von den Aufgaben der Philosophie 
hervorwächst, diese aber gar manche ihr früher ^zogenen Grenzen 
hinter sich läßt. 

13* 
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Die Entwickelung der Naturphilosophie wird nicht trennbar sein 
von der erwachten Auseinandersetzung mit spekulativer Philosophie. 
Diese wird zersetzend auf den kantischen traditionellen Naturbegriff 
wirken und wird die Aufmerksamkeit stärker als bisher darauf lenken, 
wie sehr die tatsächliche Entwickelung der Naturforscbungen über 
jenen traditionellen Rahmen hinausgewachsen ist in Physik, Biologie, 
Seeienlehre und »technischer Wissenschaft«. Es darf hier an einen nocht 
jungst von H. Rickert. wiederholten Satz angeknüpft werden, wonadi 
mit Kants Begriff der Natur »als des Daseins der Dinge, sofern es 
nach allgemeinen Gesetzen bestimmt ist, auch der allgemeinste 
Begriff der Naturwissenschaft wohl für absehbare Zeiten endgültig 
festgestellt seit. Auch wer sich jenen methodologischen Erwägungen, 
welche in der Gegenüberstellung von nomothetischer und idiogra- 
phischer Wissenschaft, von Natur und Kultur, Generalbierung und 
Individualisierung resultierten, auf Wegesstrecke anschloß, konnte 
nicht übersehen, daß hier und anderwärts, soweit Naturforschung in 
Frage stand, z u konservativ verfahren ward. Zu sehr blieb man bei 
den Idealen der mathematischen Naturwissenschaft stehen, die im 
l8. Jahrhundert zentrale Bedeutung, aber schon im 19. Jahrhundert 
eine völlig veränderte Stellung im Ganzen der Wissenschaft besaßen. 
Auch konnte man nicht Übersdien, daß gewisse Mängel, die der 
Naturalismus in den historischen Wissenschaften aufwies, in der Na> 
turwissenschaft keine Mängel sein sollten. Man mußte bemerken, 
daß im Kampfe gegen diesen Naturalismus zuweilen eine Phantom- 
Natur zu entstehen schien, welche die Natur eben jenes Naturalis- 
mus, aber doch nicht die Natur moderner Naturwissenschaft war. So 
konnten die allgemeinen Fortschritte, die hier erzielt wurden, gerade 
den Naturbegriff wenig fördern. Zu sehr hatte das Problem der Indi- 
vidualität sich im streitbaren Gegensatz au gewissen naturwissen- 
schaftlichen Formen herangebildet. 

Allerdings lag ja der Akzent dieser ganzen neueren Bewegung 
der Logik auf den historischen Wissensgebieten. Wer dabei an die 
Wertphilosophie sich anschloß, mochte als Bekenner zur Natur von 
einer Empiindun}^ des Ausgeschlossenseins beschlichen werden. Denn 
Natur ward ausdrücklich das nicht auf Werte bezogene, und der 
Wertbegriff war es doch, welcher die idealistische Tradition der 
Wissensdiaft hier in sich auAiahm. 

Darin freilich blieb die TranszendentaIphilosc»|^ile sich seibat 
treu, daß sie in ihren kritischen Begriff der objektiven Wirklichkeit 
Formen wie Gesetz, Zweck, Individualität, Gattung nicht aufnahm, 
daß sie der Lockung aus Kants regulativen Prinzipien konstitutive 
Kategorien zu machen widerstand, daß sie damit den Begriff »Naturc 
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im wesentlichen doch wieder in kantischer Weise beschränkte auf 
mechanische Natur. Nach vergeblichen Versuchen, den kantiscben 
Natnrbe^riff anch den biolo^achen G^enstinden aasuschmiegen, ist 
geschultes Denken hier immer wieder auf die Grundlinien der Kritik 
der Urteilskraft znrOcl^ekommen. Wenn gegen«^lrt^ Naturfurscbung 
Gravamina gegen diesen Naturbegrifi vonabringen hat, so müssen 
sie sich nicht gegen ihn selbst, sondern gegen die systemadschen 
Ursachen seiner Konstruktion richten. Ist dem aber so, dann kann 
die Diskussion an den allervcrschiedensten Punkten einsetzen; sie 
wird doch immer nur eine Seite der Sache zunächst beleuchten 
können. Aus den systematisdien Bedingungen des Kantianisawa 
dnerseits, der spekulativen Philosophie andrerseits, kann man ver- 
suchen die beiderseitigen Natnrb^riffe hersuleiten. Bei der geradesu 
uneingeschrinkten Anerkennung und Freiheit, der sich alle empi- 
rtschen Wissenschaften heutigen Tages erfreuen, pflegen die stärksten 
Meinungsverschiedenheiten erst dann zu Tage zu treten, wenn man 
dazu übergeht, das Verhältnis beider Naturbegriffe zur empirischen 
Naturforschung festzustellen, insbesondere wenn es sich darum handelte, 
den kamtianisdiett Natorbegriff in Fn^e zu stellen. Denn Empirie 
ist g^enwirtig ein Noli me tangere, und ein ObermfllS^er Respdct 
vor ihr wirkt oft lähmend auf die philoBopiiisdien Versuche, den 
traditionellen NaturbegrifT zu überwinden. 

Naturforschung, die als Naturforschung gefragt wird, was Natur 
sei, muß antworten: forsche in ihr, bis sie dir Antwort steht ; forsche 
nicht in der Wissenschaft, in dem doktrinären Niederschlag, sondern 
begreife in der unmittelbaren Berührung mit der Unbekannten. Na- 
tuffforschni^ hat mit der Natur selbst, nieht mk dem Begriffe der 
Natur zu schaffen. Sie geht auf das Emselne, auf das, was Natur 
in sich selbst ist Was Natur Oberhaid und im Garnen der «ift- 
baren Dinge sei, ist ehie transnaturale Frage, eine Fr^^ der Natur- 
philosophie. 

So sucht Naturforschung das Unabhängige, Naturphilosophie das 
Abhangige der Natur. Und, wenn alles Denken Beziehen ist, so geht 
Naturforschung auf die Beziehung des Naturalen zum Naturalen, 
Naturphikisophie auf die Beäehung der Natur m dem, was Nidit- 
Natur ist. So ist in der vorher gleidisam unbegrifflidien Natur ein 
erstes Begriffliches an^jetreten. Indem sieh dem, was Ni^ ist, ein 
Anderes, was nicht Natur ist, gegenüberstellt, bat Natur sich in Natur- 
selbst und in Natur als-anderes differenziert. Und in erster Syste- 
matik kann man Natur selbst den Gegenstand der Naturforschung, 
Natur-als-anderes den Gegenstand der Naturphilosophie nennen. 

Unendlich ist die Mannigfaltigkeit der Art und Weise, nach 
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welcher der Mensch die Natur sieht, begreift, besitzt. Er sieht Schön- 
heit, Entwickelungj Produktivität, auch Gesetz, Unvernunft, ewiges 
Einerlei und tötende Notwendigkeit in ihr. Die Mannigfaltigkeit dieses 
Sehens ist nicht geringer als die Zahl der sehenden Individuen, 
welche in ihrer Vielheit und Mannigfaltigkeit selbst wieder Produkte 
der Natur sind. So scheint der Reichtum der Natur selbst den 
Rdchtum der Subjektivität hervorrabringen und in dieser in sich 
selbst surackzulanfen. Und der Reiehtnm' der Snbjektivttät in den 
Natiirbüdem und Naturbegriffen scheint sich so aus der Natur seH>st 
heraus zu rechtfertigen, Natur beweist die Wahrheit jedes Einzelnen 
dieser Bilder aus seiner Naturgeborenheit. Die Naturgeborenheit der 
Subjektivitäten ist der Rechtstitel der mannigfaltigen Begriffe und 
Anschauungen, die die Menschen von der Natur haben. 

Allein die Fülle der NaturbcgrifTe, die tägliches Erleben undErkennen 
in Gegen watt und Vergangenheit unsxeigen, ist doch niemals «iMinawn^ 
hanglos, und der eine dem andern doch immer in gewnser Richtung noch 
verstindlich — was wir eben durch das Wort »NaWc sum Aosdrude 
bringen. Nirgends herrscht Beziehungslosigkeit, im Gegenteil, stets 
wird ein Gesichtspunkt des Vergleichs, ein übergreifendes und das 
scheinbar Disparate verknüpfendes Moment des Verstehens zu finden 
sein, irgend ein System, irgend eine Organisiertheit muß doch in 
dieser Fülle naturgeborener Subjektivitäten liegen, und mit ähnlichem 
Gedankengang wie vorher ist auch diese durchgängige Bezogenheit 
aller Naturbegriflfe das VHder^iiel der erseiigenden Natur selbst, das 
Zeugnis iUr ihre durehg&i^ge Besogenheit und Organisiertheit Wo 
ist hier der feste Punkt, wo die Zentralsonne, welche Ordnung, Licht 
und Schatten hervorbringen kann? Ganz richtig ist die Bemerkung, 
daß der Begriff der Natur stets davon abhänge, womit man die Natur 
in Gegensatz bringe. Nichts anderes ist damit gesagt, als das vor- 
hin Formulierte : Gegenstand der Naturphilosophie ist Natur als- 
anderes. Nur dies >in Gegensatz bringen« , nur ein logisch-syste- 
matischer Akt ermöglicht die Bestimmung des Begriffes Natur. Nur 
durch ihn wird Natur Begriff, nur dadurch, daß ich si^e, sie ist 
Nicht-Kultur, oder Nicht-Geist, oder Nicht*Kunst, nur indem sie das 
'»Andere« der Kultur, des Geistes» der Kunst wird, ist die Bestimmt- 
heit des Naturbegriffes erreicht. 

Allein es kann die Aufgabe nicht so verstanden werden, als 
hätten wir zu wählen, welchem Seins- oder Wissensgebiet die 
Natur als »Anderes« entgegenzusetzen wäre. Denn nach welchem 
Prinzip sollte diese Wahl erfolgen, mit welchem Recht wäre der Geist 
der Kultur, oder die Kultur der Kunst u. s. f. hier vorsusiehen? 
Und ttberdles: was wire damit erreich^ wenn nicht zugleich voraus- 
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gesetit wfbrde, wir wflßten zwar, was Geist, Kultur oder Kunst sei, 
nur nidit, was Natur sei? In Wahrlieit ist doch die Bestimmung 
dessen, was »Kulturc ist, genau denselben Schwierigkeiten aasge- ^ 
setzt, die wir an Hand des Naturbegriffes bemerkten, ihre Begriffs- 
bestimmung kann in solchem Zusammenhang,' daher nicht als bekannt 
vorausgesetzt werden. — Vielmehr ist Natur offenbar als das Andere 
der Nicht-Natur unendlich vieldeutig und keine Sphäre hat das Vor- 
redit, diese Nicht-Natur sn sein, in jeder Sphäre leann Natur als 
Anderes erseheinen. Wir reden von natOrlicIier Anmut, natürlichem 
Anstand, naturhaftem Wollen, natürlichem Pecht, von natnrwahrer 
Kunst und naturwidriger Empfindung, von natürlicher Religion, von 
natürlichen Folgen und natürlichen Bedingungen im Menschliclirn, 
Geschichtlichen, Politischen u. s. f. Nur die Umkehrung sieht man 
hier von dem, was in Gedanken liegt, wie Geist der Natur, Gedanke 
der Natur, Geschichte der Natur, Gott in der Natur, Schönheit der 
Natur, Leben der Natur. All dieses sind lauter Verbindungen des 
Natorb^rifiek mit seinen GegensStten, Bestimmttngen des Naturbe« 
griffes durch Verbindung mit dem ihm En^egengesetzten. Nicht 
eine Viddeut^keit, sondern eine Vielseitigkeit des Naturbegriffs ist 
hieraus zu erkennen. Sein »Scheinen in Anderem« ist fast unbe- 
grenzt, seine Wahrheit schier überreich. Die Aufgabe, ihm Festig- 
keit und wissenschaftliche Klarheit zu geben, kann aber nicht in der 
Restriktion seiner Bedeutungen, in der Beschneidung seiner Viel- 
fältigkeit, sondf rn nur in der Organisierung der Bestimmungen, im 
System seiner Bestehungen gefunden werden. Jüt kritische Auf* 
gäbe erschöpft sich in einer systematischen Auf- 
gabe., sie ist diese systematische Aufgabe. 

Nur ein naiver Abstraktionismus kann hoffen, in einem Satze 
und mit einem Prädikat zu erfahren, was der Begriff der Natur ist. 
Vielmehr ist das Geschäft der Naturphilosophie ebenso vielgestaltig, 
wie die Beziehungen der Natur zu allem theoretisch Faßbaren, wel- 
ches Nicht-Natur ist. ImUebergangder Wissenschaft von Natur 
SU Nicht-Natur liegt die eigtntliche Domftne der Naturphilosophie 
und sie gliedert sich in ebensoviel 'Disziplinen, als s<dche Uüber- 
gänge stattfinden können. Die Gliederung der Naturphilosophie er- 
folgt hienach nach Maßgabe dessen, wozu übergegangen wird, die 
Einteilung erfolgt nicht nach den internen Modifikationen der Natur 
selbst, sondern nach den Sphären, die ihre Nachbarn sind; Mathe- 
matik, Logik, Kunst. Religion, Geschichte, Kultur oder was es auch 
immer sein möge» Die Einheit des Natorbegriffes kann sich als Ein- 
heit nur an dieser Vielheit bewähren. Gerade das aber kann Natur- 
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phflosophie oie feststeUen wollen, «is »Natnr'^elbst« ist Denn allef 
IntranatttnUe ist Gegenstand der Natnrwieeenacliaft. 

Dies kann als Andeutung des näheren Sinnes unserer ersten 
systematischen Scheidung zwischen Natur und Nicht-Natur gelten. 
Die Möglichkeit solcher Scheidung ergab sich in der Begriffsbestim- 
mung der Natur, und diese Begriffsbestimmung wiederum war nur 
möglich in einem ü ebergang von Natur zu Anderem, in einer Re- 
fleadon auf Nietnr efai Anderes der gnnsen Fülle der Gegenstibide 
«Her Wiasenschftft Somit ist das Wesentliche der Systematik hier 
in die Begrifflichkeit gelegt, in der Begrifflichkeit besteht die 
Systematik. Es bedarf hienach kaum des ausdrücklichen Hinweises, 
daß sofern inn erhaib der Naturwissenschaft gleichfalls System 
vorhanden sein soll, auch hier die Systembildung nicht anders als 
durch Begriffsbestimmung der Unterteile und der Einzelheiten inner- 
halb der Natur erfolgen kann, und daß der Vorgang der System- 
bildung hier prinzipiell derselbe ist Diese Anmerkung bedeutet, 
dalS manches, was herkömmlicherweise sor NatnrphikMiophie geredmet 
wQrde, in der hier e rstr e b ten Ordnung aur N aimwi a a enadiaft ge- 
hflct 

Die ganze Ineinssetzung von BegriflTsbildung und Systembildung, 
die wir hier üben, darf, obwohl ihre Begründung völlig außerhalb 
des Rahmens unserer gegenwärtigen Untersuchung liegt, wohl kurz 
Air sich betrachtet werden. Wir schalten daher eine Erwägung über 
die Grundlagen der Systematik hier ein. , 

System ist das, was wissenschaftliches Erkennen vor dem Er- 
kennen überhaupt ausaeichnet. Systematisches Denken und wissen- 
schaftliches Denken sbid Eins. Sdion darum muß das Sys te ma t isc h e 
der Wissenschaft gemeinsam, allgemeingOlt^ sein, denn wenn es ge* 
rade Wissen zu Wissenschaft macht, kann es nicht der Willkür über- 
lassen bleiben. Weiterhin aber ist das Systematische nicht nur nicht 
willkürlich und beliebig, sondern vielmehr notwendig. Es ist das 
konstitutive Prinzip der Wissenschaft. Wenn Wissenschaft in irgend 
etwas wahrer ist als NichtWissenschaft, so muß sie um dieses Syste- 
matischen wülen wahrer sein. Die Eigenart des wissensdiaftlichen 
Wahrseins muß so in der Wahrheit ihres Systematischen liegen. Um- 
gekehrt : der Charakter der Wahrheit verwandelt sieh in der Sphäre 
der \^nssenschaft in SjfStematik und zwar verhält es sich damit 
folgendermaßen. Wissen wird zu Wissenschaft, indem es alles, was 
nicht Wissenschaft ist, von sich abstößt. Das Resultat nennt man 
auch die Reinheit der Wissenschaft, und im Hinblick auf Praktisches 
das Postulat ihrer Uninteressiertheit. Gerade aber in der Ausschei- 
dung des Umi^sensehaftlichen, in der Tmnung von der weiteren 
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Sphäre des Wittent Qberliaupt sogt sich eine UnerfUUbarkeft des 
PottnUites der Rdnlieit In Erfitiltnig der Forderung su fchddea 
und SU tmuMn, su bcjehen und su vemdnen, bettunmen wir ja das 

Eine wie das Andere, das wissenschaftlich Wahre, wie das wissen- 
schaftlich Falsche und treten dabei über die Grenze der reinen 
Wissenschaft beständig hinaus. In der Sphäre der Wissenschaft be- 
währt sich so nur, was in der Sphäre jeder Wahrheit gilt: daß 
sie, um sich selbst zu gewinnen, über sich selbst hinausgreifen muß, 
daß jede Wahrheit, soferne sie Erkenntnis ist, sur Bestimmtheit, somit 
sur BegrifBichkdt nur gelangt, indem ihr Seibit von ihren Anderen 
sieh scheidet. Oder: Bestinunte Wahrheit ist begriffliche Wahrlieit, 
als begriffliche Wahrheit aber ist sie notwendig auf Anderes bezogene 
Wahrheit, nach altem Ausdruck: verum index sui et falsi. Die Be- 
zogenheit also ist die Grundform aller Wahrheit ; statt Bezogenheit 
sagen wir auch Bedingtheit, Mtttelbarkeit, Endlichkeit, Negativität. 
Die Bezogenheit und Begrifflichkeit nun gleichsam zum System ge- 
macht ist nichts anderes als eben das Systematische und so folgt 
denn das Systematische der Wsseaschaft, wie sdion vorl^ behauptet, 
ans den dgentUcben Wesen und Charakter der theoretischen Wahr- 
heit als einer begrifflichen Wahrheit Die Objektivi- 
tät dieser wissenschaftUchen Wahrheit hat aber keine andere Form 
und keine andere Gewähr als eben diese. Die Objektivität des Er- 
kennens überhaupt ruht in dieser Form der Wahrheit überhaupt, die 
Objektivität der wissenschaftlichen Wahrheit aber in der Systematik, 
als derjenigen Gestalt, welche > Wahrheit« in der Sphäre der Wissen- 
schaft annimmt Diesen Sinn also hatte es, wenn wir Systematik 
dfts konstitutive Ftinsp der Wissenschaft nannten. Wissenschaftliche 
Objekthrttät beruht schlechthin auf Systematik, Syatenatik ist das 
Wahrsein der Wissenaehaft. 

Ist hierai nun eine etwas strengere BegrOndung unserer Systematik 
der Natur gewonnen, so haben sich für eine vergleichende Betrachtung 
des kantischen und des spekulativen Naturbegriffes noch keine näheren 
Momente ergeben. Um diesen Zweck zu erreichen, muß versucht werden, 
die besondere Gestaltung eben des System gedankens in der Trans- 
sendenulphUosophie eineraeits, der spekulativen Philosophie anderer* 
seits kurs zu vofolgen. Denn festsuhalten ist daran, daß nur auf 
dem Grunde eines geklärten SyitanlH^priffes in die Erörterung des 
Nsturbegriffes eingetreten werden kann. 

Man drückt die innere Dialektik der Wahrheit, daß sie, um sich 
zu bestimmen, zugleich auch das Nichtwahre bestimmen muß, auch 
aus durch die Prädikate der Bezogenheit, Abhängigkeit, Mittelbarkcit, 
Endlichkeit, Relativität Und wir sahen, daß d r i n alle Wahrheit 
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etwts Systematisches schließlich m sich hat, daß sie in diesem Simie 
mplativ ist, und diese Relativität war wiederum der Grund aller System- 

haftigkeit, alles Systematische ruhte in den letzten Bedingungen des 
Wahrseins überhaupt. Eben dies, daß alle bestimmende nur be- 
dingende Erkenntnis, alle Bestimmung nur Bedingung ist, eben 
diese Relativität der Wahrheit ist nun ebensowohl die Wurzel 
des weitesten Verstehens des Wahrseins wie auch des stärksten 
Zweifels an allem WabrseiiL . Aus einer Qndle fliefit so hfichsles 
Verstellen %rie tieftte Verwirrung. Der Weg aber, auf welchem 
sich das suerst unendlich vecstehende, eben darum aber unendlich 
zweifelnde und an Wahrheit versweifelnde Denken zur wissenschaft- 
lichen Beständigkeit und Ordnung zurückfindet, hat im neuzeitlichen 
und mittelalterlichen Denken in jenen zwei großen Grundformen der 
Philosophie sich ausgeprägt, die bekannt sind als der transzendentale 
Beweis und als der ontologische Beweis. Ab »Beweise« sollen sie 
die Aulgahe erfüllen, dem im Zweifel verlorenen Denken den festen 
und gmndl^enden Maßstab dar Waluhdt wiederti^ben, diesem 
Denken die Richtung auf die Gewißheit seiner Inhalte ansuseigea. 
Indem sie als höchste Maßstäbe des Wahren dienen und das Ge- 
wisseste von allem Wißbaren enthalten, von dem alle andere Ge- 
wißheit nur abgeleitet ist, bestimmen sie die spezifische Ordnun?^ aller 
Wahrheiten des Systems, und so sind sie auch maßgebend tür den 
Charakter der Objektivität der Inhalte. Der transzendentale wie der 
ontologische fieweb vereinigen so in sich die 3 höchsten Aufgaben: 
die Uetfcnrindung des Zweüeb, die Grundform des Systems, das 
kritische Frinsip' der Wahrheit 

Wenn so aus jenen beiden Formen phÜosophiscber Grundlegung 
sich die spesifische Struktur der von ihnen beherrschten Wissen- 
schaft ergibt, so müssen sie zugleich als Urbilder systematischer Ein- 
zelheiten dienen können; auch die spezifische Struktur der Naturbe- 
griffe muß irgendwie in ihnen vorgebildet sein. Insbesondere muß 
das System der Dignitäten in ihnen vorgebildet sein, sie 
mOssen anzeigen, welche Elemente Objektivitit bedingen, wdche 
nicht, und sie müssen sichtbar machen, wie der Begriff der Objek* 
tivität überhaupt konstruiert ist 

Nicht darin gehen TranszendentalphUosophie und Ontologie aus- 
einander, daß der Gedanke des Parmenides, daß Sein und Denken 
dasselbe sei, hier angenommen, dort abgelehnt wäre. Die Korrelati- 
vität von Sein und Denken ist hier wie dort der Ursprung der Ob- 
jektivität, die identische Funktion gilt hier wie dort als Erzeugerin 
der objektiven Wahrheit. Denn. Kants . kopemikanische Tat gipfelt 
ja in der Logiiität des Seins, »Sefaii Ist selbst nicht ein Metalogi* 
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adies sondern Logisches, logische Grunotunkdon. Ebenso aber auf 
der aodern Seite ist das Logische gerade das Seiende, das Reale, 
und das I>egrif8ich Allgemeinste eben am seiner Allgemeinheit und 
BegrÜffichkeit willen das AllerrealsCe. Ontok>gie heißt Seinsartigkeit 

des Logischen, Transsendentalismus Logizität des Seins. In den 
abstrakten Bestimmungen der Seinsartigkeit des Logischen und der 
Logizität des Seins fallen jene zwei Grundformen daher zusammen. 

Ihr Auseinandergehen erfolgt erst in der Art, in welcher der in 
jenem Grundgedanken liegende Widerspruch gelöst wird. Oder: in 
dem Gdbrandie« . weldien' die Phlesopliie . von der Negativität des 
Widerspruchs macht, trennen sich die transsendentale und die önto- 
logische Wissenschaft.; Denn oflenbar ist, daß der Begriff des 
kennens widerspruchsvoll ist. Es soll Uebereisstimmung des Denkens 
mit dem Sein, der Vorstellung mit ihrem Gegenstand sein. Er fordert 
Uebereinstimmung des Verschiedenen, Einheit der Zweiheit, Identität 
des Nichtidentischen. Hieraus kann aber erstens gefolgert werden, 
daß alle Wahrheit in der Uebereinstimmung des Verschiedenen, in der 
Duphzität des Einheitlichen befangen ist, daß Wahrheit Dialektik 
sein muß. Die Grense aller Wahrheit aber ist alsdann ihr ab- 
strakter Begriff. Denn dies ist gerade die Weisheit des Parme- 
nides, daß das Niditsdn nicht sein und audi nicht gedadit werden 
kann. Es liegt im Begriffe des erkennenden Denkens, daß ihm ein 
Sein /.ukommt, im Begriffe des transzendentalen Ich, daß es gegen- 
ständlich ist, folglich kann diese Urbeziehung nur ausgeübt, niemals 
kritisiert werden. Denn alle Kritik wäre nur selbst die Ausübung 
der zu kritisierenden Funktion. Die Funktion der Gegenständlich- 
keit kann nicht selbst vergegenständlicht werden, daher ergibt es 
kdnen erkennbaren B^riff des Erkennens, keine Erkenntnistheorie, 
denn dieser Begriff ist seine eigene Grense, der Begriff des Er^ 
Ittnnens ist die Grenze des Erkennens. Der Widerspruch im Er- 
kennen der Wahrheit ist die einzige Form, in welcher diese Grenze 
sichtbar werden kann, menschliches Wissen muß dialektisch, der 
Gegenstand menschlichen Wissens antinomisch sein, denn dies ist 
die logische Form aller Wahrheit. Hierin spricht sich zunächst nicht 
etwa die Subjektivität der Erkenntnis aus, sondern ihre Eigenart, die 
Form der Bedingtheit Als Grundform aller Wahrheit ist der Wider- 
spruch ebenso subjektiv wie objektiv, oder besser weder subjdctiv 
noch objektiv, denn er ist gerade die Form der Besogenheit des 
Subjekts auf das Objekt, welche Form daher weder dem einen noch 
dem anderen als solchem zukommt. So lehnt dieser erste Stand- 
punkt die Möglichkeit der Erkenntnistheorie ab und hält fest daran, 
daß jedes Denken ein Sein bei sich haben muß, jeder Begriff eine 
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Realitit. DisMt Unraibiltaii kaaa nicht adiwt «rlnuiiit, sondern nur 
«nigeObt, getan werden. In dieser ^biie ist andi kdne Trennnng 
des subjektiven vom objektiven Anteil nn der Wsiirlieit einge- 
treten, denn alles was hier subjektiv ist, muß ancli objektiv sein, und der 

Begriflf der Wahrheit ist nicht trennbar von dem, was sie aussagt, 
der formale Bestandteil ist nicht trennbar von dem materialen Ele- 
mente. Die Kritik der Wahrheit hat mit ihrer Subjektivität >oder< 
Objektivität ursprünglich nichts zu tun, die Kriterien liegen auf ganz 
anderem Gebiete» sie liegen in der Bewegung der Walirbeit sellMt. — > 
So ist audi der ZweifU, welchen der ontolofisdie Beweis überwindet, 
gar kein erlMuntnistheoretischer Zweifd im engeren Snne, er ist 
ebensosehr ein Zweifel an der Welt selbst wie am Erkennen. Er ist 
nodi gar nicht berührt von der erkenntntstheoretischen Reflexion, 
kerne Trennung des Begriffes der Erkenntnis vom Inhalte der Er- 
kenntnis ist eingetreten und keine Reflexion über die Gleichgültig- 
keit beider gegeneinander. Und der Sinn der Ontologie muß 
darauf hinauslaufen, daß in Ansehung der im Begriffe der Wahr- 
heit notwendig hegenden Korrdation von Denken und Sein das Un« 
bedingte des Denkens sngleicb das Unbediiq^tie des Seins sein 
muß — sie sind ein und daselbe. Jene auch der Transsenden- 
talphilosophie bewußte notwendige Korrelation wird nicht auf das 
formale >überhauptc beschränkt, sondern auf das Ganze des Er- 
kennens ausgebreitet. Unvermeidlich ist auch die Anerkennung 
des transzendentalen Sollens zugleich die Anerkennung des Seins, 
jene ist von dieser ununterscbeidbar. Aber nur der ontologi- 
sehe Beweb gelangt von der Bedh^theit aller Dfaige sum Unbe- 
dingten selbst als der allgegenwärtigen aUerrealsten Voraussetsaqg 
aller bedingten Realitäten. Der transaendentale Beweis gelangt von 
der Bedingtheit der Wahrhdten nur zur Unbedingtheit der Voraus- 
setzung des Erken nens. 

So gelangt der ontologische Beweis zum Unbedingten selbst, 
der transzendentale zur Unbedingtheit des Seinsollens. Man kann 
daher sagen, die ontologisch begründete Wissensdiaft tut, was die 
transzendentale zu tun fordert 

Der ontokigisdie Beweis ist so die Grundlage aller Sdnser- 
kenntnis, denn in ihm wird das Sein erobert, zuerst für das unbe- 
dingte Sein selbst. Auf ihm, dem Ens realissimum ruht aber auch 
alle bedingte Wirklichkeit, aller Gegenstand endlichen Erkennens. 
üie endliche Realität ist real nur weil Bedingung ihrer Realität jenes 
Unbedingte ist. Hierin nun steht sie gerade dem empirischen Denken 
am nAcbsten. Hegel spricht dies so aus: »Es liegt im Empirismtts 

>: . dies große Prinsip, daß was wahr ist, in der Wirklichkdt sein und 

. *' • 
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für die Wahrnehmung da sein nmiß. Dies Prinzip ist dem Sollen 
entgegengesetzt, womit die Reflexion sich aufbläht und gegen die 
Wirklichkeit und Gegenwart mit einem Jenseits verächtlich tut, 
welches nur ia dem subjektiven Verstände seinen Sitz und Dasein 
haben soll. Wie der Empiritnius erkennt auch die Philosophie nor 
das was ist; sie weiß nicht solches was nur sein soll und somit 
nicht da ist. c Im Prinsip des Realismus der Wissenschaft stellen 
sich daher der empirische und der spekulative Standpunkt auf einen 
Boden ; ihr gemeinsames theoretisches Fundament ist der ontologische 
Gottesbeweis 

Die Transzendentalphilosophie hingegen muß mit dem ontologi- 
schen Gottesbeweis auch den einfachen, »naiven« Empirismus 
serstören. Das Wirkliche selbst vermag nach ihr weder empirische 
Einseiforschung noch Philosophie zu erkennen. Den ApriorismuS' 
Phänomenalismus fi)r Empirie su bejahen und die Ontologie su ver- 
neinen, war ja ein und derselbe Gedanke, waren zwei Seiten der- 
selben Entscheidung des Kritizismus. Hierin ist gerade Transzenden- 
talphilosophie die Gegnerin der einfachen Grundform empirischer 
Arbeit, daß sie W i r k I i c h k e i t s Forschung sei und ihre Wahr- 
heiten um wahr zu sein »in der Wirklichkeit sein und für die Wahr- 
nehmung da sein müssen«. 

Diese Gemeinsamkeit der Grundlage der spekulativen Philosophie 
mit dem Realismus der empirischen Wissenschaften ist heute dem 
Bewußtsein allzusehr entfallen und es war ja das Schicksal der 
Hegeischen Philosophie, daß ihre völlige Durchdrungenheit von 
realistischem Geiste vergessen, die romantischen und spiritualistischen 
Elemente als ihr maßgebender Charakter angesehen wurden. Eine 
angenommene und selbst hegelianisierendc Deutung ist die, daß sein 
Werk des. »Panlogismusc in das Gegenteil, nämlich den Irrationalis- 
mus Schdlli^ und Feuerbachs umgeschlagen seL Mit größerem 
Rechte noch läßt sich sagen, daß Hegel an der Schwelle des Zeit- 
alters moderner W i r k 1 i ch kei ts f o r s c h u n g steht, daß sein 
Januskopf auf Kant und Fichte zurück- aber auch nach den neuen 
Formen moderner Wissenschaft vorwärts blickt, deren Wirklichkeits- 
hebe mit dem stärksten Sehnen seiner eigenen Wissenschaft zu- 
sammenfällt. Wir erinnern uns an seine Wirkung in Rankes Geschicht- 
schreibung. Welche nächsten Folgerungen ergeben sich fOr die 
systematische Struktur des NaturbegrifTs und für das System der 
Dignitäten in ihm? 

Das Urbild der Ontologie ist die Seinsartigkeit des Logischen 
und die Struktur aller ontologisch begründeten Wissenschaft besteht 
darin, daß die Seinsartiglccit des Logischen über das Ganse der 
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Wissenschaft sich ausbreitet. Aus der abstrakten Seinsartigkeit des 
Logischen wird in solcher Ausbreitung die Realität alles Begrifflichen; 
SO entsteht die Konkretheit des Begriffes. Begrifflichkeit be> 
deutet so stets gleichzeit^ Realitilt, «od je begrifflicher ein Erkennt» 
nis ist, um so realer mufi auch sdn Gegenstend sein. Realität und 
B^rifSidikdt «nd hier in nachbildficlier Weise ebenso korrelativ 
wie Sein und Gott in urbildlicher Weise in der ontologischen Denk- 
art. 

Damit ist die Hauptbedingung des Systems der Dignitäten in 
einer spekulativen Naturphilosophie aber bezeichnet: Begrifflichkeit 
und Realität sind Korrelate; das Begrifflich-Allgemeine ist stets das 
wahrhaft wirkliche , je begrißliclier die Wissenschaft ist, um so be- 
griflener ist ihr Gegenstand, um so vollständiger und unbedii^er ist 
das Gewußte auch das Wirkliche. Rationalität ist daher gleichbe- 
deutend mit Realität, Irrationalität gleichbedeutend mit Irrealität. 
Das Logisch-Allgemeine ist immer das Wirklichkeits-Nähere. 

Ein Gesetz ist, um seiner Allgemeinheit willen, eine umfassendere, 
vollständigere, bestimmtere, wirklichere Wirklichkeit als eine bloße 
Regel der Beobachtung, eine Regel, wiederum in entsprechender Weise 
der wahren Wirklichkeit näher als eine Etnzeltatsacbe. Ebe Gattung 
steht in ähnlichem Verhältnis zu einer Art, oder eine Art su einem 
Exemplar. Ein Organismus ist eine realere Natur als ein Mechanis- 
mus, wenn er diesen seinem B^riffe nach einschließt usw. Die so 
charakterisierte Rangordnung nennen wir das System der Dignitäten 
in einem spekulativen Naturbegriflf. 

Wir wenden uns zurück zum transzendentalen System, um auch 
in ihm die Urstruktur des transzendentalen Systems der Dignitäten 
herauszuheben. Aus der Gemeinsamkeit mit Ontologie in der ab- 
strakten Korrelathniät von Sein und Denken löst das transzendentele 
System sich los in seiner Auflassung der Nation und damit des 
im Begrifle der Wahrheit liegenden Widerspruches. Sie schließt aus 
ihm nicht auf eine notwendigerweise dialektische Struktur aller Wahr- 
heit und Wirklichkeit, sondern auf eine notwendige Unerreichbarkeit 
der Wirklichkeit durch die Wahrheit, auf eine ursprüngliche Idealität 
des Wahren. Zu dieser Entscheidung gelangt sie aus ihrem Begriff 
der Kritik, welcher ihr gebietet, nicht von inhaltlich bestimmter Er- 
kenntnis auszugehen, sondern vom abstrakten Begriflis der Erkenntnis. 
Vom kritischen Begriff der Erkenntnis geht sie als von einer wesent- 
lichen Zweihdt, nrs prfinglich en Polarität aus, während 
spekulative Wissenschaft von ihm als wesentlicher Einheit, ursprüng- 
licher Identität ausging. Auf diesem Ausgehen von ursprünglicher 
Polarität — wenngleich Korrelativität — von Denken und Sein ist 
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der Gedanke der transzendentalen Gegenständlichkeit gleichsam auf- 
gesetzt, er fügt sich ihr, nur für einen sehr engen Kreis des wissen- 
schaftlichen Erkennens überhaupt geltend, ein, ohne doch die ur- 
sprüngliche Duahtät wirklich aufzuheben. So kommt es, daß in 
Spekulativer, von der Identität von Denken und Sein ausgehender 
Wisaenschaft die Grenze der Erkenntnis ihr Begriff ist, und daß um- 
gekehrt in kritischer« von der P<darität von Denken und Sein aut- 
gehender Wissenschaft, die Grenze der Wissenschaft eine doppelte 
ist, nämlich einerseits Sein-selbst, andererseits Denken-selbst. Einge- 
schlossen zwischen beide als ihre Grenzen wird Wissenschaft zum 
Mittelglied und zu einem Prozeß der das Ziel niemals erreichenden 
Annäherung. Sie ist ein Miscbgebilde des Begrifflichen mit dem 
Realen, des Denkens mit dem Sein, des Formalen mit dem Mate- 
rialen« Sie ist angebaut aus Bestandteilen von der einen wie von 
der andern Seite und nur auf einer einxigen Linie berflhren die von 
beiden Seiten einander zustrebenden Elemente sich völlig, nur in 
einer einzigen solchen Berührungslinie ist Wissenschaft völlig objektiv: 
sie wird bezeichnet durch den Ausdruck der konstitutiven Kategorie. 
Was aber zu beiden Seiten der Berührungslinie liegt, ist, liegt es 
auf der Wirklichkeitsseite, um so weniger rational, liegt es auf der 
Seite des Denkens, um so weniger real, je mehr es von jener Linie 
abliegt. Objektive Wirklichkeit, Vereinigung der Realität und Ratio- 
nalität ist gleichsam ein lineares Vorkommnis im System, kein flichen- 
haftes oder riumb'ches. Daher ist die volle und ganze Wirklichkeit 
in der Gestalt ursprfln^lcher Gegebenheit oder Erlebtheit irrationale, 
unübersichtliche, heterogene Mannigfaltigkeit; erst durch logische Be- 
rührung, Bearbeitung und Umformung wird sie zum Inhalte einer 
Wissenschaft. Auf der anderen Seite ist die reinste logische Form 
die wirklichkeitsfernste, ab Gelten, Sollen oder Wert das nach der 
Definition Nicbtwirkliche* Und in der AUgemeioheit des Begrifflichen 
liegt gleichfalls Ausschluß der Wirklichkeit, notwendige Nicht-Objek- 
tivitftt. In ihrer Begrifflichkeit ist Wissenschaft daher Wirklichkeits- 
fremdhdt, jede B^riffwerdtti^ bedeutet Entwirklidkung der wissen- 
schaftlichen Inhalte. 

Das aus der Konstruktion des transzendental begründeten Wissen- 
schaftsbegriflfes folgende System der Dignitäten ist also in gewissem 
Sinne geradezu eine Umkehrung des ontologiscben. Gerade die Be- 
griCflidikeit, Allgemdobeit, RationaUtHt begründet hier eine Subjek- 
tivität, gerade der Begriff ist das Irreale, gerade das Wirkliche aber 
das Irrationale. Die Form des Geseties ist eise bloß methodologi- 
sdie Beridraog, bloß regulative Idee, bloß subjektive Bedeutung. 



Digitized by Google 



19« 



Viktor VnSkm von WdnldBer: 



Von der Form des Organismus und von der Form der Zweckmäßig- 
keit gilt dasselbe. 

In gewissem Sinne nur kann man davon sprechen, daß das 
System der Dignititen hier eine Umkdmiog der im spekulativen 
Natnrbegriff waltenden Ordnung sei. In Wahrheit sind die Verhalt- 
nisse verwickelter. Aber eine orientierende Bedeutmig hat dies 
Schema doch, wonach eine geradezu inverse Anordnung stattfindet. 
Welch gänzlich verschiedene Bedeutung nämlich das Systemati- 
sche als solches im Kritischen und im Spekulativen besitzt, mußte 
ja schon aus dem an Hand der »Beweise« erkennbaren Gegensatz 
hervorgehen. Weiteres Licht kann auf die Unterschiede des System- 
begrife fallen, wenn am Beispiele des Naturbegriffes die von Windel- 
band und Rickert niher begründete Mediodologie hier kurs betrachtet 
wird. 

Die von diesen Forscherrf aufgestellte Einteilung der Wissen- 
schaften in nomothetische und idiographische, in Natur- und Kultur- 
(oder historische) Wissenschaften, bekennt sich schon darin zu einem 
Kantianismus, daß eine Inkongruenz der formalen und der materialen 
Einteilung zugelassen wird. Denn es ist unmittelbare Folge jener 
polaren Konstruktion, daß sowohl von der materialen Wirklichkeits- 
Hemiq>bire wie von der formal-logischen Geltungs-HemisphAre her 
gewisse und von einander unabh&ngige systematische Grundlinien 
dem .Aequator der »objektiven Wirklichlcelt« sustrebooi. in der 
Mittelzone der Wissenschaft können diese Linien in unberechenbarer 
Weise parallel laufen oder sich schneiden. Materiale und formale Ein- 
teilung grenzen nkongruente Teile der Wissenschaft gegen einander 
ab, da z. B. jeder Teil der Wirklichkeit ebensowohl generalisierend 
wie individualisierend, behandelt werden kann, sei er nun Natur oder 
Geschichte. Formale und materiale Ehiteilung fallen nicht susammen. 
Trotz ihrer scheinbaren Klarheit ist diese Anschauung gewissen Ver- 
wickdungei} ausgesetzt, wenn , sie z. B. betont, daß das Wesen natur- 
wissenschaftlicher BegriflTsbUdung Generalisierung — mindestens übei^ 
wiegend — sei, während die Geschichte individualisierend verfahre. 
Zugleich wird nämlich gesajjt, daß auch einige Naturwissenschaften, 
z. B. die Geologie, nur mdividualisiercnd ans Ziel kommen. Selbst 
wenn die Richtigkeit dieser Aufstellung völlig zugestanden wird, kann 
doch behauptet werden, daß dies formale Prinzip der Einteilung 
(Generalt^rung — hidividualisierung) sich bei nilherer Betrachtung 
als die Wissenschaften Einteilendes schon völlig verfittchtigt hat: 
einmal ist keine hlaterie v<m 'der Generalisierung grundsätxlidi aus- 
geschlossen, die Beziehung zur Materie hat sich aufgelöst, und anderer- 
seits ist auch die Einteilung der Wissenschaften damit geopfert, daß 
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Naturwissenschaft sowohl generalisierend wie individualisierend ver- 
fithren kann. Es bleibt also die Einteilung des Formalen selbst 
allein übrig: es gibt eine generalisierende und eine individualisierende 
Methode; eine Einteilung, die aber nie über sich selbst hinausgreift. 
Sie ist keine logische Einteilung, sondern eine Einteilung des Logi- 
schen, keine formale Einteilung, sondern eine Einte&uOS ^ For- 
mnteii. Sie wird daher tat Bestimmung des Natiirbegriffea untang- 
lieb bleiben mOssen. 

Ebensowenig ist eine Systematik rein aus dem Inhalt sQ schöpfen, 
es gibt auch keine materiale Einteilung. Dies liegt schon imBegriffil 
»Systematik«, der selbst ein Formbegriff ist Auch wenn man 
sagt, daß der materiale Inhalt des Naturbegriffes immer davon ab- 
hänge, mit welcher andern Materie man nur Natur in Gegensatz 
bringe, etwa dem Menschen, der Geschichte usw., ist doch gerade 
dies in Gegensatz bringen stets ein formaler Akt, eine Form der 
griffsbildung. 

Formale und materiale Systematik sind in Wahrheit genau das- 
selbe; es gibt nur formal-materiale Systematik und man kann dies 
auch so aussprechen: Die Form der Wissenschaft ist die Form der 

Wirklichkeit, der Inhalt der Wirklichkeit ist der Inhalt der Wissen- 
schaft. Isolierung der Form raubt ihr jede systematische Wahrheit, 
denn diese kann nur in der Geformtheit des Inhaltes bestehen, eine 
Inkongruenz des Formalen und Matenalen ist hiernach ausgeschlossen. 
Solch bloß methodologiseh-formale Unterscheidung zeigt ilwai Mangel 
an e^ientUch systematischer Kraft auch darin, daß sie h\o& schlecht 
hin trennend und auseinanderhaltend wirkt; sie ist Teilung, aber nicht 
Einteilung und muß daher immer an ein willkflrKch rezipiertes Sy- 
stem, wie es etwa das akademische ist, anknüpfen. Nun liegt selbst 
in diesem bloß formalen Gegenüberstellen von Allgemeinheit und Be- 
sonderheit der Anlauf zu einer Synthese. Nahe liegt ja der Hinweis 
darauf, daß das Allgemeine unverstandlich ist ohne das Besondere, 
daß die Besonderheit als Individualität nur erkennbar ist als das Be- 
sonderes eines Al^eneinen, als Unteübarkett im Gegensats zur Teil- 
barkeit So ist Besonderheit die Bedti^iung möglicher Allgemeinheit, 
Allgememheit Kategorie der Besonderheit. Auch Windelbands Dar^ 
Stellung streift diesen Gedanken, wenn er davon redet, wie nomothe- 
tische und idiographische Wissenschaft auf einander angewiesen sind, 
und cfleich darauf doch bestreitet, daß diese beiden Arten mensch- 
lichen Wissens sich auf eine gemeinsame Quelle zurückführen ließen. 
Allein dies ist gerade dem Kantianismus wesentlich, daß der Schritt 
einer Vereinigung in einem Prinzip nicht getan wird und J«fach- 
druck darauf liegt, daß das Allgemeine doch immer unOhig bleibe^' 



Digitized by Google 



200 Viktor Fitihtn too Wtinickn: 

dms Besondere aus sich tu entwickeln, und dafi das Besondere in 
diesem Siaae die Grenae dea ABgamdmai, die Gtenae genefaKsieKii- 
der \inssenacliaft bleiben muß. Der Abstraktiontsmus der Logik und 
und jene polare Struktur der Wissenschaft hängen untrennbar zu* 
sanunen, sind zwei Seiten derselben Sache; daß das Begriffliche das 
abstrakt-allgemeine ist, muß als eine andere Ausdrucksweise für die 
Irrealität des transzendentalen Sollens, des »Geltens« der »Werte« 
angesehen werden. Denn Wertphilosopliie ist von melliodologisch- 
etkenntnistfaeoretischer Stellung ausgehendea Denken, hat Auren U^ 
apnug in der krittscb-abstrakten Stdtnng. Auch ein tranaxendental- 
philoa<^hischer Naturbegriff wird nur in einer abstraktionistischen 
Logik sein Genüge finden, wie auf der anderen Seite ein spekulativer 
Naturbegriff immer auf eine emanatistische Logik des konkreten Begriflfes 
hinweist. Transzendentalphilosophie sieht im Emanatismus der Logik 
und völlig analog in spekulativer Naturphilosophie nur den Ikarusflug 
der Begrifflicbkeit, den sie allein mit den Argumenten eben des Ab- 
itraktionisnras lo bdcimpfim vennag. Mag die Tranawndentalphilo* 
aophie anch den Vörwnff von stell wdsen, dafi ihr naturwisscwchafe 
lieher Wissensbegiiff dnar Flueht vor der WirUichkdt gleich komme: 
so lange ihr das Allgemeine nicht wirldich und das »Gesetz« eine 
abstrakte Allgemeinheit ist, so lange ist auch GeseHeswissenscfaaft 
keine Wirklichkeitswissenschait. 

In der Diskussion dieses kantisch-methodologischen Naturbe- 
ghffes, ab des nach Gesetzen bestimmten Daseins, spitzt sich 
so der Gegensatz zwischen kritischem und spekulativem Naturbegriff 
In dner nenen Form tu: im Ftoblem dea VerhSttnisses «wischen Ali- 
gemeinem nnd Besonderem. In dieser Zospitsung aber lag, wie an- 
gedeutet, ein unmittelbarer Hinweis auf die GegensitM der analyti- 
sdien und der emanatistischen Logik. 

Der Reihe nach sind so die in den beiden Naturbegriffen liegen- 
den Anspielungen zuerst auf den fundamentalen »Beweiscgedanken, 
dann auf das System der Dignitäten und endlich auf die logischen 
Begrifistheorien herangezogen worden. Im Ersten ist eine meüiaphy- 
siscfae, hn Zwdten dne systematischei Im Dritten ehie logische An- 
apüfang enthalten. In jeder dieser 3 Beziehnngen etgeben sich we- 
sentliche CharaktersOge für den kantischen und fiDr den spekulativen 
Natorbegrifr, die folgendermaf^n zusammengefaßt werden können: 

I. In der Struktur des ontologischen Bewebes läßt sich das Ur- 
bild aller Seins erkenntnb nachweisen. Er ist das Vorbild und die 
theoretische Grundlegung aller realistischen Wissenschaft ; wo immer 
die Wissenschaft das Wirkliche besitzt, da besitzt sie es kraft jener 
Grundhige, die der ontologiscbe Beweis liefert^ nnd jede empirisclw 
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Wirklichkeit enrdst sich alt wirldtch aar knft ihrer Bedingtheit durch 
jene höchste Wrldichkot Dnher ist ein erstes Merkmal des ^dm* 

btiven Naturbegriffes, dau die wirkliche N«tur durch ir- 
gend eine höhere Realität bedingt ist, daß sie na- 
tura naturataist. Da dies stufenartige Verhältnis bedingter 
Realität sich über das Ganze der Wissenschaft ausbreitet, folgt, daß 
auch die Natur selbst als System nur ein System von Stufen sein 
kann. 

3. Aus der Konelativitit voa BegriHliclikeit md Realititlt ergibt 
sich weiter, daß das ordnende Prinsip in diesem Stufen- 
bau der Realititen die Begrifflichkeit der Stufen 
sein muß. Das System der Dignitäten isi gec^dnet nach Maß* 
gäbe der Begrifflichkeit oder Rationalität. Dasjenige, welches ein 
Anderes begrifflich umschließt, ist dadurch das die höhere Dignitit, 
die größere Realität besitzende. Wenn der Begriff" Leben den Be- 
griff' Mechanismus einschließt, so ist hier im Leben die höhere Rea- 
lität der Natur. Wenn ein Gesetz einen Sonderfall begrifflich ein- 
schUefit, so ist das Gesets die höhere Realitit usf. 

3. Aus dem in der Ontotogie begrOndeten Begrifisrealismns» der 
hl der Theorie des konkreten Begriffes sich ausdrOckt, folgt endüdi 
das nicht abstraktionistische, sondern emanatistische Veihiltnis der 
Stufen untereinander, das reale Bestehen einer qualita- 
tiven Mannigfaltigkeit, einer heterogenen Realitätenwelt. 
Jede Stufe ist in ihrer Art real, keine Stufe in ihrer Art unbedingt. 
Ein System von Uebergängen zu qualitativ Anderem, eine Fülle der 
Differenzierungen, eine dialektische Bewegung der BegrifiUchkeit : 
Natura facit saltmn. 

Auf der anderen Sdte wiederum: 

I. Statt der im ontologischen Denken b^frttndeten Realitit iaHgt 
ans der transzendentalen Beweisfonn, die nur auf einen BtfpUt des 
Erkennens und eine reine Naturwissenschaft überhaupt geht, die 
Nur-Idealität der letzten Voraussetzung der Na- 
tur; die letzte Bedingung der Natur ist nicht wißbar, denn notwen- 
dig ist nur eine letzte Voraussetzung des Erkennens, nicht eine solche 
des Seins, die ideale Voraussetxu n g der Natur ist 
nicht wirklich, oder »Natur« ist nur eine »Idee«. 

a. Die von Polaritttt beherrschte Systemstruktnr bewirkt ein dem 
spekulativen inverses System der Dignitäten: Die Begrifflichkeit be- 
dingt Wirklichkeitsfeme, denn sie ist abstrakte, formale Begrifflich- 
keit. Auch hier ist zwar Wissenschaftlichkeit nur in ordnender Be- 
grifflichkeit zu finden, aber gerade Begrifflichkeit bringt 
Subjektivität mit sich. Die logischen Formen in der >re- 
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flexivenc Schicht der Kategorien, das >Etwas«, »Andere«, »Allge* 
mefaiec, aber auch die für die Natur im Besonderen in Betracht 
kommenden Formen des Ganzen und setner Teile (Organismus), der 

Zweckmäßigkeit, Spezifikation, sie alle gelten nicht für die objektive 
Wirklichkeit der Natur, sondern haben nur die subjektive Bedeutung 
eines > Denken als ob«, einer an Erkenntniswert untergeordneten 
Stufe der logischen Formen, einer Methodologie. 

3. Strebt der PTmefi der Wiasenachaft auch hier dem Begreifen 
und der Begrifflichkeit der Wahrheit zu, so strebt er daher doch 
mcht der RealitXt zu, smidem von ihr weg zu emer schlechthin unp 
erreichbaren Idee. Die heterogene Mann^&higkeit kann in diesem 
Froaeß nicht bestehen, sondern muß überwunden werden im Sinn 
einer Umformung und Herausarbeitung eines absolut Allgemeinen. 
Dem in Gebilden wie »Weltformel«, »Laplacescher Geist«, »letzte 
Naturwissenschaft c ausgedrückten Ideal wird, da Wirklichkeitsferne 
doch nicht Wahrheitsferne ist, irgend eine höhere Dignität gegenüber 
der qualitativen Mannigfaltigkeit zuerkannt, so daß sie, wenn auch 
nicht absolut wahr, immerhin wahrheitsgemißer wie die MannigfiMg- 
keitist: es resultiert die Qualitätslosigkeit und Uni" 
formität des Naturbildes und in ihr die undialekttsche Be- 
schaffenheit der Wissenschaft, eine homogene Continuitit der reaka 
Nstur. Natura n o n facit saltum. 

Von diesen drei, den spekulativen und kritischen Naturbegriff 
allgemein orientierenden Vergleichspunkten ist nun der zweite für 
den hier eingeschlagenen Weg der Untersuchung am wichtigsten. Er 
beschäftigt sich mit der Bedeutung der Begrifflichkeit 

Denn dies war ja der Gedankengai^ : Aufgabe der Naturphilo- 
sophie ist, im Gegensatz zur Naturwissenschaft selbst, der Begriff der 
Nstur. Die Aufgabe, den Naturbegriff kritisch zu bestimmen, ward 
in eins gesetzt mit der systematischen Aufgabe, die organische Man- 
nigfaltigkeit der Beziehungen der Natur zu dem was nicht Natur ist 
zu bestimmen. BegrifTsbestimmung und Systembildung waren so ein 
und dasselbe und sie waren wieder das was Wissen zu Wissenschaft 
macht, und die Gestalt, welche objektive Wahrheit In der Sphäre 
der Wissenschaft annimmt. Begriffiibüdung, mithin Systembildung 
bedingen so das Wahrsein der Wissenschaft, sind die Objektivitils- 
form des Wissenschaftlichen. 

Im Gegensatz von Nominalismus und Realismus, in der Auffas- 
sung der Begrifflichkeit und des Systematischen drängen sich so 
auch für die Naturbegriffe des 19. Jahrhunderts alle die Gegensätze 
zusammen, welche in Piaton und Demokrit ihre Urbilder stets suchen 
werden. Diese Urdualität der wissenschaftlichen Form bleibt das 
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Schicksal aller Naturphilosophie ; nur in welcher Form diese Urdualität 
reiipiert wird, kann Problem sein, daß sie recipiert werden mufl, 
kann nicht zweifielhaft bleiben. 

Nach dem Biaberigta, und im Rahmen des hier gestellten Zieles, 
kann die Aufgabe einer Harmonisierung der G^ensitse ihre Lösung 
nur im engsten Zusammenhang mit jener systematischen Frage finden. 
Die systematische Frage : was ist Naturwissenschaft und was ist Na- 
turphilosophie ? und die Frage nach der objektiven Bedeutung der 
Begrifflichkeit der Natur sind im Grunde ein und dasselbe. 

Die systematische Frage nach dem Inhalte von Naturwissenschaft 
und Naturphilosophie, oder in objektiver Fassung nach den Gegen» 
stbiden von Naturwissenschaft und NaturidlUoaopbie ist nttmlicb selbst 
in allen Teilen ihrer Auflösung jenem ursprünglichen dialektisclien 
Gesetze aller Wahrheit unterworfen. Die im Eingang zugesprochene 
erste Systematik war ja die: Gegenstand der Naturwissenschaft ist 
Natur selbst, Gegenstand der Naturphilosophie aber der Begriff der 
Natur. Wenn nunmehr über diesen ersten Schritt hinausgehend, 
weiter gefragt wird, was denn nun eigentlich der Gegenstand der 
^^Kturwisseasehaft und -philos«^]ue sei, muß audi hier wieder die- 
selbe Grundfnnktkm, dieselbe Difierenxierung in den Gege ns tand 
selbst und sdne BegrifBichkeit erfolgen. 

Denn die Struktur aller Wissenschaft bleibt, um was es sich 
auch handeln möge, darin sich immer gleich, daß im Wechselspiel 
von Realität und Begriffüchkeit alle Wahrheit zustande kommt. Kaum 
bestimmt, kaum ganz Begriff geworden, wird dieser auch schon wieder 
zum Ding, zum Objekt, kaum erklärt und erkannt auch schon wieder 
sum neuen RitseL Der theoretisdie Ifiederscldag, das System der 
DfArtrinen, Wissenschaft als das Gewußte und als solches Subjektfve, 
als fixierte BegriAwelt, ist nur ein Moment der VtHssenschaft, 
nicht die ganze Wissenschaft. Wissenschaft ist nicht nur Lehre, 
sie ist gleichzeitig stets Forschung, sie ist ihrem Wesen nach 
in beständigem Wechsel bald fest, bald bewegt, bald subjektiv ge- 
schlossen in sich, bald offen gegen ihr Anderes. Immer ist sie die 
Vereinigung eines theoretischen mit einem atheoretischen Prinzip, sie 
ist indem sie wird, aber «e wird nur zu dem was sie ist durch 
die Form der Begrifflidikeit. Die endlose Umwendung des aktiven 
Ergretfens in passives Begreifen, and das immer neue Einsetaen 
desselben Frosesses an den Resultaten dieser Umwendung, diese un* 
endliche Bewegung der Wissenschaft umfaßt abtx das kritische und 
das spekulative Moment ihrer Wahrheit. 

Nicht auf die Genese sondern auf den Begriff der Erkenntnis 
bedacht geht Erkenntnistheorie von der Frage aus, wie ein als ge> 
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geben vorausgesetztes E riM ii ii ü ib t^^M» fdn kmii, und hertmmt 
damit mir die Funktioii des Erkenoens als Syntliesis, seinen Inlialt 
aber sogleidi als Resultat, ab Festes, seinem Wesen nach Ruhendes 

und Abgeschlossenes, »Gegebenes«. Objeictivität nur in das feste 
Einzelerkenntnis legend muß ilir der Fortgang zur Begrifflichkeit, 
d. h. zum System der Erkenntnisse sich als ein Schritt über die einzig 
objektive ursprüngliche Synthesis hinaus darstellen. Nur im »Ideale 
der Wissenschaft, welches notwendig unerreichbar ist, setzt sie ihren 
nrsprünglichen Wahrheitsbegriff auch in der Sphäre der Wissenschaft 
wieder ein, aber als bloß sul^jektive Vocitellungsart, dem fdne Be- 
griaUeUEdt bebt Realität auf. 

Voa der Bewegung des Erferscheas und E^gidfins assgdiend, 
stehen Spekulation (und Empirie) in einem Begriff der Erkenntnis 
als einem einfachen Eingehen des Wirklichen in das Wissen. Refle- 
xionslos dieser Bewegung des Aufnehmens sich hingebend, kann sie 
die Wirklichkeit jederzeit in die Wissenschaft eintreten lassen, in 
jedem Begriffe liegt auch eine volle Wirklichkeit Das Kriterium der 
ObjektivitAt ist sugleicfa das Kriterium der Realität, sie sind ein und 
dasselbe. Der Charakter objektiver Wbrklicbkeit haftet nicht an^Ge- 
brandi einiger bestimoiter KtMgonak, und ebensowenig an den Ge- 
gebenheiten sinnlidien Wahmdmiens sondern allein an der systema- 
tischen Ortsbestimmung in einem größeren Ganzen des Wissens. 

Geht kritisches Denken so von fester Einzelerkenntnis, spekula- 
tives und empirisches Denken von bewegter Gesamt-Wahrheit aus, 
die erste mithin mehr von einer ontischen, die zweite von einer ge- 
netischen Auffassung des Wissens, so kann der erste Standpunkt zu- 
glnieb ab Grundlage der doktnniren, der zweite als Grundlage der 
fecadienden Seite der Wissenschaft eiftfit werden. Wie aber das 
Wissen tat der Wissenschaft, indem es ki Fragen flbergebt, der Aus- 
gangspunkt des Forschens ist, worauf dieses durch Fmden in Wissen 
zurückkehrt, so wandelt auch das Objekt der Wissenschaft im Durch- 
gang durch diese Bewegung fortwährend seine Beschaffenheit. 

Wenn der kritische Gedanke als ein Moment des Wissens, der 
spekulative als ein Moment des Forschens der Wissenschaft gedacht 
wird, folgt daß die Unendlichkeit oder Unbeendbarkeit der Wissen- 
sdiaft nidit aus der Unerreichbarkeit ihres Ideals und ebensowenig 
ans der Unvereinbarkeit des Subjekts mit dem Olgekt folgt. Sondern 
voOendbar ist Wissensehaft darum nkht, daß sie weder rehies ruhen- 
des Wissen noch reine bewegte Produktivität bt. Weder kann sie 
im einfachen Haben des Gewufiten steiim bietl>en. wie denn auch 
Wissen bloß um des Wissens willen ganz sinn- und wertlos ist, noch 
Icann sie im beständigen Nehmen des Ungewußten in Anschauung, 
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Nehmen und Finden muß immer nicht nur Greifen sondern Begreifen 
werden, in der Begriffsbestimmung, theoretischen Scheidung des Zu* 
gehörigen vom Nichtzugehörigen liegt allein die systematische, 
das Wissen zur Wissenschaft machende Moment. Die »Unvollendbar- 
keit« der Wissenschaft ruht also nicht, wie man (besonders in der 
Diskussion der mathematischen Unendlichkeit) zuweilen sagt, in der 
ümtionaUtiit ihres llateriaiea, bsw. in der Rntiofialitit ihrer Angabe, 
tondem aie bemht darin, daft Wissenschaft dne ontisch-genetische 
Struktur hat^ daft Wissen und Forsdien die Etemente ihres Dasebs, 
Kritilc und Spekulation die Momente ihrer Wahrheit sind. Das Mo- 
ment des Werdens ist so ein integrierendes der Wissenschaft; in 
ihren Begriff tritt das Element des Werdens selbst ein, so daß z. B. 
die historische Seite der Wissenschaft ein unveräußerlicher, notwen- 
diger Bestandteil ihrer Realität und Wahrheit wird. Daher kann in 
diesem Sinne die Wissenschaft auch gar nicht mehr als unvoUendbair 
in dem Sinne genannt werden, als ob sie ihren Zwedc gleichsam stets 
ytMi», Sondern ihr eigenes Wesen und ihre eigene Auii{abeerl9llt sie 
jederzeit voll und ganz, wenn sie nicht nur weiß, sondern auch forscht, 
nidit allein ist. sondern wird. Ihre Grenze liegt nicht in der Struk- 
tur ihrer Aufgabe, sondern in der begrenzten Bedeutung der Wissen- 
schaft überhaupt. Die sinnlich-intelligible Doppelnatur des Naturer- 
kennens macht niemals die Grenze und eigentliche Not des Natur- 
erkennens aus und ist nicht das, was die Endlidikeit oder Aerm- 
KcUcdt Unsens Ericennens, die Schleiche hn Besoodcren der Ge> 
ssfenswissensdisft ausmadit frrationalfsi nnliche Gdrandeidieit 
ist Chi spesielles Proplem der Naturwissenschaft; dieses darf mit 
einem allgemeinen Erkenntnisproblem idcht vermengt werden und 
die dialektische Struktur aller wissenschaftlichen Wahrheit kann 
mit dem sinnlich-intelligiblen Antagonismus nichts Unmittelbares zu 
schaffen haben. Diese Dialektik aller Wahrheit spricht sich aber 
nur in jenem Doppelwesen des Seins und des Werdens, des Ontik 
sdwn and des Oenetisehen aus. 

Aus dieser Trennung der ontiseh-genetisciien Uratniktur aller 
Wissenschaft von der sbudich-hitelligtbehi Dualitftt des Natur- 
erkennens gewinnen wir endlich die Elemente einer Lösung des Pro- 
blemes der Begrifflichkeit in der Naturphilosophie und gelangen da- 
mit 7.um Schluß der in dieser Untersuchung gestellten Aufgaben. 

Die sinnliche Gebundenheit des Naturerkennens und das Zuein- 
ander von sinnlichem Material tmd rationaler Form ist nicht der 
Mangel sondern der Reichtum dieser Wissens ch a l ten. Die Voratel- 
hmg, dafi es sich um Uel>erwnidung der manaig&higen Gegebenheit 
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hier handle, wiederstrebt schon einem gar nicht nachdenkenden Ge- 
fühl des Naturkenners und -erkenners, einem Gefühl, welches sich 
stets ebenso stark nach der individuellen, konkreten, wie nach der ab- 
strakten, allgemein-gesetzlichen Seite gezogen sieht. Auch ist das 
Ganse der Natur durch jenes Prädikat ihrer Sinnlichkeit su einer 
eigenartigen ReaUtlt qpe«fixiert und darin das Interesse gerade der 
so geschaffenen sinnlichen Eigenart sugewendet ; das Ganse der 
Natur ist eben durch die Sinnlichkeit eine Besonderheit, wenn auch 
nicht nur durch diese. Diese einzigartige Natur ist hier Gegenstand, 
ihre einmalige unteilbare Individualität, sie als einziges Riesen- 
individuum. Diese Anknüpfung weist aber auf das Fortgehen vom 
Ganzen zu den Teilen, vom Allgemeinen zum Besonderen in immer 
weiterer Verbreituag, Inuner feiner Verästelung. Naturwissensehafk 
erweist sich nicht als Vereinfachung, sondern als Entfaltung, ihr 
Strd>en nach Allgemeinheit der Gesetze als im Dienste eines Strebens 
nach Ganzheit, Vollständigkeit der Durchdringung und Erfüllung. 

Auch wenn man nicht die Totalität der Natur als d a s Individu- 
um einführt, kann doch die Stellung des Einzelnen in der Natur 
schwerlich als das prinzipiell gleichgültige betrachtet werden. Nicht 
allein ist das Verhältnis, z. B. zwischen einem rationalen Gesetz und 
einer irrationalen Gegebenheit in keiner Weise in das Schema der 
Spezifikatioa dnfügbar, da das Allgemeine als Allgemeines nicht 
rationaler ist wie das Besondere, das Besondere als solches nicht 
irrationaler denn das Allgemeine — allgemein und besonders sind 
beide rationale Formen. Vielmehr ist auch einzig in der Rela- 
tion des Allgemeinen auf das Besondere ein Ausdruck für formale 
Arbeit der Naturwissenschaft zu erblicken ; daß der Schwerpunkt hier 
immer auf dem Allgemeinen liege, ist keine begründbare Annahme. 
Die Mechanik von Heinrich Hertz bringt gewiß ein Moment, aber 
auch nur ein Moment des Systems der Naturwissenschaft zum Aus- 
druck. Ja es läßt »ch geradesu sagen: jede naturwissenschafUidie 
Erkenntnis kann ebensosdir als ein generalisierender wie als ein spdsi- 
fixierender Akt angesehen werden. Wenn ich s. B. alles auf ein 
mechanisches Gesetz zurückführe — also 9generalisiere« — so spezi* 
fiziere ich eben damit auch alles zu der besonderen Form des Mecha- 
nischen; mithin gilt: je genereller die Gcneralisierung, desto spezieller 
eben dadurch die Spezifizierung. Es gibt keine Generalisierung, die 
nicht zugleich Spezifizierung wäre. Es ist selbstverständlich, daß eine 
Allgemeinheit gar keine solche wäre, wenn sie keine Domäne der 
Besonderheiten hätte, die sie unschlttfte. Aber es hat keben Skta» 
diese Rebtkm mit dem Gedanken an ehie Dualität von Theorie und 
Wirklichkeit au erfüllen, derart, dalS das Allgemehie die Theorie, das 
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Besondere die Wirklichkeit wäre, da jedes der Momente doch nur 
durch Beziehung auf das andere Bestand hat, wie denn auch Hegel 
die am der ^fodiesb des AllgemeiiieB und BeModeieii entsprungene 
Einselheit des Wiridielie bekenntlich genannt hat, oder wie 
Goethe, all hödistes Ziel ein Begrdfen nennt, m dem allei VHrk- 
Udie adion Theorie ist. So ist das Allgemeine nidit mehr ond nidit 
weniger rational wie dais Besondere, und ebenso aber nicht mehr 
und , nicht weniger wirklich als das Besondere. Das Besondere 
wird als Besonderes erst sichtbar im Allgemeinen ; und ebenso wird 
das irrational-Sinnliche als irrational Sinnliches erst sichtbar in seiner 
ümeehloaienlieit von rationaler Form. A»^ die sinnliche Qualität 
ist nicht «irldicber ab die rationale Form, in welche sie als Inhalt 

So ist die Begriflüchkeit der Wissenschaft, sofern das Allgemeine 
im Gegensatz zum Besondem, oder das rationale (intelligible) im Ge- 
gensatz zum sinnlichen Element darunter verstanden wird, niemals 
etwas Nichtwirkliches in der Wissenschaft, was den >bloß methodo- 
logischen«, >bIoß regulativen«, »bloß aufgegebenen« Teil ausmachte. 
Das BegrifBiche ist nach diesen Richtungen das Wirkliche, so gut wie 
Farbe^ Raum, Duft, Empfindung. Der stamlich^telligible Aufbau der 
Natur, Hut GHedemng in Qualititen, Qnantititten, Räumliehkeiten, 
Zeitlichkeiten, DynamÜc, Leben, Seele, Entwickeiung , Gesetz, llecb»* 
nismus, Kausalität, Zweckvollendung oder was immer es sein möfgt 
— dieser Aufbau ist immer ein Aufbau durchgängiger Realitäten. 

I n diesem heterogenen Komplex von Elementen läßt sich eine 
Grenze der Wirklichkeit an dem Einzelnen niemals finden, Rea- 
lität solcher Elemente an sich nie behaupten oder leugnen, eine Zu- 
gehörigkeit oder Nichtzugehörigkdt su Natur auch gar nicht ent- 
sdieiden. In ibrer Ver e uuelnn g tragen sie nicht ein etnsiges Krite- 
rium der Wirklichkeit oder. Objektiviült und so definiefte Be* 
grifflichkeit ist jeden&Us kein Wtridichkeitsferoe oder -nlbe bedingen- 
der Faktor. 

Vielmehr liegt das Kriterium der wissenschaftlichen Gegen- 
ständlichkeit immer nur in der Gegensätzlichkeit des 
Besonderen zum Allgemeinen, des Sinnlichen zum Rationalen, des 
Mechanischen zum Vitalen, des Kausalen zum Teleologischen. Denn 
in solcher Gegensitsliehkeit Ist der Ausgang der Begriflbbestimmung 
und durch sie der Anfimg der Begrilbwerdung, deren Resultat Be- 
friffiddEsit in unserem Smn erstist BegrIflUcbkelt ist eben dies, dafi 
dn Etwas-Oberhaupt durdi GegensätsUdikeit, durcb negierende Be- 
siehung zu seinem anderen und Trennung von diesem anderen zu 
dem begrifflich bestimmten Etwas werde. So drfickt wissenschaft- 

Lego» VI. a. 
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liebe Begrifflichkeit und mithin wissenschaftliche Objektivität nichts 
anderes aus alt das Resultat jener genettsch-oatischen Bewegung der 
Wissenschaft; die Kritik der Wissenschaft ist das so gewordene Sy- 
Stern der Wissenschaft, und Kritiklosigkeit ist Systemlosigkeit 

So befestigt die objektive Wahrheit der einzelnen Erkenntnisse 
sich in der Wissenschaft allein durch Zunehmen des Systems. Durch 
die begriffliche Bestimmung des Einzelnen tritt dieses überhaupt erst 
als solches hervor. In der begrifflichen Durchdringung des Ganzen 
wird der Organismus der Wissenschaft erst geschaffen und was jedes 
Eimelnie an seiner Stelle ist, die objektive Wahrlieii Aber sein 
Sein ttberiiaopt erst enthflUt So ist Wissenschaft nicht Ueberwin- 
dnng sondern Ergrttndnng des Mannigfaltigen; einfocfa deudit Wahiiieit 
nur dem unwissenschaftlichen Denken, ihren Reichtuni ersdiBeit sie 
erst dem systematischen Denken. 

Kants Gedanke, dem menschlichen Wissen seine Festig- 
keit dadurch zu geben, daß seine menschlichen Grenzen aufge- 
deckt wurden, ist ein Gedanke von stets durchschlagender Kraft ; im 
Gedanicen der Kritik nnift so imnMHr dordl die anthrepologisclie flr-^ 
bnng eine Bejahung des Wissenkdnnens dvrchleachten. Sein Frindp 
Hes transaendentalen Syntbens ist im Grunde sdwn Üeberwindnng 
der kritischen Stellung. In der vielleicht rücksichtslosen Ausnutzung 
der durch dieses Prinzip geschaffenen Freiheit und Selbständigkeit 
der Vernunft, und in der Erfassung der Universalität des 
Prinzips eines notwendigen Zusammenhanges 
aller Begriffswelt, muß die spekulative Philosophie immer als 
der überlegene Nachfolger dastehen. Dies Uebergewicht beruht eben 
auf jener Universalitit und ihr lebendiger Ausdruck war die völlige 
Brgrflndung des Systembegrif fes, die Umwaadhng des 
Kritischen in das Systematische. Nur in diesem Sinne ist die Ver- 
wandlung der Antinomie in Dialektik zu erfassen ; der Grundgedanke : 
Festigung des Erkennens durch Entdeckung seiner spezifischen Natur 
ist in Kritik und Dialektik derselbe. Aber die Kritik Kants bleibt 
— nach Hegels Ausdruck — in einer »Zärtlichkeit für die weltlichen 
Dinge« hängen und in der Ueberwuidung dieser Zärtlichkeit beruht 
wiederum ein Uebetgewidit seiner Nachfolfer. 

Die nicht aussulöschende Bedeutung der spekulativen Philosophie 
ftir den Naturbegriff liegt daher vor allem in diesen beiden Schritten, 
die sie tat: In ihrem Universalismus der Begrifflichkeit der Wissen- 
schaft öffnete sie zuerst die Bahn für einen freiere« und aus der 
Enge des Jahrhunderts Kants heraustretenden Naturbegriff; sie führte 
den Begriff des Organismus und des Lebens vollwertig in die Natur 
ein, sie seigt mehr ahnend als wissend die Wege zur Harmoidsiarung 
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des Jahrhunderts der Mathematik mit dem Jahrhundert der Entdek- 
kungen und der Biologie. Aller Ueberwertigkeit eines beschränkten 
KmaafinmiB in der WiHemdiaft wiid Uw da Ziel gesetzt. Und nüt 
dieser Erwdteniag des Idemls der mathematischen Naturwissenschaft 
hingt wiedemm das sweüe eng mmimmcn ; die Philosophie Üfit ab» 
sich vor allem andern um die Sicherung der Efkenntnb der »welt- 
lichen Dinge < zu bekümmern und setzt diese — unter ihnen die Na- 
tur — in ein systematisches Verhältnis zu den übrigen Wissenschaften, 
ja zu allem, was im Bereich des Menschen überhaupt liegen mag. 
In dieser Fähigkeit der Verknüpfung liegt zum zweiten ein Ueberge- 
«icht; und die libtorische Bedeutung der Naturphilosophien Scliel» 
lings und mehr nodi Hegeis liegt in der straffen Verknüpfung und 
durch diese ebenso strengen Begrensong dessen, was Natur ist, in 
der Erhöhung der kritischen zu einer systematischen Leistui^. In 
der Hervorhebung dieser Leistung der Naturphilosophie liegt zu- 
gleich eine Andeutung der, zum großen Teile selbstverständlichen, 
Grenzen, welche wir uns in der Rezeption älterer Naturphilosophien 
i^ufzuerlegen haben. Nicht nach ihren Resultaten, aber nach ihrem 
Prinzip begrifflicher Zusammenhänge betrachtet, wirft sie das Problem 
des Zusammenhanges der verschiedenen Sphiren der Natur, der efai- 
sdnen Disaplinen der Naturwissenschaft ti^pOndiger und energi- 
scher auf als dies jemals seither geschehen ist In weitem Umlange 
ist die Entwickelung der naturwissenschaftlichen Disziplinen seit 100 
Jahren selbst als die Lösung dieser Systemprobleme aufzufassen. 
Eben dadurch ist aber der Boden für eine Naturphilosophie vorbe- 
reitet, deren Inhalt nicht eine Deduktion des längst gewordenen, be- 
stehenden und noch immer werdenden Systems der Natur selbst sein 
kann, deren Aufgabe Tiehndir im Sinne der hier nur andeutbaren 
Systematik lösbar seht mufi. Die Besthnmung des Naturbegriffii ist 
dne transnaturale und als solche von Naturwissenschaft streng ge- 
sonderte Aufgabe. In der Naturphilosophie erscheint Natur nicht als 
jenes große bewußtlose Individuum, sonder als b e g r i f f gewordene 
Realität Sie scheint in anderem als Inbegriff alles Natürlichen und 
lebt im Ganzen der Wissenschaft so fort, in aller Mannigfaltigkeit der 
Strahlenbrechung ihr Wesentlichstes und Wirklichstes erst recht 
richlbar nadiend. 
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Shaftesburyund das deutsche! 
Geistesleben von Christian 
Friedrich Weiser. ' Leipzig- 
Berlin 1916. Verlag von B. G. 
Teubner. 

Die Aufgabe, die sich der Ver- 
fasser gestellt hat, scheint auf den 
ersten Blick weit abzuliegen von dem 
politiachcä GesdidieB der Gegenwart 
und uns rarttdcndeiten zu dem Vor» 
frühling unseres nationalen Lebens 
Doch bemerken wir bald, daß Weiser 
von einer idealen Verfassung des deut- 
schen Gelsteslebeiis ausgeht, tim dessen 
Weiterwirkenund Gestalten, mn dessen 
Zukunft und Schicksal es sich in 
diesem Weltkriege handelt Den Sinn 
dieser deutschen |Cultur erschließt der 
Verfiuts« vor sDea aas den geistigen 
Bewegungen der MTstik, des Cshinis- 
mus und der Romantik. Es ist der 
Gedanke der inneren Form, des Gottes 
in uns, der Eigentümlichkeit und 
Persönlichkeit, der in diesem Zu- 
sammenhsnge wichtig wird. Mit ihm 
verbindet sich die Idee der inneren 
Freiheit und die Feier des Werden-?, 
sowie die Bejahung der geistigen 
Organisation als einer unteilbaren 
Einheit, die nor sls soldie die Totalitit 
des Univeisuins verstehen kenn. XJr> 
sprang und ZkÜ des menschlichen 



I Lebens bleibt dunkel und nächtig 
als das ewige Jenseits unseres Be- 
grdfens vmA Vecstehens. Zwischen 
diesen Niditit)Beiten Uegt das lidit- 
volle Dasein, dessen schöpferische 
Gestalttmg durch sinnvolle Tat als 
notwendige und sichtbare Bestimmung 
des Menschen angesehen werden muß. 
Der Begrifl; in den sidi diese Ifannig* 
fritigfceitgebtiger Energien verdichtet, 
ist der Begriff des Logos; und die 
Welt- und Lebensauffassung, die Wei- 
ser als seine eigene aus den Schriften 
Shsftesbofjps entnidwlti ist gesittigt 
von einer Isdietischen MelspfayBÜ^ 
die als solche vor allen geeignet er- 
scheint, die schweren Antinomien des 
Kulturlebens zu versöhnen und su 
emer sdifiaen WeHfipewiitfwit sich aa 
efheben« 

Die Lehre Shaftesburys ist in 
sehr glücklicher Weise dargestellt, 
und ihre mannigfachen Beziehungen 
zur Vergangenheit und zum klassisch- 
roBuntisdicii Zeitalter snQjfewiesen» 
Das Buch ist mit warmer Anteilnahme 
und sorgfältiger Vertiefung in seinen 
Gegenstand geschrieben und scheint 
mir einen nicht unerheblichen Gewinn 
tta die philosophische Literatur sn 
bedeaten. R. M. 
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Recht und Sittlichkeit. 

Voo 

Otto von Gieriu. 



L 

b unserem deutschen bUfseriiclien Gesetzbuche spielen Ver- 
weisungen auf das Sittengesetz eine größere Rolle, als in den 
meisten früheren Gesetzbüchern. Gerade aber unter den auf sitt- 
liche Verbote oder Gebote Bezug nehmenden Gesetzesparagraphen 
befinden sich einige, die in der gerichtlichen Praxis, wie jeder Blick 
in die Sammlungen der Entscheidungen lehrt, besonders häufig zur 
Anwendung gelangen und eine stelt waduende Bed«itung gewoimen 
heben. Zum Teil haben sie den Aus^n|ppttn1et fOr eine tief in das 
Rechtsleben eingreifende Neugestaltung der Gesetieshandhabung ge> 
bildet. Die Erscheinung ist auffällig und regt dazu an, das viel um- 
strittene Verhältnis zwischen Recht und Sittlichkeit in erneute Er- 
wägung zu ziehen. Zunächst aber sei der Tatbestand in Kürze fest- 
gestellt und umgrenzt. 

IL 

In ehier Rdhe von Vorschriften des BGB. werden Rechtsfolgen 
an einen VersCoß gegen die guten Sitten geknQpft. 

Vor allem heißt es in § 138: »Ein Rechtsgeschäft, das 
gegen die guten Sitten verstößt, ist nichtig.« Damit ist der rechts- 
geschäftlichen Freiheit eine allgemeine Schranke von außerordent- 
licher Tragweite gezogen. Sie konkret auszugestalten, ist dem freien 
richterlichen Ermessen überlassen. Die Pra.xis hat sich in einer un- 
übersehbaren Zahl von Einzelfällen dieser Aufgabe unterzögen und 
sie bei mancherlei iSchwankungen hiosididich der einwandten Uaß- 
stäbe im ganzen in flbereinstimmender Richtung gelöst, so daß man 
aus ihr einen förmlichen Kodex der guten Sitten herausholen könnte. 

Von nicht geringerer Bedeutung ist § 826 geworden: >Wer in 
einer gegen die guten Sitten verstoßenden Weise einem Anderen 
UcmvL). 15 
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vbffBitdidi Schaden sufügt, ist' dem Anderen sum Ersats des 
Schadens Terpilicbtetc Von dieser Vorschrift hat die Praxis in 
stets wachsendem Umfange Gebrauch gemacht, um dem Begriff der 

unerlaubten Handlimg die von der ausgleichenden Gerechtigkeit ge- 
forderte Ausweitung zu verschaffen. Sie hat damit dem Bedürfnis 
Genüge getan, die Lücken des Rechtsschutzes auszi^füllen, die die 
vom BGB. in § 823 beliebte grundsätzliche Einschränkung der delikti- 
schen Haftung auf Fälle der Verletzung eines konkret ausgestalteten 
-Rechts oder einer spesiellen gesetdichen Schutsvorschrift UÜk, nnd 
zugleich einer Oberaus fruchtbaren Fortbilfhing. des Systems der 
Persöntichkeitsredite Bahn gebrochen. Wiederum aber mußte sie 
behufs DurchfÜhnii^ und Al)grenzung dieser Angabe eine Antwort 
auf die Frage suchen, worin nun eben das besteht, was die »guten 
Sitten« verlangen. Aehnlich verhält es sich mit der in das neue 
Gesetz gegen den unlauteren Wettbewerb v. 7. Juni 1909 als §1 ein- 
gefügten sog. Generalklausel, der zufolge Jeder, der im geschäftlichen 
Verkehre su Zwedcen des Wettbewerbes Handlungen vorotmmt, die 
gegen die guten Sitten verstofien, auf Unterlassung und Sdiadens* 
ersetz in Anspruch genommen werden Icann. Diese Haftung setzt 
nur Wettbewerbsabsicht, nicht gleich § 826 Scbadenszufügungsabsicht 
voraus. Sie tritt aber auch ein, wenn keines der im Gesetz aufge> 
stellten speziellen Wettbewerbsverbote verletzt ist. Die Vorschriften 
über die Schadensersatzpflicht aus einer gegen die guten Sitten ver- 
stoßenden Handlung berühren sich mit dem sog. Schikane verbot des 
§ 226 BGB., nach dem die Ausübung eines Rechtes unzulässig ist, 
wenn sie nur den Zweck haben kann, einem Andern Sdiaden susn- 
fflgen. Doch hat diese Emschrlnkung des Re^itsmifibrauches keine 
erhebliche praktische Bedeutung erlangt, weil nur selten nachweisbar 
ist, daß lediglich die Schädigung des Anderen und nicht zugleich 
eigner Vorteil bezweckt wird. 

Dagegen spielt der Verstoß gegen die guten Sitten eine wichtige 
Rolle bei der im BGB. getroffenen Regelung der Ansprüche aus 
ungerechtfertigter Be-reicherung, die dazu bestimmt sind, 
inneriialb gewisser Grenzen eine Ausgleichung zwischen den nadi 
formellem Recht eintretenden Verm^ensverschiebungen und den Im 
materiellen Recht wurzelnden Gesichtspunkten, die im einzelnen Falle 
die Vermögensverschiebung wegen des Mangels eines, rechtlichen 
Grundes als ungerechtfertigt erscheinen lassen, herbeizuführen. Denn 
nach § 817 kann einerseits eine an sich rechtswirksame Leistung von 
dem durch sie bereicherten Empfanger zurückgefordert werden, wenn 
der Empfänger durch die Annahme gegen die guten Sitten ver- 
stoßen hat, ist aber andereneits die Rückforderung ausgeschlossen. 



Digitizeü by Cjüügle 



KMkt «4 ffhtHftlrtit. 



313 



wenn auch dem Leistenden ein solcher Verstoß zur Last fällt. Außer« 
dem tritt nach § 819* eise Vendiirfung der Heftung des Bereicherten 
ein, ' wenn die Anneliaie der Leistung gegen die guten Sitten vei^ 
stößt 

Endlich ist durch 30 des EG. zuna BGB. dem deutsdien 
Richter verboten, ein ausländisches Gesetz anzuwenden, wenn 
dessen Anwendung gegen die guten Sitten verstoßen würde. Doch 
hat diese in ihrer Tragweite sehr zweifelhafte Vorschrift bisher in 
der Praxis neben der hinzugefugten Bestimmung, nach der die An- 
wendung ausgeschlossen ist, wenn sie gegen den Zweck eines deut- 
sdien Gesetses vmtofien würde, kaum eine sdbstindige Bedeutung 
erlangt. 

In allen diesen Fällen Vtegjt eine Verwebung auf das Sitten- 
gesetz vor^ Allerdings erweckt der Ausdruck »Verstoß gegen die 
guten Sitten«, der als Uebersetzunf^ des lateinischen > contra bonos 
mores« in einem deutschen Gesetzbuch besser vermieden worden 
wäre Zweifel daran, ob damit denn wirklich das Gebiet der Sitt- 
lichkeit getroffen ist. Der Ausdruck deckt ja auch die äußere Sitte. 
Sittlichkeit aber und Sitte sind, wie wir später nodi naher sn setgen 
haben, trolx mamugfacher Berührung gmndsfttslicfa getrennte Reiche. 
Man kann gegen die Sitte und auch gegen eine anerkanntermafien 
»gute« Sitte verstoßen, ohne ein sittliches Gebot zu verletzen. Allein 
ich wußte nicht, in welchen Fällen ein Rechtsgeschäft nichtig sein 
oder eine Handlunf^ zum Schadensersatz verpflichten könnte, wenn 
lediglich ein der Sitte widersprechendes Verhalten und nicht zugleich 
ein Konflikt mit sittlichen Geboten vorliegt. Die »guten Sitten« 
sind hier in Wahrheit ein ethischer Begriff. In diesem Sinne werden 
sie denn auch durchweg von der Rechtsprechung verstanden. Frei- 
lich werden bei der Entscheidung der Frage, ob ein Verstoß gegen 
die guten Sitten anzunehmen ist, in den einzelnen Pillen je nach 
der Sachlage vielfach ungleich beschaffene Maßstäbe angelegt. Allein 
wer das ungeheure Material auch nur oberflächlich durchmustert, 
wird sich leicht überzeugen, daß es sich stets um eine ethische 
Wertung handelt. Die Worte »sittenwidrig« und »unsittlich« werden 
von. der Praxis als gleichbedeutend verwandt. Es wird untersucht, 
ob ein unsittlicher Zweck erstrebt oder dn an sidi sulässiger Zweck 
mit unsittlichen Bütteln verfolgt wird. Aus welcher Quelle die 
Gerichte die Erkenntnis schöpfen, daß ein für das Recht beachtlicher 
Verstoß gegen das Sittengesetz vorliegt^ soll hier nicht erörtert wer- 
den. Es würde dies eine umständliche Darlegung der verzweigten 

I) In meiner Schrift Uber den Entwurf de» BGB. UDd diS dtatidie Rickt. habe 
kb vcf|eblkh diese Festung bekinpft (S. l68). 

15* 
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Eiiizelanwendiing der Gesetsesbestinunungen fordern. Nur durmif 
sei hingiewieseii, daß nuui aber den Standpunkt, von denf ans der 
Riditer das Verhalten der BeteiKigtea sn beurteüen bat; im Wesent- 
lichen einig ist. Er soll selbstverständlich nicht Von seinem sub- 
jektiven sittlichen Empfinden ausgeben. Er soll aber auch nicht ein 
objektives Ideal der höchsten Sittlichkeit zugrunde legen. Vielmehr 
soll er die in der Volksgemeinschaft lebendigen Anschauungen über 
das, was im Rechtsverkehr sittlich erlaubt ist, befragen und ein Tun 
oder Unterlassen als Verstoß g^en die guten Sitten brandmarken, 
dfes nach der Durchschrnttsanschaaung der anständig und billig 
denkenden Menschen sittiidi veiweiflidi Ist. 

Mehrfach knüpft das BGB. bestimmte Rechtsfolgen ansdfflddidi 
an. »u n 8 i 1 1 Ii c h e sc Verhalten. In § t$68 gewährt es dem Ehe- 
gatten einen Scheidungsanspruch, wenn der andere Ehegatte durch 
schwere Verletzung der durch die Ehe begründeten Pflichten oder 
durch ehrloses oder unsittliches Verhalten eine so tiefe Zerrüttung 
des ehelichen Verhältnisses verschuldet hat, daß dem Ehegatten die 
Fortsetsung der Ehe nidit sqgenwite t werden kann; unsittliches Ver- 
halten kann also die Ehescheidung rechtfertigen, wenn es Aich eine 
Verletsung der gegenüber dem anderen Eh^tten begründeten 
Pflichten nicht enthält. Bei ehrlosem oder unsittlichem Verhalten 
des Vaters oder der Mutter kann nach § 1666 das Vormundschafts- 
gericht in die Ausübung der elterlichen Gewalt beschränkend ein- 
greifen. Ein Unterhaltsberechtigter, der durch sein sittliches Ver- 
schulden bedürftig geworden ist, kann nach § 1611 nur den not- 
dürftigen Unterhalt anstatt des Ihm sonst gdiUhrenden standea- 
gemäfien Unterhaltes veilangen« Nach § 3333 Nr. 5 kann einem 
AUcftmmKi^ der Pfliditteil entsogen wwden, wenn er >einen ehr- 
losen oder unsittlichen Lebenswandel wider den Willen des Erb- 
lassers führt«. 

Andererseits begegnet Förderung der »Sittlichkeit« unter den 
kraft zwingender Rechtssätze mit dem Abschluß von Dienstverträgen 
übernommenen schuldrechtlichen Verpflichtungen. Nach § 678 ' BGB. 
hat der IMenstbereehtigte im Falle der AufiDahme des Dienstver« 
pflichteten in die häudiche Gemeinschaft die ont Rfleksidit anif dessen 
Gesundheit, tSittlichkeitc und Religion erforderlichen Einrichtungen 
und Anordnungen zu treffen. Gleiches bestimmt das HGB. § 62 bei 
Handlungsgehilfen. Die Gesindeordnungen legen vielfach dem Dienst- 
herrn allgemein die Verpflichtung auf, für das sittliche Wohl des 
Gesindes zu sorgen und es zu sittlichem Betragen anzuhalten. Bei 
allen Betriebseinrichtungen hat der Unternehmer, wenn er jugend» 
Hebe Arbeiter unter 18 Jahren beschäftigt, nadi der GewO. § noc 
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die ihres Alters wegen erforderliche besondere Rücksicht auf Gesund- 
heit und »Sittlichkeit« zu nehmen. Das Gebiet des Sittlichen aber 
ist jedcnfikllt dt^petcbloncii, obidioii hier si^ck^ die blofie 
änfiere Sitte eine erhebliche Rolle spielt, wenn die GewO. in § isob 
flberhaupc bei aUen gewerbUcheii Betrieboeinrichtangeii gehörige Für- 
soi^ fi^ die Aufrediteriialtang der > guten Sitten« und des Anstan- 
des verlangt. Ebenso verhält es sich bei der Bestimmung des § 134 b 
der GewO., daß die Arbeitsordnung Strafen für erhebliche Verstöße 
gegen die >guten Sitten« festsetzen kann, daß aber andererseits jede 
Androhung einer ehrenrührigen oder gegen die »guten Sitten« ver- 
stoßenden Strafe nichtig ist. Zwetfellos ist die in der GewO. § 127 
und ebenso in HGE § 76 dem Lehrherm anferlegte Verpfliditung, 
den Lehrliiqf »m guten Sitten ansuhalten«, auch anf das sittliche 
Verhalten zu beziehen. Dabei ist auch tu beachten, daß nach § 136a 
GewO. die Befugnis, Lehriinge zu halten oder anzuldten, den dazu 
3 in sittlicher Beziehung« ungeeigneten Personen entzogen werden 
kann. Daß in der den Eltern und Vormündern durch das BGB. 
auferlegten Pflicht zur > Sorge für die Person« die Pflicht enthalten 
ist, den Unmündigen zur sittlichen Persönlichkeit auszubilden, ver- 
steht sich von selbst. Eine gleiche Verpflichtung aber nimmt auf 
sich» wer vertragsmäßig die Ertiehung übctnimmt. 

Das BGB. knüpft femer Rechtsfolgen an die Erfüllung einer 
»sittlichen Pflicht«. Der sittlichen Pflicht wird eine auf den 
Anstand zu nehmende Rücksicht gleichgestellt. Weder sittliche 
Pflichten noch Anstandspflichten sind Rechtspflichten. Gleichwohl 
kann eine Leistung, die einer sittlichen Pflicht oder einer auf den 
Anstand zu nehmenden Rücksicht entsprach, nach § 814 nicht aus 
dem Grunde der ungerechtfertigten Bereicherung zurückgefordert 
werden. Schenkungen, durdi die einer sittlicben Pflicht oder euwr 
auf den Anstand su ndmienden Rficksidit entsprochen wird, kann 
der Schenker nach § $34 anch dann nicht srnttcUordem oder wider- 
rufen, wenn er dazu bei einer reinen Schenkung befugt wäre. Der- 
artige Schenkungen kann der Ehemann aus ehelichem Gesamtgut, 
der Inhaber elterlicher Gewalt für das Kind, der Vormund für den 
Mündel, der Vorerbe zu Lasten der Erbschaft, der Testamentsvoll- 
strecker aus dem Nachlaß nach den §§ 1446, 1641, 1804, 2113 und 2205 
wirksam vornehmen, während er im Uebrigen zu unentgeltlichen Ver- 
fügungen nicht befugt ist Auch müssen nach § 3350 Pflichtteils- 
t>erechtigte sich die Minderung ihres Pflichtteils durch solche 
Schenkungen gefidlen lassen. Hier überall kann der Begriff der 
»sittlichen Pflicht« nur aus der Ethik geschöpft werden, während der 
Begriff des »Anstandes« in das Gebiet der Sitte gehört. Es wird 
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Biso eine Leistung, die nur von der Sittlichkeit geboten ist, mit 
Wirkungen der Schulderfüllung ausgestattet, obschon eine Schuld im 
Rechtssinne, die hätte erfüllt werden können, niemals bestanden bat. 
Diese FiUe sind ganz anders geartet, ab <Ue oft nit Urnen sosanUMB- 
geworfenen 'FftUe, in denen die ZnrttdEfbrderung einer Leistnog aaa- 
gcsc h lossen ist, weil sie als EffiUMg etn«r haftungslosen Schuld er* 
scheint. Denn hier handelt es sich zwar gleichfiiUs um eine uner- 
twingbare, aber trotzdem um eine im Rechtssinne geschuldete Lei- 
stung, so daß eben wirkliche Schulderfüllung vorliegt. So verhält 
es sich namentlich auch bei der klaglosen Schuld aus Spiel oder 
Wette oder dem Versprechen von Ehemäklerlohn. Als gesetz- 
geberisches Motiv wirlct iieilich aodi hier eine allgemeine ethiscife 
Wertung solcher Vertrige mit Das Gräetz verwirft sie Ic^ines«^ 
all an sich unsütüch. TtUte es dies, so mttfite es sie für nichtig er- 
Idiren. Allein es wertet sie nicht hoch genug, um ilmen den staat- 
ticlien ErftiUungszwang zur Verfugung zu stellen. 

Allbekannt ist, welche gewaltige Bedeutung im Rechtsleben die 
auf »Treu und Glauben* verweisenden Bestimmungen des BGB. 
gewonnen haben. In § 157 heißt es: »Verträge smd so auszulegen, 
wie Treu nad Glaube mit Rücksicht auf die Vcrkehrssltte es eifiDr- 
dem.« Und Uhr alle Schnidverhiltaisse bestimmt § 242: »Der Scholdneir 
ist verpflichtet, die Leistung so zu bewirken, wie Treu und Qauben 
mit Rücksicht auf die Verkdirssitte es erfordern.« Daß auch der 
Gläubiger sein Forderungsrecht nicht in einer Art ausüben darf, die 
Treu und Glauben verletzt, ist allgemein anerkannt und wird z. B. 
durch die Verweisung auf Treu und Glauben in § 320* bestätigt. 
Nun gehört die > Verkehrssitte c, die als objektive Norm zu Rate ge- 
zogen werden soll, offenbar dem Rekho der Inlleren Sitte an. Sie 
ist eiiie noch nicht sn Gewohnheitsrecht e r st a rkte Uebong. Allein 
der Begriff von »Ticu und Qanben« wuraelt in soiialethisdMn An- 
schauungen und führt daher in das Reich der Sittlichkeit hinein. 
Was Treu und Glauben erfordern, lißt sich nicht ermittefai, ohne die 
Gewissensfrage zu stellen. 

m. 

Die vorstehende Uebersicht genügt, um die auflerordenüiche 
Trisgwdtc» der m unserem bOrgerilchen Recht begegnenden ansdrOck- 
Hchen Verweisungen auf das Sittengesets zu beleuchten. Wir Bflssen 
aber von vornhereia daran erinnern, daft in zahlreichen anderen 
Gesetzesbestimmungen verhüllte Anweisungen oder Ermächtigungen 
des Richters zur Anlegung sittlicher Maßstäbe enthalten sind. 

Daliin gehören z. B. die speziellen Vorschriften, die den »Miß- 
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brauch« eines Rechtes verbieteo. Wenn das durch die Ehe be- 
grühdele Recht des Ehegatten auf eheliche Lebcnsgeroehisdiaft eine 
Schranke daran findet, daß der andere Eh^[atte, sobald sich das 
Verfaulen nach HersteUnng der Gemefaiaehaft als Iffiftbrauch des 
Rechtes danlellt, dem Verlangen nicht Folge zu leisten braucht 
1353); wenn durch besondere Vorschriften dieser Grundsatz hin« 
sichtlich einzelner Befugnisse des Ehemanns durchgeführt wird 
(§ ^354*. 1357*. 1358'); wenn der Mißbrauch der elterlichen Gewalt 
die Einschränkung oder Entziehung der Personensorge zur Folge 
haben kann (§ 1666): so ist sicherlich die Frage, ob im eiozelnen 
Falle mflbranch vmliegt, vielfiwh aicht ohne eia sittUcfaes Wert- 
urteil su Idsen. Dies gilt auch fitr den »Mifibraucli eines' AbhSngig- 
kdtsverhiltnisses«, der nach § 52$ die Verfthruag dner Frauens- 
person zu einer zum Schadensecsats verpflidttendeii naerianbtca 
Handlung stempelt. 

Aus dem Bereiche der Sittlichkeit stammt offenbar der Begriff 
des »groben Undankesc, der nach § 530 den Schenker zum 
Widerruf der Schenkung berechtigt, wenn sich der Beschenkte des- 
edbea schuldig mactat 

Auch die Vorschriften, nach denen aus elaem swichtigen 
Grunde« die sofortige einseitige AnflieliiiBg efaies daaenwIeA Scl^^ 
verltfitnisses durch »Kündigung ohne Kündigungsfrist! erfolgen kann, 
umspannen zwar eine unübersehbare Fülle von Tatbeständen, die 
mit der Sittlichkeit nichts zu tun haben, können aber im einzelnen 
Fall eine Heranziehung der sittlichen Normen fordern. Dies gilt vor 
allem bei Dienstverträgen. Unsittliches Verhalten des Dienstpflicht 
tigen kann einen wichtigen Grund bilden, der dessen sofortige Ent- 
lassung n e chti er ti gt Wo die GrOsde fiir sofortige Endassoag nor^ 
autiv ao^eftthrt sind, wie in der GewO. § 1S3 «nd in vielen Gesinde- 
ordnungen, wird ein derartiger Entlassuaf^pmad regehnlfl^ in iigeod 
einer Form anerkannt Umgekehrt kann auch in unsittlichem Ver- 
halten de» Dienstherm ein wichtiger Grund zu finden sein, der das 
sofortige Verlassen des Dienstes legitimiert. Ebenso ist bei GescU- 
schaftsverträgen die Herleitung eines wichtigen Grundes zur sofortigen 
Aufhebung aus sittlichen Erwägungen m^Uch. Von selbst versteht 
es sich, daft bei der Anwendung der Vorschriften Ober den Rflck» 
tritt von eiaeni VerlSbais ans efaiem wichtigen Grunde (§ 1298" und 
1 1899) eddscfae Werturteile vieibdi nnefllfiUch shid. 

Nicht obae Berührung mit dem Sittengesetz ist die rechtliche 
BeorteUaag von menschlichem Tun oder Unterlassen überall da voU- 
aäehbar, wo ein Verschulden gefordert wird^ damit bestimmte 
Rechtsfolgen eintreten. Dies ze^ sich besonders deutlich, wenn das 
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Gesetz Unterscheidungen nach Art und Schwere des Verschuldens 
macht, wenn es mit Begriffen wie Arglist, Böswilligkeit, Hinterlist usw. 
operiert, wenn es bei der Bemessung von Schadensersatzansprüchen 
eine Abwftgung des dem Veriettten lellMt cur Lart fanenden Ver- 
■dmldeiis gegen das Veradbulden de« Sdiädigenden vondneibt, wie 
die* in dem su gans hervorragender praktisdier Bedeutung gelangten 
§ 354 BGB. geschieht. Man denke auch an den Einfluß der ethischen 
Wfirdtgung des Selbstmordes auf die Beantwortung der mannigfachen 
und vielfach streit^en Rechtsfragen, die sich auf den Selbstmord 
beziehen. 

Tief in das Reich des Sittlichen reicht mit ihren Wurzeln die 
Pflicht zur Treue. Auch heute aber ist sie in erheblichem Um- 
fange zugleich Rechtspflicht Sie durcfadiingt nicht mehr, wie ehiat 
im germanischen Redit, den gesamten Rechtsbau. Allehi auch heute 
wird die Treupfticht nicht nur vom öflfentlicfaen Recht neben der 
GehorsamspfUdit als ein Grundpfeiler der staatlichen Ordnung be- 
handelt, sondern auch vom bürgerlichen Recht in Vertragsverhältnisse 
hineingelegt. Unser geltendes Dienstvertragsrecht insbesondere kann 
m. E. nicht zutreffend gewürdigt werden, wenn man aus ihm die 
gegenseitige Treupfiicbt streicht und das Fortleben der alten ger» 
manischen Gedanken der Dienertreue und der Herrentreue ignoriert 

IV. 

Betraditen wir diesen Tatbestand, so dringt sich uns sunficiist 
die Frage auf, ob nicht darin sich eine Unv o 1 1 ko mme n h e i t 
unserer Rechtsordnung offenbart. Weisen denn nicht die geschilder- 
ten Erscheinungen eine Vermischung von Recht und Sittlichkeit auf? 
Und gilt uns nicht die scharfe Scheidung beider Gebiete als eine 
Kulturerrungenschaft ? Wir pflegen ja doch in dem Ineinanderfließen 
von rechtUdien und sittlichen Geboten ein Kennsdchen primitiver 
Znstlnde su erblicken. Whr lehnen auch die mit der Einbettung 
des Redi^ Hi ein Religionssystem veilnindene Verkoppdung juristi- 
scfaer und ethischer Normen ab. Wir halten deshalb insbesondere 
die vom kanonischen Recht vollzogene grundsätzliche Verschmelzung 
von Rechtsvorschriften und Moralgeboten für eine von der modernen 
Welt überwundene Entwicklungsstufe. Müssen wir somit nicht das 
Verfahren des bürgerlichen Gesetzbuches ab einen Rückschritt be- 
aeic h n en f 

hk derTatl Eine fortschreitende Sonderung vonRedH und 
Sittlichkeit i s t in der Kultnrbewegung angd^;t Wenn fiberhaiqit 

i) Vgl. hienn onIm Abhaadtang tbtr dit Wtmda te IHcMtvtttnfM te d» 
Fanicliiifk tb H. Btaamr, 1914, S. S7 1. 
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irgend eine Gesetzmäßigkeit in der sozialen Entwicklung durch ge- 
schichtliche Beobachtung erkannt werden kann, so läßt sich als be- 
herrschendes Gesetz die fortschrdtende Diflerenzierung der Funk- 
tionen des Gemdnlebe&s etsddießeii. Was tirsprünglicb ungeschieden 
ia demselben Keine enthahen ist, entfUtet sich in besonderen Ge- 
bilden, die vermöge ihrer Eigenart einander immer selbstftnd^er 
gqpenttbertreten, um im Laufe der Zeit sich stets von neuem weiter 
zu spalten. Gerade hierin offenbart sich das organische Wesen der 
gesellschaftlichen Körper und ihres Wachstums. Es wirkt dieselbe 
Triebkraft, die das Leben der natürlichen Organismen zu höheren 
Stufen empordrängt und dies durch einen DüTerentierungsprozefi er- 
rdcfat, vermöge dessen die einxebien Lebensfunktionen steh ver- 
selbständ^[en und von besonderen, sich stetig vervielfUtigenden und 
»gleich in Anpassung an ihre spezifischen Aufgaben immer eigen- 
artiger ausgestaltenden Organen ütiemoramen werden. Diese organische 
Kraft äußert sich in analoger Weise in den auf natürlicher Grund- 
lage sich erhebenden geistig-sittlichen Gebilden, in denen sich das 
menschliche Gemeinleben abspielt. Darum erscheinen sie uns als 
Träger eines das Einzeldasein überhöhenden und vollendenden Gat» 
tttogsdaseins, als in sich lebendige Kollektiveinheiten, als Gemehi- 
wesen, die wir geseOsdiaftUche Oisanismen nennen. So vollsieht 
sich d6nn auch die Entwicklung des Volksverbandes von den ein- 
fiiGhen Strukturverhältnissen eines Naturvolkes bis zu der unendlich 
verwickelten und verfeinerten Gliederung und Organisation eines 
modernen Kulturvolkes mittels eines durch die Jahrtausende fort- 
schreitenden Differenzierungsprozesses. Und ein Stück dieses Werde- 
ganges ist nun eben auch die Sonderung des Rechtsgebietes von 
den anderen Gebieten des Volkslebens. Recht mid Religion, ernst 
inaig verflochten, treten auseinander. Die orsprOngliche unmittelbare 
gegenseitige Anschmiegung von Recht und Wirtschaft verschwindet. 
Das Verhältnis von Recht und Macht wird nicht mehr als ein not- 
wendiger Einklang empfunden. Recht und Sitte, die ehemals inein- 
ander flössen, werden durch feste Grenzlinien geschieden. Und so 
empfangen denn auch Recht und Sittlichkeit ihre gesonderten Herr- 
schaftsbereiche. In allen diesen Richtungen erstrebt die Rechts- 
ordnung die Durchsetzung der durch ihre Eigenart bedingten Sdb- 
sttodtgkett. 

Müßten wir also wirklich eine neue Grenz verwirrting, eine 
wieder hereingebrochene Vermischung von Rechtlichem und Sitt- 
lichem konstatieren, so würden wir kaum umhin können, eine im 
Lichte der sozialen Entwicklungsgeschichte schwer begreifliche Rück- 
bildung zuzugestehen. 
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AndD wir würden, wenn wir so urteOteii, d«i groben Fehler 
begeben, Sondening und Trenn ang ni verwechseln. Pllr eine 
rein mechanische Auffassung freilich gibt es keinen Untersdued 
zwischen Sonderung und Trennung, zwischen Verselbständigung und 
Entfremdung. Eine derartige Vorstellungsweise aber ist mit depi 
organischen Wesen des Lebendigen unvereinbar. Gibt es ein wirk- 
liches Gemeinleben der sozialen Körper, so muß ihm .eine zentrale 
Lebenseinheit entsprechen, die sich in alten idnen F^dkliiMen an»- 
«drkt and alle seine Oigane in Ihren- Dienst nfinmt Diese Lebens- 
eittheit würde serftllen, dem geisePschaidichen. Organisonis würden 
Auflösung und Tod drohen, wenn die einzelnen Funktionen infolge 
ihrer Sonderung jede Verbindung miteinander einbüßten und infolge 
ihrer Verselbständigung zu isolierten Bereichen souveräner Selbst- 
herrlichkeit würden. Die fortschreitende Differenzierung ist nur die 
eine Seite des organischen Entwicklungsvorganges. Die andere Seite 
ist eine aus der inneren Lebenseinheit immer wieder erzeugte Syn- 
diese, die das Gesonderte in den fttar das Gaoae netwendigen Zut. 
sanunenhang setst und die ferselhaHndigten TeHehdieiten höheren 
Einheiten einordnet, in denen sich dte G^^en^ttae Ifisen« 

Um dies deutlich zu erkennen, bhiuchen wir nur auf die 
Kämpfe hinzublicken, die nach der geschichtlichen Erfahrung die 
Spaltung der Einzelgebiete des Volkslebens mit sich bringt, sobald 
sie als Trennung wirkt. Erst mit der Differenzierung der Funktionen 
entstehen und verschärfen sich die das innere Gemeinschaftsleben 
bewegenden Konfllkle swischeur den verselbattndigten Kraftbereicheni 
die auf froheren Stufen ia. ununterbrochener Wechsislwidouig sich 
einander retbnngslos anpassen. Nun gewinnt auch das Recht, die 
Fähigkeit, vermöge des von seiner eignen Ideenwelt beherrschten 
Ausbaues, mag es nun eigensinnig beim Alten beharren oder selbst- 
herrlich Neues schaffen, in Widerstreit mit den auf anderen Lebens- 
gebieten vollzogenen Wandlungen zu kommen. Diese Erscheinung 
steigert sich in dem Maße, in dem einerseits die unbewußte Rechts- 
erzeugung im Wege des Gewohnheitsrechtes durch die bewußte Ge> 
setiestat sotttckgedribigt wfrd, andererseüs das Recht sehi eignes 
Organ hi einem Berubstande enpftngt, dessen Rechtshewnfitseln 
sieh nicht mit der Volhsttherseiqping deckt und sogar su ihr, urte dies bei 
uns seit der Rezeption des römischen Rechts und dem Siege der 
gelehrten Jurisprudenz der Fall war, in schroffen Gegensatz treten 
kann. Nun wird es möglich, daß sich eine Kluft auftut zwischen der 
Rechtsordnung und dem Wirtschaftsleben oder doch den wirtschaft- 
lichen Bedürfnissen und Bestrebungen ganzer Volksklassen. Nun 
werden Recht und Macht als G^ensfttze empfunden und, während 
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die aufsteigende Staatsgewalt die Rechtsordnung zum bloßen dienen- 
den Werkzeug der salus publica herabzudrücken sucht, setzt sich 
das Recbtsbewußtsein zur Wehr gegen die vom staatlichen Macht- 
bedflffois gefordertoi Un^Mtaltungen. Nun gerlt die geschriebene 
Satmiig in Streit mit der im Vollce oder in weiten Voilcslcreisen 
lebendigen Sitte. Und nun bleiben audi aehwere und oft tragische 
Konflikte zwischen den Geboten und Verboten der Rechtsordnung 
und den Postulaten der Sittlichkeit nicht aus. So sind denn die 
sich im Inneren des Volkskörpers abspielenden Kämpfe, die durch 
derartige Konflikte entfesselt werden, eine unvermeidliche Begleiter- 
scheinung der Kulturbewegung. Sie sind auch, indem sie leben- 
ffSfdemde Kräfte entfalten und itihlen, ebe Quelle der Erböhung, 
Bereicherung und Verfeinerung, des Volkslebens. Allein inner 
schließt jeder inneni Kampf swischen den elnzdnen Fonktionen und 
ihren Organen eine Störung des Normalzustandes des Gesamtorganis- 
mus ein, die überwunden werden muß, wenn sie nicht zur dauernden 
Gesundheitsschädigung werden soll, — die auch dann, wenn sie 
überwunden wird, Narben oder Defekte zurücklassen kann, — die 
endlich, wenn sie nicht überwunden wird, zu Zerstörung, Auflösung, 
Tod fOhren mag. Uottbersebbar mannigfach ^nd die Formen, in denen 
inneres Verderben bald als schleichende Kranldieit, bald ab akule 
Kiisis das Leben der getei ften V<tfker bedroht, langsam vorachrdtende 
Veiknöcherung, Zersetaung oder Entnervuqg den sozialen Orgaois> 
mtis schwächt oder revolutionäre Erschfltterungen sein Dasein in 
Frage stellen. Kaum jemals freilich sterben Völker eines natürlichen 
Todes, weil siechen Völkern ein kräftigerer Nachbar vorher den 
Gnadenstoß versetzt. Aber die Widerstandskraft gegenüber den von 
nuflcn drohcfiiten Geiahran hingt von der inneran Gesundhelfc des 
Voihskörpers ab. 

So kommt &r ^ SdbatfieiiaiqiCtti^; der Gemeinweaen alles 
darauf an, daß jeder innere Kampf immer wieder in Versöhnung 
endet, daß friedlicher Ausgleich die gestörte Eintracht wieder her- 
stellt. Die Möglichkeit, auf dieses Ziel hinzuarbeiten, bietet, wie 
schon gesagt ist, die von der zentralen Lebenseinheit des Gemein- 
wesens ausströmende organisierende Kraft. Die Fähigkeit aber, das 
Ziel so erreichen, ist durch die ungebrochene Energie der Lebens- 
einheit bedingt. Dies gUt insbesondere «uch in Ansehung der Schei- 
dung der Funktionen. Ihre Sooderang» ihre scharfe Abgrensong 
gegeneinander und ihre Selbständigkeit im ^esen Bereich, kann 
nicht rückgängig gemacht werden, ohne die erreichte höhere Kultur 
zu schädigen. Allein so lange das Volksleben in seinem Kern ge- 
sund ist und seine jugendliche Kraft im reifen Alter bewahrt, wird 
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es in unausgesetztem Ringen die große Aufgabe lösen^ das Gesonderte 
oi^niscb wieder tu verbinden und .unter Wahrung seiner Eigenart 
in den Dienst des Ganaen au stellen. Denn nur das Zusammen» 
klingen der Gegensitse in vcreinbeitliebender Harmonie verbürgt für 
die Zukunft eine segensreiche Entwicklung. 

* 

V. 

Wollen wir von diesen Gesichtspunkten aus prüfen, wie es sich 
im heutigen bürgerlichen Recht mit der Sonderung oder Verbindung 
von Recht und Sittlichkeit verhält, so müssen wir vor allem das 
generelle Unterscheidungsmerkmal der beiden Lebensgebiete 
suchen. 

Ueberwiegend verlegt man es heute wie früher in die Bejahung 
oder Verneinung des äufieren Zwanges. Das ist eine sehr ein- 
fache, aber auch sehr oberflächliche Antwort auf die verwickelte 
Frage. Sie verkennt, daß das eigentliche Wesen des Rechtes so 
wenig wie das der Sittlichkeit in äußerer Erzwingbarkeit besteht. 
Es gibt Rechtssätze, die schlechthin unerzwingbar sind, und zu ihnen 
gehdren die obersten Sitze des Verlassungsrechtes, die der Staats* 
gewalt als sdcher oder ihren höchsten Organen, dem Monarchen 
oder der Volksvertretung, Verpflichtungen auferlegen oder Zustlndig* 
keitsgrenzen sieben. Zahlreiche Rechtsvorschriften sind ihrer Natur 
nach nicht unmittelbar erzwingbar, sondern nur durch indirekten 
Zwang tunlichst gesichert, indem gegen ihre Nichtbefolgung eine 
Reaktion durch Strafe oder Schadensersatzpflicht oder sonstige Rechts- 
nachteile eintritt; dies gilt zuletzt für alle Verpflichtungen zu einem 
persönlichen Tun oder Unterlassen; der nachträgliche Zwai^ aber 
kann hier niemals das geschehene Unrecht ungeschehen machen, 
sondern immer nnr einen oft höchst unvollkommenen Ausgleich 
schaflen, während doch der Rechtssats sweifellos dalmi lautete, daß 
das Unrecht überhaupt nicht geschehen sollte. In vielen Einselfällen 
versagt der hinter einer Rechtsvorschrift drohende Zwang, so daß 
sich das Recht tatsächlich als machtlos erweist, ohne daß es damit 
aufhörte Recht zu sein. Dies alles beweist, daß Erzwingbarkeit für 
das Recht nicht Wesensmerkmal, sondern nur Zutat sein kann. Und 
in der Tat vermiß das Recht aus sidi sdbst heraus äußere Zwangs- 
macht, die ja in Gewaltanwendung, Zwangsvollstreckung, Stralvollsug, 
polixdlichem Eingriff gipfeln muß» gar nicht tu sdiöplen. Es muß 
vielmehr von außen her mit solcher Macht ausgestattet werden. 
Heute ist es vor allem der Staat, der seine BCacht in den i^nst des 
Rechtes stellt. Ist ja doch der Kern seines Wesens vergemein- 
schaftete Macht. Doch ruft das Recht neben dem Träger der hoch- 
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Sten ürdiscben Macht auch andere Verbaadsmaclit und da, wo es 
•of SdbftluUb imreitt» die MadU des Einzelnen su Hilfe. Dm 
Redat USat mit adpien dgnen llitteiii die Aufgabe, die behub der 
Rechtavei wi rMidumg volhogeoen Gewaftalcte ni legitimieren, mid 

stellt überall die Voraussetzungen, miter denen, und die Grenzen, 
innerhalb deren Gewaltanwendung rechtm&ßig ist, autoritativ fest. 
Aber die äußere Macht als solche bleibt für das Recht geliehenes 
Gut. Sein ureignes Besitztum ist nur die ihm angcbome, aus dem 
Rechtsbewußtsein stammende innere Macht. Auch innere Macht 
ist Macht Und sie verbleibt dem Recht, so lange es als Recht 
empfanden wird, auch dann, wenn es der äußeren Madit entlcleidct 
wird oder logar reehdoMr Geweit erliegt. Es pbt madttloses Redit, 
wie es reditioee Macht gibt. Allein die innere Macht des Rechtes 
entbehrt der äußeren Wirkungskraft und übt nur einen psychologi- 
schen Zwang aus^). Innere Macht aber eignet auch dem Sitten- 
gesetz. Auch das Sittengesetz wirkt kraft seiner im sittlichen Bewußt- 
sein wurzelnden inneren Macht mit psychologischem Zwange und 
vermag durch (fie Kraft des Gewisienzwanges sich der stärksten 
9iDfieren Maclit com Trotze siegreich so bdiaupten. Der IfinUidc 
auf die innere Macht enthüllt also mehr die Verwandtschaft als den 
Gegensatz rechtlicher und sittlicher Normen. 

Gleichwohl steckt in der Heranziehung des Machtbcgnffes zur 
Aufhellung des Unterschiedes zwischen Recht und Sittlichkeit ein 
berechtigter Kern. Ist Erzwingbarkeit kein Wesensmerkmal des 
Rechts, so ist doch im Wesen des Rechts das Streben nach Er- 
swingbarkeit angelegt. Das Recht will gelten. Ihm genügt die 
fretirill^e Befolgung seiner Nonnen, die ja stets die Regel bildet 
Alleia es erreicht sein Ziel unbedingter Geltung mar in dem MaSe, 
in dem es gegen die Verletsnng seiner Normen dnrdi iufiere Reak- 
tion gegen den Ungehorsam geschützt wird. Darum dürstrt es nach 
äußerer Macht. Die Ausstattung der Rechtssätze mit Zwangsmacht 
wird insoweit, als sie tunlich ist und nicht etwa gegen höher ge- 
wertete Interessen verstößt, als angemessen empfunden. Und das 
Recht erscheint als um so vollkommener, je sicherer seine Verwirk- 
lichung dordi eine ihm su GdMt gestellte Zwangsgewalt verbürgt 
wird. Hierauf beruht insbesondere das inq^e KorrelatvefliiltnM 
swischen Recht und Staat Das Recht erlangt seine Vollendung 
erst durch den Staat der als Träger der höchsten Gewalt in Er- 
füllung einer unabweisbaren Lebensaufgabe die Rechtsordnung formt 
und schirmt. Umgekehrt vollendet sich der Staat erst durch das 

i) U«ber das Vcrhlltnis tod Radit und Macht habe ich mich laleUt in dem Aof- 
nii »Kikg «ad Reckte, Ja GtadMto Biltiige, Jalug. 1915 S. 1 ft, «Mf ^ pi oc t sa. 
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Recht, das das gesamte Staatsleben ordnend durchdringt und den 
staatlichen GewaltverhSknisMii, die ohne sein Zutun imdcte Tat* 
Sachen wären, durch die Erhebung zu Rechtsvtdilltnissett Weihe 
und Festigkeit verleiht. Staat und Recht sind nicht' ausehiander 
ableitbar; weder bt, wie das Naturrecht glaubte, der Staat, aus* dem 
Recht geboren, noch ist, wie die meisten Modernen meinen, das 
Recht ein Staatsgeschöpf. Staat und Recht sind vielmehr gleich 
ursprüngliche Erzeugnisse des mit dem Menschen gegebenen Gemein- 
schaftslebens und müssen auch heute als einander ebenbürtig ge- 
wertet Werden. Allein sie sind mit- und durcheinander gewachsen, 
sie sind aufeinander angewiesen und sie linden heute mehr als je 
die E^nzung ihrer Schwächen in der Kraft, die sie einander aus 
dem eignen Reiche suftihren. Anders verhält sich in allen diesen 
BezidlUl^en das Sittengesetz. Auch die sittlichen Normen be- 
anspruchen unbedingte Geltung, Allein die Durchsetzung ihrer 
Geltung mit den Mitteln des äußeren Zwanges widerspricht ihrem 
innersten Wesen. Sie wollen nur mit der ihnen immanenten eignen 
Kraft wirken und erreichen ihr Ziel nur, wenn und soweit ihnen die 
innere Untowerfimg der Menschen, an die sie sidi richten, gelmgt. 
Freilich verschmäht die Erziehung zur Stttlichkett auch nicht äufiere 
Zwangsmafir^eln. Allein sie sollen nur Hil&mittel fDr die erstrebte 
seelische Wirkung sein, sie sollen, indem sie die Entfaltung der 
guten und die Erstickung der bösen Keime unterstützen, der von 
innen heraus erfolgenden Bildung der sittlichen Persönlichkeit Dienste 
leisten. So steht denn auch das Reich des Sittlichen dem Staate 
unendlich viel freier und selbstherrlicher gegenüber, als die Rechts- 
ordnung. Nicht als ob der Staat als Träger der höchsten Macht 
nicht auch- umfassende sittliche Aufgaben zu erfflUen hätte. Unser 
Staat ist nicht blofier Rechtsstaat, sondern Kulturstaat und hat daher 
seine Macht auch einzusetzen, um das Sittliche zu fördern und dem 
Unsittlichen entgegenzuarbeiten. Er hat dabei, so Wen^ er Schöpfer 
der Sittlichkeit ist, auch autonom zu bestimmen, was er von seinem 
Standpunkte aus als sittlich wertet oder als unsittlich verwirft. Allein 
da ihm nur äußere Macht zur Verfügung steht, kann er auf allen 
Gebieten, auf denen er aut das sittliche Leben Einfluß übt, immer 
nur indirekt auf die Erreichung sittlicher Ziele hinwirken. Dies gilt 
vor allem auf dem Gebtete des Unterrichts und der Erziehung, so 
gewaltig die ethischen Aufgaben sind, die gerade hier der moderne 
Staat zu lösen unternimmt. Es gilt von der Förderung- des religiösen 
Lebens, der Unterstützung der Kirchen, der Gewährung von Schutz 
und Hilfe für sittliche Vereinsbestrebungen, der Stärkung der Familie. 
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I Recht und Sittlichkeit. 23$ 

Es gilt evident von den Kampfe gegen die Unsittltchkett, den die 

staatliche Sittenpolizei führt. 

Man hat ein weiteres Unterscheidungsmerkmal zwischen Recht 
und Sittlichkeit auch wohl darin erblicken wollen, daß das Recht 
dem Gemeinbewußtsein, die Sittlichkeit dem Einzelbe wußt- 
scin entstamme. Allein die Rechtsordnung und das Sittengesetz 
aind in gleicher Weise geistige Sozialgebilde. Die Qaelle von Rechts- 
sätaen ist die in einer Gemeinschaft unbewußt erwachsene oder btf> 
wüßt gebildete Uebeneugung, die entweder durch die unmittelbare 
Uebung im Gemeinleben oder durch die ausdrückliche Erklärung 
■ eines dazu berufenen Gemeinschaftsorganes zum Ausspruch gelangt. 
Auch die Quelle sittlicher Normen aber ist unbewußte oder zum 
Bewußtsein gebrachte Gemeinuberzeugung, die sich im entsprechen- 
den sozialen Verhalten oder in formulierten ethischen Forderungen 
kund gibt Hier wie- dort bilden die Subatanx der Ge- und Verbote 
Vernunftausaagen Ober Willensgebundenheit» deren hihah durch die 
jeweilige Geaamtanachanung bestimmt wird und daher nach dem VoUca^ 
tum ungleich und geschichtlichem Wandel unterworfen ist. Nun kann 
die individuelle Ueberzeugung eiuelner oder vieler Gemeinschaftsan- 
gehörigen von der Gemeinüberzeugung abweichen, vielleicht in schrof- 
fen Widerspruch mit ihr treten und gegen sie ankämpfen. Allein 
mag sie unter allgemeinerem Gesichtswinkel noch so hoch zu be- 
werten sein, so kann sie doch, so lange sie nicht in der Gemeinschaft 
durchdringt, weder auf rechtlichem noch auf aittlichem Gebiete den 
Rang einer gdtenden Norm für atch in Anspruch nehmen, bleibt 
• vidaaehr immer nur ein rechtliches oder sittliches Postulat. Anderer- 
seita unterliegt es keinem Zweifel, daß schöpferische Gedanken, die 
zur Umgestaltung des Rechts oder des Sittengesetzes führen, in ge- 
nialen Einzelgeistern fcbofen werden. Allein auf beiden Gebieten 
bringt das Individuum nur insoweit das Ueberindividuelle hervor, als 
ea eben zum Gemeinsehaftsorgan wird, sein Selbst der Gemeinschaft 
einstiftet und mit seiner geistigen Eigenart als Element des Gemein» 
geiatea fortlebt. Zwiaahen Recht und Sttlichkeit walten dabei man- 
cherlei Unterschiede. So mögen infolge der dem formalen Gesetze 
innewohnenden Kraft, das Rechtsbewußtsein nach sich zu ziehen, die 
in Gesetzesform gekleideten Befehle leicht auch dann, wenn sie zu- 
nächst als Willkürakte empfunden werden, zu - wirklich geltenden 
Rechtsnormen erstarken. Andererseits geht offenbar auf dem Ge- 
biete der Sittlichkeit von einzigartigen Persönlichkeiten eine atirlmre 
und tiefere Femwirkung im Srone der Erhebung ihrer ethischen For- 
derungen zu allgemeingaitigen Normen aua, wie dies vor allem daa 
Beispiel der ReHgiönaatifter lehrt. Allein derartige Verschiedenheiten 
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sind hn Grande nur graduelle Unterschiede und ändern nichts an der 
Weaensgleichheit der Erschdnui^en. 

Ist aber vidleicht, wenn das Verhältnis von Gemeinschaft und 
Individuum herangezogen wird, das Unterscheidungsmerkmal zwischen 
Recht und Sittlichkeit in der Beschaffenheit der Normadressa» 
ten zu suchen? Man meint wohl, das Recht wende sich an die Men- 
schen als Gemeinschaftsglieder, das Sittengesetz an die Menschen als 
Einseiwesen. Allein das Recht ordnet nicht nur die Beziehungen 
der Menschen '«» ihrer -fOr Gemeinicliaftnweclce bestehenden Vei^ 
bundenheit, sondern gewihrieistet «ich jedem einseinen Menschen 
einen Freiheitsbereicli, in dem es ihm eine in sidi abgesclilossene und 
ihren Zweclc in sich selbst tragende Persönlichkeit zuerkennt. Darum 
spaltet es sich in Sozialrecht und Individualrecht, die einander er- 
gänzen und durchdringen, von denen aber keines seine Selbständig- 
keit aufgeben darf, wenn nicht entweder individualistische Auflösung 
oder sozialistische Erstarrung eintreten soll. Und das Sittengesetz? 
Es wendet sich an das Individuum als Träger eines autonomen Eigen- 
lebens von unverlierbarem Wert, alier es weist dem einseinen Men- 
schen aueh den in den socialen Zusammenhingen b^rOndeten sitt- 
lichen Pflicliteakreis «n. Audi die Ediüt gliedert sich, wie heute 
wohl allgemein anerkannt wird, in Individualethik und Sozial- 
ethik. Das Recht gilt auch für die Verbände. Es bindet auch 
die Verbandspersonen als solche gegenüber den eignen Glied- 
persohen. Die absolutistische Theorie , die den Staat über und 
Au&cr das Recht stellte, ist im modernen Rechtsstaat überwun- 
den. Der heutige Staat, mag er auch formell souveräner Gestalt- 
geber des Rechtes sein, er)cennt doch das Recht, so lange es eben 
als Recht gilt, ab Richtschnur und Schranke seines freien Wirkens 
an. Freilich legt er dm seb eignes Dasein regelnden Rechtsnormen 
insoweit, als er den ihm eingegliederten Einzelnen und Verbftnden 
als übergeordnetes Ganze gegenübertritt, einen erhöhten Rang und 
eine starke Eigenart bei und läßt in gewissem Umfange an dieser 
Qualitätssteigerung das Sozialrecht solcher anderen Verbände Teil 
nehmen, die er als besonders wertvoll für die Allgemeinheit erachtet 
und deshalb als »öfTentlichec Körperschaften oder Anstalten aner- 
kennt Hieraus ergibt sich der große Gej^ensats von öffentlichem 
Recht und Privatrecht Allein auch das öffentliche Recht ist Recht, 
es ist ganx und voll Recht und entfaltet seinen Rechtscharakter um 
so reiner, je mehr sich der Bau des Rechtsstaates vollendet. Und 
das Sittengesetz? Gilt es etwa nicht für die Verbände als einheit- 
liche Gesamtpersonen? Oder ist mindestens der Staat von ihm ent- 
bunden, so daß er der erträumte üebermensch wäre, der jenseits 
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von Gut und Böse thront? Man hat dies oft behauptet. Wer aber 
sittliche Aufgaben hat, hat auch sittliche Pflichten. Den Staat von 
sittlicher Gebundenheit loszusprechen, bedeutet, sein sittliches Wesen 
SU vemiditeii und damit die Fandanittite $etner Erliabeiilieit »1 uDter- 
giaben. Nur kam wiederum die Frage nadi den ethischen Schraiip 
icen der formalen Staatsallmacfat nicht durch einfiMhe Verweisung auf 
die für den Einselnen geltenden sittHdien Normen gelöst werdev. 
Vielmehr mflssen die sittlichen Normen, die für den Staat gelten, 
lum Teil einen anderen Inhalt haben. Die Ethik spaltet sich in 
Privatethik und Staatsethik. Ein System der Staatsethik auszubauen, 
ist eine schwierige und bisher nur unvollkommen gelöste Aufgabe 
Dabei kommt namentlich in Betracht, daß anders als fOr das bidivi- 
dttum für den Staat die &ußere Selbsterlialtung sittliche Pflicht ist, 
dafi sein Wesen als organisierte Macht das Streben nach Behaup- 
tung und Mehrung setner äußeren Macht für ihn zur Erfüllung seiner 
Lebensaufgabe stempelt, daß für ihn Machtzuwachs zugleich Entfall 
tung seiner inneren Persönlichkeit bedeutet. Aus der sittlichen Wer- 
tung des staatlichen Machtzwecks wird sich auch eine von der Pri- 
vatmoral abweichende sittliche Wertung der zur Zweckerreichung 
angewandten Mittel ergeben. Keineswegs aber folgt daraus die von 
Macchiavelli gepredi|[te und offen oder verhüllt immer meder 
verteidigte Zulfissigkeit jedes tauglichen Mittels. Den Grundsatz 
»Der Zweck heiligt die Mittele muß auch die Staatsmoral verwerfen. 
Auch der Stait also ist sittlich wie rechtlich gebunden, er kann sitt- 
liches Verschulden auf sich laden und bQßt, wenn auch oft spit^ 
seine Sünden. 

Das wahre Unterscheidungsmerkmal von Recht und Sittlichkeit 
liegt in der ungleichen BeschalTenheit ihrer normativen Funk- 
tion. Beide sind Normensysteme. Beide setzen sie die mensch- 
liche WQlensfreiheit voraus und erwirken daher nicht gleich den Na- 
turgesetien ein blofles Kdnnen oder Müssen des Menschen als eines 
Naturwesens, sondern ein Dürfen oder Sollen des Menschen als einet 
sich selbst bestimmenden Geistesträgers. Beide stimmen auch darin 
überein, daß ihre Normen nicht bloße Ratschläge für die Willensbe- 
stimmung sind, sondern unbedingte Verbindlichkeit in Anspruch neh- 
men. Wo sie ein Dürfen aussprechen, sagen sie schlechthin: Du 
darfst 1 Das ist der Bereich, in dem der Gebrauch deiner Freiheit von 
deiner eignen Entschließung abhängt Sie sagen nicht bloß: Du 
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dtrfrt dies oder jenes tim oder imteflassen, «eoo da ^ Folgen auf 
dich nimmst Wo sie ein SoUen aussprechen, s^;en sie schlechthin: 
Du sollst! IXes ist der Bereich, in dem deine frde Sdbstbestimmimg 

auf unübcrsteigliche Schranken stößt und nur so und nicht anders sn 
entscheiden hat. Sie sagen nicht bloß: Du soUst das Gebotene tun 
oder das Verbotene unterlassen, wenn du nicht diese oder jene Fol- 
gen tragen willst. Allerdings pflegen die Rechtssätze ihren Sollvor- 
schriften die Androhung der auf ihre Verletzung gesetzten Rechts- 
nachteite hinzuzufügen. Allein wenn, wie ich in der Schweiz bis- 
weilen gesehen habe, eine Poliseiverordnung lautet: »Schritt fahren 
oder 20 Fr. Bufie zahlen«, so widerspricht eine solche Fassong and» 
der unbedeutendsten Strafnorm dem Wesen des Rechts. Das Recht 
stellt nicht zur Wahl, sondern heischt unbedingt. Der primftre hl- 
halt des Strafgesetzes ist das Unrechtsverbot und erst sein sekun- 
därer Inhalt die Festsetzung der Unrechtsfolgen. Dies ist der unan- 
greifbare Kern der berühmten Normentheorie Bindings. Ebenso 
aber wird zwar die praktische Ethik auf die Sündenfolgen hinweisen. 
Wollte jedoch eine sittliche Norm ihre Befolgung oder das Etleiden 
von Nachteilen cur Wahl stellen, so wire eine solche Fassung wider> 
sinnig. Vielmehr bleibt der hohe Gedanke Kants, dafl das Sitten- 
gesetz kategorischer Imperativ ist, in seinem Kern unanfechtbar. 
Allein so viel hiernach Recht und Sittlichkeit als unbedingte Nbrmen 
für freies menschliches Wollen miteinander gemein haben, so unter- 
scheiden sie sich doch fundamental dadurch, daß das Rechtsgesetz 
auf das äußere, das Sittengesetz auf das innere Verhalten des 
Willenslrlgers absidt. 

Das Recht eriaubt, gebietet oder veibietet menschUdies Han^ 
dein. Mit den nidit in die Anfimwdt projiderten Willensvorgin- 
gen befaßt es sich nicht Sobald freilich gehandelt wird, muß das 
Recht, da es das Handeln als Ausfluß der menschlichen Freiheit 
wertet, auch den zugrunde liegenden inneren seelischen Vorgang 
prüfen. Es fragt, ob und inwieweit eine Handlung überhaupt freier 
WillensbesUmmung entspringt, es untersucht die Motive, die Zwecke 
und die Fehler der Willensbildung, es beachtet auch die auf sie ein* 
wirlcenden Vorstellungen, das Denken und Empfinden. Allein immer 
ist Ihm die psydidogische Anatjrse nur HOfiimtttel l&r die Gewinnung 
des richtigen Maßstabes zur Würdigung des in Wort oder Tat vor- 
ftuflerlichten Wollens. Sein Weg geht von außen nach innen. Den 
Gegenstand seiner Normierung bildet das äußere Leben, während das 
innere Leben sich seiner ordnenden Macht entzieht. Allerdings ist 
ihm nur das innere Leben des Individuums überhaupt verschlossen. 
Das innere Leben der Verbinde unterli^ der Rechtsordnung. Aber 
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doch nur, wett und insoweit es eben sngleich «in StQd^ des ftufieren 
Lebens der den Veiband bildenden Einseipersonen und Verbands- 
penonen ist. 

Das Sittengesets dagegen wendet sich an die Gesinnung. 
Es billigt oder verwirft die durch die menschliche Freiheit ermög- 
liebte Willensbestiniinung unabhängig davon, ob sie sich in Handlung 
umsetzt. Freilich begnügt es sich nicht mit der Normierung der 
inneren seelischen Vorgänge, sondern verlangt ein entsprechendes 
äußeres Verhalten in Wort und Tat. Es gebietet sittliches und ver- 
bietet unsittiichet Handeln, es legt den lAafistab von Gut oder Bfise 
auch an das menschlidie Werk an. Allein immer ist der letzte Ent- 
scheidungflgrund seines Werturteils die im Werke sich Snfiemde Ge- 
sinnung. So geht sein Weg von innen nach außen. Den G^[enstand 
seiner Normientng bildet unmittelbar und primir das innere Leben 
der Menschen. 

Aus diesem wurzelhaften Wesensunterschiede ergeben sich die 
schon berührten Verschiedenheiten der Erscheinungsformen 
von Recht und Sittlichkeit. Darum ist der Drang nach äußerer 
Macht im Wesen des Rechtes angelegt, dagegen dem Wesen der 
Sittlichkeit fremd. Und darum spielt sowohl bei der Gestaltung wie 
bei 'der Anwendung rechtlicher und sitdicher Normen das Veihiltnis 
zwischen Gemeinschaft nnd Indvtdnom eine mannigCach ungleiche 
Rolle. 

Es gibt noch ein drittes großes Normengebiet : die Sitte. Auch 
die Sitte stellt sich als ein Inbegriff von Normen dar, die darauf ge- 
richtet sind, das freie menschliche Wollen maßgebend zu bestimmen. 
In diesem Sinne sind Sittlichkeit, Recht und Sitte die einander er> 
gänzenden normativen FM^Üonen des Gemdnlebens, die man frOher 
un Begriff des »Moraliscfaeni zu vereinigen pflegte, so daß Ethik. 
Jorispmdens nnd Sittenlehre als »Mocalwissenschaftenc tnsammenge- 
faßt wurden. Die Normen der Sitte haben mit den rechtlichen und 
den sittlichen Normen gemein, daß sie, wie dies eben das Wesen der 
Norm ausmacht, dem menschlichen Wollen ein Dürfen zuweisen und 
ein Sollen auferlegen. Diesen Normen aber fehlt das Merkmal der 
Unbedingtheit. 

Mit dem Recht stimmt die Sitte darin überein, daß sie Re* 
gehl f&r das äußere Verhalten gibt. Sie ist jedoch äußerlicher als 
das Recht, weil sie sich mit der Wilrdigung des äußeren Veihaltens 
b^;nflgt und die Frage nach dem zugrunde Seienden hineren seeli- 
schen Vorgange überhaupt nicht aufwirft. Darum übt sie zwar tat- 
sächlich eine gewaltige, die innere Macht des Rechtes vielfach über- 
treffende Macht und einen oft tyrannischen Zwang aus. Allein sie 
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wahrt den Schdii, ab tteUe sie mir aahdiii. Wer äch der Sitte 
Ogt, bleibt aich bewufit, daß er auch anders handelo kOante^ dne 
gegen eine ihn innerlich bindende Ucbenengong der Gemeinsdiaft, 

der er angehört, zu verstoßen. Sobald es sich anders verhält, so- 
bald die Ueberzeugung durchdringt, daß ein Andershandeln einer un- 
bedingten Forderung des Gemeinbewußtseins widerspräche und so- 
mit unrecht wäre, erstarkt die Sitte zu Recht. Denn nun geht sie in 
Gewohnheitsrecht über. Das einzige Merkmal, durch das sich das 
Gewohnheitsreeht von der bloßes tatiiehlichen Uebung unterscheidet, 
ist eben das hinere Moment der »<^nio necesshatis« oder Mopinio 
joiis«. Gerade darin liegen die Schwierigkeiten der Greasneiinag. 
Doch dürfen die begrüHichen Grenzen nicht verwischt werden, wie 
dies durch die neuerdings in verschiedener Weise unternommenen 
Versuche geschieht, zwischen Sitte und Gewohnheitsrecht ein Mitt- 
leres einzuschieben. Im Gegensatz zum Recht muß die Sitte, weil 
ihr die unbedingte Kraft des Rechtes fehlt, darauf verzichten, behuts 
Durchsetzung ihrer Normen die organisierte Zwangsgewalt des Staates 
an Hüfe su rufen. Die Ausstattoi^ einer aas der Sitte stanunenden 
Norm mit tußerer Ertwingbarkeit verwandelt sie m eme Redttsnoim* 
Da es aber auch unerzwingbare Rechtssitze gibt, erwachst lila ihre 
Unterscheidung von bloßer Sitte eine neue (besonders im Staats- und 
Völkerrecht akute) Schwierigkeit, die wiederum nur durch Prüfung 
des inneren Bewußtseinsgehaltes überwunden werden kann. Recht 
und Sitte sind also ungleichartige Funktionen des Gemeinlebens. Wie 
eng sie trotzdem einander berühren, erhellt schon aus der Fähigkeit 
der Sitte, sich in Recht su verwandeln. UmgdBshrt kann ja audi 
eine als Rechtsnorm abgeschafte Norm als Sitte fortleben, wie bei- 
spielsweise die Erhaltung des gesetzlich au^hobenen Anerbenrechts 
in der bäuerlichen Erbsitte gezeigt hat. 

Mit der Sittlichkeit stimmt die Sitte darin überein, daß 
ihre Normen notwendig der staatlichen Erzwingbarkeit entbehren. 
Sie treten aber dadurch zueinander in einen scharfen Gegensatz, daß, 
während das Sittengesetz das innere Verhalten bestimmen will und 
Wort und Tat nach der Gesinnung wertet, die Sitte lediglich das 
änßere Verhalten rq|elt Darum ist die in ihrem eignen Wesen be- 
gründete Macht von Sittlichkeit und Sitte ungleich geartet. Die 
Sittlichkeit verschmäht überhaupt jeden äußeren Zwang und will nur 
auf die innere Willensbestimmung einwirken. Die Sitte enthält sich 
jedes Eindringens in das innere Leben und setzt ihre Befolgung 
nur oiit den ihr zu Gebote stehenden reichen und starken äußeren 
Zwangsnütteln durch« Und doch verlangt das Sittengesetz unbe- 
dingte Unterwerfung, während die Sitte die Befolgung ihrer Vor- 
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Schriften mleut nur anraten kann. Als »kategoriscber Imperativ« 
wird die Sitte von niemandem empfunden. Gleichwohl berOhren 

Sittlichkeit und Sitte einander an vielen Stellen und ergänzen sich in 
ihrer Wirkungsweise. Hierauf weist ja schon die- Sprache hin: »Mo- 
ral« stammt von »Moresc, »Sittlichkeit« von »Sitte«, als »gute Sitten« 
faßt sogar die Gesetzessprache Sittliches und Sittiges zusammen. 
Unleugbar leistet die Sitte der SiitUchkejt wertvolle Dienste. Dies 
hat V. I h e r i n g , der im zweiten Band seines Zwecks im Recht 
sum erstenmal die Normen der Sitte in ein System tu bringen unter- 
nommen hat, einleuchtend dargelegt. Nur übertreibt er und greift in 
einseitiger Willkfir lediglich ein Stttck der Sittenbildung heraus, wenn 
er die Sitte überhaupt nur als Dienerin der Sittlichkeit gelten läßt, 
ihre Funktion ausschließlich in der Errichtung einer Art polizeilicher 
Schutzwache für die Sittlichkeit erblickt und so ihr selbständiges We- 
sen verkennt. Wir wollen hier von der Unhaltbarkeit der I h e r i ng- 
schen Zwecktheorie mit ihrer rein utilitaristischen und rationalisti- 
schen Erklärung der sozialen Lebenserscheinungen ganz absehen. 
Aber selbst wenn man den Zweck als Gestaltgeber der Sitte auf* 
fifit, kann man unmöglich diesen Zweck allein in die Nüüdichkeit 
für das Sittliche verlegen. Bei der Hervorbringung der Sitte spielen 
jedenfalls neben sittlichen Antrieben ganz andersgeartete menschliche 
Triebe, vor allem vielfach der ästhetische Trieb, eine hervorragende 
Rolle. So gibt es eine Fülle sittlich indifferenter Sitte, die doch nicht 
verschwinden könnte, ohne das soziale Leben des schönen Schmuckes 
zu berauben und damit zu veröden. Man denke an Hochzeitssitten 
und alle anderen symbolischen Gebräuche, die von der Wiege bis 
sum- Grabe beachtet werden. Es gibt aber auch Sitte, dievomsitt- 
lieben Standpunkt aus als schädlicfa verworfen werden mag, die je- 
doch, mag sie zehnmal als >Unsittec gebrandmarkt werden, sich mit 
säher Lebenskraft als tatsächlich zwingende Sitte erhält. Man erin- 
nere sich z. B. des vergeblichen Kampfes, den I bering selbst gegen 
die Trinkgeldsitte geführt hat. Immerhin bleibt »gute Sitte« der 
Vorhof der Sittlichkeit. So wird denn auch die praktische Ethik 
ihrerseits auf die Unterstützung durch die Sitte keineswegs verzich- 
ten, sondern die Befolgung der Sitte insoweit, als sie von ihr Förde- 
rung erwartet, zugleidi zur sittlichen Pflidit eilieben. Allein sie whd 
die Wertung der durch die Sitte begründeten Normen für das äußere 
Verhalten ihrem eignen Urteile vorbehalten, das sie selbständig aus 
ihrem inneren Zielstreben schöpft. Sie wird die Macht der von ihr als ihr 
förderlich erkannten guten Sitten durch sittliche Billigung verstärken. 
Dagegen wird sie, sobald sie eine Sitte als eine der sittlichen Ver- 
voUkonunnung feindliche Unsitte wertet, den von der Sitte geübten 
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lußeren Zwang bekämpfen. Und großen GebieteD der gesellschaft- 
lichen Sitte gegenüber wird sie, weil es sich um sittlich indiffiBreaten 
Brauch handelt, sich jeder Einmischung enthalten. 

VL 

Betracbteo wir nunmehr das Verhftitnit von Recht und 
Sittlichkeit xueinander, so ergibt sich aus ihrem Wesens* 
unteffKliiede sofort, daß ihre Herrschaftsbereidie swei sich sdmei- 

denden Kreisen gleichen. Wenn die Rechtsordnung den Weg von 
außen nach innen, das Sittengesetz den Weg von innen nach außen 
einschlägt, um freies menschliches Wollen zu bestimmen, so müssen 
sie sich begegnen und auf einem gemeinsamen Herrschaftsgebiet zu- 
sammentreffen. Was außerhalb der Schnittpunkte liegt, ist alleiniges 
Herrschaftsgebiet des Rechtes oder der Sittlichkeit Was in das 
Krmss^ment hinetnttllt, unterliegt der Herrschaft beider. 

Das Recht ist zur Alleinherrschaft berufen, wo ledigltch das 
Snfiere Verhalten des Menschen in Frage steht, sein bneres Ver- 
halten dagegen überhaupt nicht in Betracht kommt. Insoweit dies der 
Fall ist, erscheinen die Rechtsnormen als sittlich indifferent. l)aa 
Sittengesetz würde seine Zuständigkeit uberschreiten, wenn es sich 
hier eine Mitherrschalt anmaßte. £s ist daran interessiert, daß irgend 
eine feste Ordnung der äußeren Verhältnisse besteht. Allein es darf 
niclit diese oder jene Rechtsnorm als sittlich postulieren oder 
ab unsittlich verwerfen. Das Werturteil Uber die positiven Redits- 
sätze ist in erster Linie aus dem Eigebnis der Prüfung, ob sie ge- 
recht oder ungerecht sind, zu schöpfen. In «weiter Linie kommt ihre 
Zweckmäßigkeit, auch ihre Uebereinstimmung mit der Sitte und man- 
ches Andere in Frage. Dagegen ist die Anlegung ethischer Ma(^ 
Stäbe unangebracht. Das Sittengesetz verpflichtet ferner, indem es 
allgemein Gehorsam gegenüber der Rechtsordnung vorschreibt, die 
Adressaten jeder auch rein äußerlichen Reditsnorm zu deren Befol- 
gung. Allein es verlangt gegenüber der sittlidi indifferenten Redits- 
norm nur formale Unterwerfung, nicht innere Uebereinstimmung. 
Unzweifelhaft fallt in dieses der Sittlichkeit fremde Gebiet der größte 
Teil des Privatrechts und insbesondere des Vermögensrechts. Die 
einzelnen geltenden Rechtssätze solcher Beschaffenheit aufzuzählen, 
wäre ein aussichtsloses Bemühen. Man denke aber beispielsweise an 
die Altersstufen, die Verjährungsfristen, die Geschäftsformen, die Un- 
terscheidnng der Vertragsarten, die äußeren Voraussetzungen des 
Zustandekommens von Verträgen, den Erwerb und Verlust des Eigen- 
tums und der anderen Sachenrechte, das Grundbuchwesen, die Erb- 
folgeordnimg, die Verfassung der Vereine und ihre Vertretung. Das 
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gleiche gilt für zahlreiche Vorschriften des öflcntlichen Rechts, des 
Vcrfassungs- und Verwaltungsrechts, des Prozeßrechts, ja auch des 
Strafrechts oder mindestens des Polizeu>tralrechts. 

Die Sittlichkeit ist zur Alleinherrschaft berufen^ wo ledig- 
lich die innere Willensbettiflimtmg in Frage steht. Hier stößt das 
Recht an eine verschlossene Tttr und maßt sich eine ihm nicht ge> 
bohrende Zuständigkeit an, wenn es sich den Eingang zu erswingen 
sucht Wir erblicken einen der größten Kulturfortschritte darin, daß 
das Recht »Gedankenfreiheit« gewährt, und halten die Zwangsmittel, 
die früher im Namen des Rechtes angewandt wurden, um die »Ge- 
wissensfreiheit« , die »Glaubensfreiheit«, die »Freiheit der Wissen- 
schaft« zu zügeln für Entartungen der Rechtsordnung, weil sie eine 
dem Wesen des Rechtes widersprechenden Einbruch in das jeder 
äußeren Normensetxung entzogene Gebiet darstellen. Wir haben 
andererseits die Ohnmacht des Rechtes erkannt, den obersten sitt« 
liehen Geboten die Bedeutung von Rechtsvorschriften zu verleihen. 
Der Kreis der Pflichten gegen das eigne Selbst, die von der Ethik 
dem Gewissen eingeschärft werden, liegt größtenteils außerhalb des 
Rechtsbereiches. Das Recht kann Folgen an die in äußerem Ver- 
halten zutage tretende sittliche Verwahrlosung knüpfen, es kann aber 
nicht die Ausbildunj^ der sittlichen Persönlichkeit anbefehlen oder die 
innere Versündigung an der sittlichen Bestimmung des Menschen ver- 
bieten. Und wie könnte im Verhältnb der Menschen zueinander das 
Recht jemals das sittliche Gebot »Liebe deinen Nächsten wie didi 
' selbst« sum Rechtsgebot stempeln? Es kann im äußeren Verhalten 
der Menschen Rücksichtnahme auf fremde Interessen vorschreiben, 
Liebe gebieten oder Haß verbieten kann es nicht. 

Dazwischen aber liegt das umfangreiche Gebiet, auf dem Rechts- 
und Sitten^esetz Anspruch auf Beherrschung des menschlichen 
Wollens erheben, weil jenes Wort und Tat au der Gesinnung mißt, 
dieses die Betätigung sittlicher Gesinnung im Werken verlangt und 
so äußeres und inneres Verhalten gleichzeitig in Betracht kommen. 
Auf diesem Gebiete können rechtliche und sittliche Normen bei aller 
Verschiedenheit ihrer Ausgangspunkte, ihrer Wirkungsweise und ihrer 
Ziele im Ergebnis zusammentreffen und einander ergänzen und stärken. 
Allein sie können und müssen auch da, wo sie im jjanzen überein- 
stimmen, im einzelnen mannigfach auseinandergehen. Und sie können 
sogar miteinander in Widerstreit geraten. Und so entsteht auf diesem 
Gebiet die Frage ihrer M a c h t v e r t e i 1 u n g. 

Daß Recht und Sittlichkeit auch da, wo sie einig sind, die- 
selbe Handlung ungleich bewerten können und müssen, ist leicht 
einzusehen. 
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Einerseits ist der Bereich, in dem es auf die Beweggründe des 
Handelns ankommt, für das Recht notwendig enger als für die 
Sitfüchkeit Das Recht kann, wenn es auch den GdMattch der von 
ihm verliehenen Befugnisse durch Mißbraachsverbote einscbrinkt. 
unmöglich jeden unsittiichen Gebrauch der Befugnisse ausschliefien 
und ebensowenig, wenn es auch an die Erfüllung oder NichterfQlIui^ 
sittlicher Pflichten bestimmte Rechtsfolgen knüpft, jede sittlich ge- 
botene Handlung zu rechtlichem Sollen stempeln. Der Gläubiger, 
der seine Forderung ohne Rucksicht auf das eigne Bedürfnis und die 
Not des Schuldners hartherzig eintreibt, erfreut sich der Rechtshilfe, 
mag auch sein Verfahren sittlich verwerflich sein. Der Erblasser, 
der ans unlauteren BeweggrOnden seinen Nachlaß den gesetslichen 
Erben entsieht, handelt unsittlich, sein Testament besteht aber, so- 
weit es nur keinen Pflichtteilsanspruch verletzt, in Kraft. Recht und 
Sittlichkeit sind einig in der Auffassung der Ehe, und unser BGB. 
würdigt ihr sittliches Wesen in hohem Maße bei allen seinen Vor- 
schriften über ihre Schließung, ihre Wirkungen und ihre Auflösung. 
Aber ist nicht die Eheschließung unsittlich, wenn sie ohne mnere 
Neigung nur des Geldes wegen erfolgt oder wenn ein Mühendes 
Midchen den al^elebten Greis nur behufs Erringung einer gesell- 
schaftlichen Stelhmg bdriAet oder wenn gar eine bloße Scheinehe 
beabsichtigt wird? Trotsdem stattet das Gesetz, obschon es doch 
sonst unsittliche Verträge und Scheingeschäfte für nichtig erklärt, 
solche Ehen mit voller rechtlicher Kraft aus, weil es gerade um der 
Heiligkeit der Ehe willen nur ganz bestimmte Nichtigkeits- und An- 
fechtungsgründe anerkennt. Das Gesetz berechtigt und verpflichtet 
die Ehegatten sur ehelichen Lebensge meinschaft. Aber können Rechts- 
gebote jemals den sittlichen Inhalt der leiblich-geistigen Lebenseinheit 
erschöpfen, die einer wahren Ehe entspringen soll? So versichtet 
denn unser Gesetzbuch fast ganr. auf die positive Formulierung der 
einzelnen ehelichen Rechte und Pflichten und begrenzt nur negativ 
den Anspruch auf Lebensgemeinschaft durch sein Mißbrauchsverbot. 
Ja, es hält sogar die durch Zerstörung der Lebensgemeinschaft sittlich 
entleerte Ehe als bindendes Rechtsverhältnis aufrecht und erteilt der 
Ehe von getrennt lebenden Ehegatten durch die Beilegung besonderer 
Wirkungen eine gewisse Sanktion. Das BGB. kennt außer dem Tode 
<fie Scheidung ab Auflösungsgrund der Ehe, gewährt aber den Sdiei- 
dungsanspnich nur aus fest begrenzten Ehescheidungsgründen, die 
abgesehen von dem Falle der unheilbaren Geisteskrankheit sämtlich 
ein sittliches Verschulden des anderen Ehegatten voraussetz'in. Eine 
einheitliche sittHche Volksüberzeugung in der Ehescheidnngsfrage be- 
steht bei uns nichts einem Teil des Volkes gilt die volle Unauflöslich- 
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keit, einem anderen Teil die freie oder doch sehr erleichterte Lös- 
lichkeit der Ehe als sittliches Postulat. Aber auch wer vom sittlichen 
Standpunkt aus die mittlere Linie des Gesetzes billigt, wird nicht 
leugnen können, daß das Scheidungsrecht im einzelnen Falle die Auf* 
lösung einer unsittlich gewordenen Ehe unmöglich madit, jedoch auch 
einen sittlich tadelnswerten Gebrauch des Scbeidnngsanspruches er- 
möglicht. Die aus Verwandtschaft fließ' ncir gesetzhche Unterhalts* 
pflicht verwirklicht ein im Wesen der Familie begründete?; und darum 
zugleich sittliches Gebot. Allein sie ist enger begrenzt als die sitt- 
liche Pflicht. Nach preußischem Landrecht war die Unterstützung 
notleidender Geschwister erzwingbare Rechtspflicht. Das BGB. hat 
diese Rechtspflieht beseitigt. Sie ist sittliche Pflicht gdtlieben und 
wird als solche, wenn sie erfüllt wird, rechtlich gewertet. Allein wer 
sie nicht erfüllt, begeht nicht mehr ein Unrecht. Diese Beispiele 
mögen genügen. Es kommt aber hinzu, daß das Recht da, wo es 
die Gebote der Sittlichkeit in sich aufnimmt, doch meist einen minder 
strengen Maßstab anlegt, als die Ethik. Gewiß ist jeder Undank des 
Beschenkten unsittlich, aber nur der grobe Undank hat Rechtsfolgen. 
Ob ein Vertrag als unsittlich nichtig ist, kann nur nach einem Durch- 
scbnittsmaß, nicht nach den strengen Anforderungen einer geläuterten 
Ethik entschieden werden. Auch die an »sittliches Verschulden« ge- 
knüpften Rechtsfolgen setten ein das Durchschnittsmafi Oberschreiten- 
des Verschulden voraus. Denn wer wäre sittlich schuldlos? 

Andererseits dehnt das Recht den Bereich der Verantwortlichkeit 
für die innere Willensbestimmung teilweise weiter als das Sitten- 
gesetz aus. Soweit es bei Vertragsverletzungen oder unerlaubten 
Handlungen aus jeder Fahrlässigkeit eine Haftung für den entstehen- 
den Schaden entspringen läßt, fordert es zwar einen Willensfehler, 
begnügt sich aber mit einem Mangel der Willensanspannung, der oft 
kaum als sittliches Verschulden angesprochen werden kann. Ja, unser 
Recht knüpft in erheblichem Umfange eine Sdiadensersatspflieht auch 
dann an die Verursachung eines Schadens, wenn ein Verschulden 
im Rechtssinne überhaupt nicht vorliegt. So bei der Haftbarmachung 
furechnutigsunlähiger Personen, der Unternehmer gefährlicher Betriebe, 
des Tierhalters, des Kraftfahrzeughalters. Dieses dem römischen »Ver- 
schuldenspriozip« gegenüber wieder durchgedrungene deutschrechtliche 
»Vemrsachungsprinzip« entspricht dem modernen Rechtsbewußtsein 
and wird ncherlich noch weitere Gebiete, als sie ihm das geltende 
Recht einriumt, erobern. Nur die Verhängong einer Strafe fQr eine 
unverschuldete Rechtsverletzung erscheint uns heute ab unzulässig, 
obschon es auch davon im Polizeistrafrecht Ausnahmen gibt. Da- 
gegen empfinden wir in diesem Bereiche die Verpflichtung sum £r- 
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sats des schuldlos angerichteten Schadens als ein Gebot der aus- 
gleichenden Gerechtigkeit. Auch hier geht das Recht, da es nur die 
Verursachung durch lebendige innere Kraft als Haftungsgrund gelten 
läßt, auf das dem äußeren Tatbestande zugrunde liegende psychische 
Verhältnis zuriick, wie dies am deutlichsten da zuta^^e tritt, wo der 
Nachweis »höherer Gewalt oder eines '•unabwendbaren Zufalls« von 
der Haftung befreit Allein eine sittliche Wertung des Tuns oder 
Unterlassens ist hier nicht am Platz. Das Recht kennt ferner, wenn 
es den Schadensersatzanspruch durch mttverursachendes eignes Ver- 
schulden des Geschädigten ganz oder teilweise in Wegfall kommen 
läßt, ein »Verschulden gegen sich selbstc Denn es rechnet dem 
Verletzten als eigne Schuld auch ein Tun oder Unterlassen an, durch 
das er lediglich getjen die im Interesse der Selbsterhaltuntj gebotene 
Vorsicht verstößt. Hierbei spannt es, wahrend es im übrigen die sitt- 
lichen Verpflichtungen gegen das eigne Selbst überhaupt nicht in seinen 
Bereich sieht, den Begriff des Verschuldens weiter als das Sittengesetz. Man 
whrd dem Gelehrten, der von der Straßenbahn überfahren wird, weil 
er, vertieft in ein wissenschaftliches Problem, bei Ueberschreitung des 
Straßendammes die sichtbar und hörbar herannahende Gefahr nicht 
beachtet hat, keine sittliche Verfehlung vorwerfen. Vor dem Richteiv 
. stuhle der Ethik erleidet er unverschuldetes Mißgeschick. Nach dem 
Spruche der Rechtsordnung dagegen bußl er tur eignes Verschulden. 

Hier überall kann die Inkongruenz rechtlicher und sittlicher Nor- 
men störend empfunden werden, ohne daß doch zwischen ihnen ein 
eigentlicher Konflikt entstände. Allein Recht und Sittlichkeit können 
auch suemander in feindlichen Widerstreit treten, der zu 
offenem oder heimlichem Kampfe führt. Dies ist der Fall, wenn das 
Gesetz sittlich Verbotenes gebietet oder sittlich Gebotenes verbietet. 
Derartige Konflikte sind auch da nicht ausgeschlossen, wo in der 
von der Rechtsordnung beherrschten Gemeinschaft eine einheitliche 
Gemeinüberzeugung über den Inhalt des Sittengesetzes besteht. Sie 
werden sich in dem Maße häufen, in dem das sittliche Bewußtsein 
engerer Gemeinschaften Ungleiches aussagt. Eine Spaltung des sitt- 
lichen Bewußtseins aber tritt vor allem dann« wenn in emem Volke 
verschiedene Reti|^onsbekenntiusse gelten, infolge des starken Ein- 
flusses der aus den Glaubenssätzen at^^eleiteten rel^dsen Moralvor- 
Schriften unausbleiblich ein. Sie ist unbestreitbar auch in wichtigen 
Fragen mit der nach Ständen, Berufsklasscn, sozialen Schichten un- 
gleich entwickelten Sonderethik gegeben. Hier kann die staatliche 
Rechtsordnung, so schonend sie vorgehen mag, nur schwer den feind- 
lichen Zusammenstoß mit den von großen Volksteilcn als bindend 
erachteten sittiichen Normen vermeiden. 
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Wenn dasGesets unsittliches Handeln gebietet, so 
mu6 die Etliik ihrem inneisten Wesen nach den Ungehorsam gegen 
das Gesetz für sittliche Pflicht erklären. Der oft mißbrauchte Satz 
»man soll Gott mehr gehorchen als den Menschen« hat ewigen Wahr- 
heitsgehalt. Wir wollen hier nicht die Frage erörtern, ob in den 
Fällen, in denen der Staat die aller äußeren Macht durch die Rechts- 
vernunft gezogenen Schranken überschreitet, nicht auch vom Stand- 
pmikte des Rechtes aus der Ungehorsam berechtigt ist, wie dies die 
. alte Lehre vom »passiven Widerstandsrecht« behauptet. Ich glaube, 
daß diese Frage in der Tat zu bejahen ist Denn ihre Entscbeidui^ 
hingt in letzter Instanz vom Rechtsbewußtsein ab. Unser Rechts- 
bewußtsetn aber wertet die im Wesen des Staates begründeten 
Schranken der Staatsgewalt, obschon sie den souveränen Gesetzgeber 
formell nicht binden, als materiell bindende Rechtsschranken. Wer 
die ihm durch ein formell gültiges Gesetz anbefohlene Gut^enanbe- 
tung, die Ablegung eines ihm fremden Glaubensbekenntnisses, die 
AUeugnung einer erkannten Wahrheit verweigert, muß die Polgen 
tragen. Er tut aber damit recht und begeht kein Unrecht. Indessen, 
wie dem auch sein m^: /jedenfaUs handelt er sittlidil Die Kirche 
hat ihren Märtyrern den Heiligenschein zuerkannt. Aber auch kein 
weltliches Tribunal wird solchen Ungehorsam, mag es ihn noch so 
hart strafen müssen, als unsittlich brandmarken dürfen. Und die sitt- 
liche Billigung des leidenden Widerstands reicht weiter, als sich je- 
mals die rechtliche Gutheißung erstrecken kann. Wir können auch 
in Fitten, in denen ehi vom Gesetz legitimierter Zwang durchaus als 
eine innertudb des ataatUdien Berdcfaes li^;ende Gewaltanwendung 
erscheint, nicht umhin, die Gehorsamsverweigerung ab sitttiebe Hand- 
lung zu qualifizieren, wenn sie auf Grund ernster sittlicher Ueber- 
zeugung als unabweisliche Gewissenspflicht empfunden wird. Man 
denke z. B. an die Zeugnisverweigerung dessen, der ein ihm anver- 
trautes Geheimnis nicht preisgeben will, obschon das Gesetz dasselbe 
nicht schützt. Oder auch an die Eidesverweigerung des Mennoniten 
oder des Ungläubigen. Oder an die Weigerung des Quäkers, den 
Dienst mit der Waffe zu leisten. 

Wird vom Gesetz sittliches Handeln verboten, so 
kann das Zuwiderhandeln niemals als rechtmäßig anerkannt werden. 
Die alte Lehre vom Recht des >aktiven Widerstandest steht damit 
insoweit nicht in Widerspruch, als sie sich auf ein im .standischen 
Staate denkbares positives und oft sogar ausdruckheb. verbrieftes 
Recht der Stände oder sonstiger organisierter Teile des Gemeinwesens 
zur Gewaltanwendung gegenüber Gewaltmißbrauch des Staatsober- 
hauptes stutzte. Sie ist nur mit dem modernen Begriff der Einheit 
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der Staatsgewalt, nicht mit dem Rechtsbegriff unvereinbar. Allein sie 
setste sich in ihrer naturrecfatlichen Umbildung mit dem Rechtsbegriff 
in Widerspruch, mean sie den gewaltsamen Umsturz des geltenden 

Verfassungsrechtes behufs Verwirklichung naturrechtlicher Postulate 
für rechtmäßig erklärte und vielfach in der unzählige Male unternom- 
menen juristischen Rechtfertigung des »Tyrannenniordesc gipfelte'). 
Ein Rerht 7.uin Rechtsbruch, ein Recht zur Usurpation, zur Revolution, 
zum Staatsstreich oder gar zum Tyrannenmorde kann es nicht geben. 
Wenn wir auch heute ein Notrecbt anerkennen, so legitimieren wir 
doch damit keineswegs im Sinne des Satzes »Not kennt kein Gebot« 
den Rechtsbrucb, sondern erweitern nur die durch die Rechtsordnung 
selbst gewihrte Handlungsfreiheit durch Rechtsnormen, nadi denen 
eben bei Notwehr oder Notstand Gewaltanwendung kein Rechtsbruch 
ist. Trotzdem: wer wollte leugnen, daß Rechtsbruch eine sittliche 
Tat sein kann? Eine revolutionäre Umwälzung, die einen unerträg- 
lich gewordenen Rechtszustand wegfegt, ein Staatsstreich, der drohen- 
der Zersetzung des Gemeinwesens vorbeugt, die gewaltsame Los- 
reißung eines Staatsteiles von einem ihn knechtenden Staatsverbande 
— diese und so manche andere weltgeschichtliche RechtsbrScfae werden, 
wenn sie gelingen, nicht nur vom politischen Urteil als dem wirk- 
lichen sozialen Kräfteverhältnis entsprechende Machtverschiebuogen 
bestätigt, sondern auch als sittliche Großtaten gepriesen. Und oft 
erscheint bei gescheiterten Versuchen das, was als Hochverrat bestraft 
wurde, dem sittlichen Bewußtsein als edelstes Märtyrertum. Freilich 
ist die sittliche Beurteilung solcher Vorgange stets subjektiv- gefärbt 
und darum schwankend und uneinig und erfährt vielleicht durch die 
Nachwelt eine gründliche Revision. Gewiß aber ist, daß ethische 
Maßstäbe angelegt werden, die das Recht entthronen. Und verlangt 
nicht sogar der »Tyrannenmordc eine auf die Beweggründe abgestellte 
sittliche Wertung, die nach den stttKdien Anschauungen eines be- 
stimmten Zeitalters ihn sanktionieren, unter Umständen aber auch 
vor dem Richterstuhle einer geläuterten Ethik gutheißen kann P Oder 
müssen wir den meuchlings abgegebenen Schuß Teils als >unsittlich» 
verurteilen- Und damit zugleich ein sittliches Verdammungsurteil 
über Schiller lallen.' Derartige schwere Zusammenstöße zwischen 
Rechtsverbot uud sittlicher Pflicht sind in den hohen Regionen des 
staatlichen Lebras von besonderer Intenslvität und Tragweite. Sh 
ereignen sich aber auch in den Niederungen des Privatlebens und 

I) Vgl. jetzt K. Wolzendorff, Staatsrecht und Naturreclu id d«r Lehre vom 
Wtdentradsrtcht de* Voliccs gegen recbuwidrige Austtbung der Stutsgemlt, 1916. 
(ia6. Heft der von wk hetaiugegebcnen Untenochangen tur dcauchtn Staat»» und 
Rechttgcscbicbte.) 
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sind, wennschon sie in der Vergangenheit häufiger eingetreten sein 
mögen, aiieh in der G^enwert nicht verschwanden. Der m der Sitte 
ibrtlelsende Zweücanpf ist vom Geseti verboten. - Und doch empfindet 
der OJfiüer, der unter bestimmten Voraossetgungen eine Herausforde- 
rong zum Zweikampf ergehen läßt oder annimmt, den Rechtsbruch 
als sittliche Pflicht. Hier wird nun freilich durch die Spruchkompe- 
tenz des Ehrengerichts, das doch eine staatliche Institution ist, der 
Zwiespalt in die Rechtsordnung selbst hineingetragen. Allein auch 
dem Manne, der ohne äußeren Ehrenzwang auf Grund gewissenhafter 
Prüfung seiner Ehre den Zweikampf zu echulden glaubt. fäUt sitt- 
liches Verschulden nicht mr Last Dann aber wird man auch 
den Arbeiteni, die im Lohnkampfe einer in ihrem Klassenbewufitseiii 
wurzelnden sittlichen Ueberzeugung gehorchen, die Verietaung damit 
in Widerspruch stehender Rechtsverbote, wie etwa eines Verbotes 
des Streikpostenstehens oder der Aechtung von Streikbrechern, nicht 
als sittliche Verfehlung anrechnen dürfen. Das sind willkürlich heraus- 
gegriffene Beispiele, die sich beliebig vermehren fassen. 

Wie soll nun die Rechtsordnung sich gegenüber dem Sittengesets 
da verhalten, wo innerhalb des gemeinsamen Herrschaftebereiches 
beide sich zweien? Welche Gestaltung hat sie anzustreben, wenn 
sie ihre Aii%abe nM^fichst vollkommen erfQllen will? 

Blicken wir zunächst auf die feindlichen Konflikte, so 
fordert offenbar die Erhaltung der Gesundheit des Volkslebens, daß 
sie überhaupt tunlichst vermieden und, wenn sie eintreten, durch 
Versöhnung von Recht und Sittlichkeit beigelegt werden. Das Ideal 
des ewigen Friedens freilich ist unerreichbar. Weder die Rechtsord- 
nung noch das Sittengesetz können auf ihre Autonomie verzichten. 
Sie würden sich sdbst untreu werden» wenn sie, um jedem Znsaminen- 
stoß aussuwmchen, die ihrer innersten Natur gemSfien Forderungen 
schwächlich preisgäben. Allein eine Annäherung an das Friedenssid 
ist möglich und wird in dem Maße gelingen, in dem beide Mächte 
sich ihrer Ergänzungsbedürftigkeit bewußt werden und weise Selbst- 
beschränkung üben. So hat denn in der Tat die Rechtsordnung im 
Laufe der neueren Kulturentwicklung mehr und mehr sich solcher Be- 
fehle enthalten, die den Widerstand starker sittlicher Ueberzeugungen 
herausfordern, und wird, woin sie nicht ihre eigne Autorität gefähr- 
den will, auf diesem Wege fortschreiten mOsaen. Nur hingt das Ifaft 
der ihr ansuainnenden Nachgieb^keit von rechtspolitischen Erwigun- 
gen ab, die sehr verwickelter Natur und in jeder einzelnen Frage 
durch die Würdigung konkreter Verhältnisse bedingt sind. Das Recht 
gilt für alle und dar! daher weder die sittlichen Anschauungen der 
ethisch Hochstehenden noch die der Mehrheit ausschließlich in Be- 
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tradit sidieii, muß vidindir «och das lüffidie BewiifilMis d«r Iwdleii 

Maate beachten und den sittlichen Ueberzeugungen von Minderheiten 
gebührende Rücksicht zollen. Allein es wird, da es auch eine er- 
zieherische Funktion hat, die Forderungen einer geläuterten Ethik 
höher werten und es kann, da es der Allgemeinheit dienen will, un- 
möglich jeden beliebigen Sittlichkeitskodex irgendeiner Minderheit 
schonend behandeln. Immer wird es vor allem da, wo das Gemein* 
wohl gebieterisch eine imbengsame Norm veriangt, auf ihr bestehen 
und die Bemfong auf widersprechende sitüidie Pflichten abidinen 
müssen. Oder konnte jemals eine Rechtsordnung den Hoch- oder 
Landesverrat, den politischen Mord, die Tötung im Zweikampfe für 
rechtmäßig erklären? Und wo die Rechtsordnung spricht, muß sie 
den Rechtsbruch auch ahnden und kann um sittlicher Beweggründe 
willen höchstens die Folgen abmildern, wie dies z. B. generali beim 
Zweikampf, auch sonst aber überall da geschieht, wo ehrenhafte Ge- 
sinnung den Efarverinat aussddieflt Im einzehien jedoch bleibt un- 
endlich vieles sweilelhaft. Seitdem unsere Rechtsordnung die Glau- 
benafireiheit sum Fundamentatoats erhoben hat, kennt sie nicht nur 
keinen Bekenntniszwang mehr, sondern gewährt auch jeder religiösen 
oder irreligiösen Ueberaeugung weitgehende Duldung. Ihre Duldung 
aber findet eine Grenze an dem Korrelatsatze, den die Preuß. Verf.- 
Urk. a. 12 in die Worte kleidet : iDen bürgerlichen und staatsbürger- 
lichen Pflichten darf durch die Ausübung der Religionsfreiheit kein 
Abbruch geschehen. € Nun bestimmt das Staatsgesetz nach heutiger 
AnÜManng sowrerän, was bürgerliche oder ataatsbürgerliche Pflicht 
ist. Geritt es dabei in Widerstreit mit dem, was ebie religiöse Ueber- 
Zeugung sor sittlichen Pflicht macht, so entsteht wiederum die Frage, 
ob es aeine formelle Allmacht mißbraucht. Als die Kutturkampf- 
gcaetig ebung eine Neuordnung des Verhältnisses von Staat und Kirche 
unternahm, mochte sie insoweit, als sie die Grenzen der kirchlichen 
Machtbefugnisse zugunsten des Staates zurückschob, manchen politi- 
schen Fehler begehen, blieb aber im Bereiche der im Wesen der 
weltlichen Rechtsordnung begründeten Zuständigkeit. Allein sie über- 
sduitt dieselbe, wenn sie versuchte, in das innere Leben der Kirdie 
efaigndringen, und fid damit sum Teil In Gewissensawang aurttck. So 
verletste sie sicherlich daa aittliche Bewdkaehi, wenn aie den Priester, 
der unbefugt dem Sterbenden die Sakramente spendete, mit Strafe 
bedrohte. Die durch die Kulturkampfgesetzgebung hervorgerufenen 
Konflikte sind in der Hauptsache friedlich beigelegt. Um aber die 
Versöhnung zu erreichen, mußte die staatliche Gesetzgebung sich zu 
einem oflenen Rückzug entschließen. Seitdem wacht der Staat nur 
darüber, daß die Kirche nicht mit ihren Machtmitteln in die äußere 
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Rechtssphäre eingreift, erkennt aber die Zuständigkeit der Kirche im 
»Gewissensforum« an und sucht Konflikten zwischen seiner Rechts- 
ordnung und religiösen Gewissenspflichten tunlichst vorzubeugen. 
Hierfür bietet auch unser BGB. deutliche Belege. So, wenn es in 
§ 1588 am Schluß sdnct Ehefedits ausdracklicli bestiramt: tDie 
kircblidien Verpllichtui^^ in Aotdiung der Ehe werden durdi die 
VoTKhriften dieses Abedinittas nicht bertthrt.« Es er^bitt damit das 
Personenstandsgesetz, das in § 82 das Reiche für >die Icirchlichen 
Verpflichtungen in Beziehung auf Trauung und Taufec ausspricht und 
auch in § 67 Abs. 2 eine durch das EG. zuni BGB. a. 46 III hinzu- 
gefügte Bestimmung enthält, die dem religiösen Bedürfnis entgegen- 
kommt. Ebenso zielt auf Schonung der religiösen Ueberzeugung der 
§ 1575 ab, der dem Ehegatten, dem seine Gewissenspflicbt die An- 
steUudlg dner Scheidungsklage verbietet» ermöglicht, die bloße Auf- 
hebong der ehelichen Gemeinschaft su verlangen. Indessen melden 
sich, wie ein Blick auf das Leben der Gegenwart zeigt, immer wieder 
neue Konflikte an« Wie steht es mit der aus Gewissensbedenken er- 
folgenden Eidesverweigerung? Hier spricht vieles dafür, daß das Ge- 
setz an Stelle des religiösen Eides eine gleichwertige Wahrheitsver- 
sicherung zuläßt, deren Unrichtigkeit die Meineidsfolgen nach sich 
zieht. Doch wird man das auf den öffentlich-rechtlichen Versprechens- 
eid, den Verfasstingseid, den Arolseid, den Fahneneid schwerlich er- 
strecken dOrfen. Wie verhilt es sich mit der Verweigerung des 
Dienstes mit der WaSe aus Gewissensbedeniren? Blir scheint irgend- 
eine grundsatzliche Beachtung einer noch so festen sittlichen Ueber- 
sei^gung bei der Erfüllung der höchsten vaterländischen Pflicht schlecht- 
hin unzulässig zu sein. Die seltsame und widerspruchsvolle Behand- 
lung der Frage in England kann als abschreckendes Beispiel dienen ! 
Wie soll man sich zu dem Zwange der Teilnahme am Religionsunter- 
richt bei Dissidentenlrindem stellen? halle auch hier dae'^adi- 
giebigkeit des Geseties fttr verfehlti weil aller Schubwang fan Inter- 
esse des Kindes unter Emschrünkung der elterlichen Gewalt erfolgt 
und von einem Druck auf das Gewissen des Kindes hier überhaupt 
nicht die Rede sein kann. Wie steht es mit der Verbreitung irreli- 
giöser Lehren und Schriften, wie mit der Propaganda für den Aus- 
tritt aus der Kirche? So lange der Staat die Religion als hohe sitt- 
liche Macht wertet und fördert, kann er unmöglich ihre öffentliche 
Untergrabung schlechthin dulden, muß vielmehr Rechtsscbranken er- 
riditeo, deren richtiges Maß freilich nicht leicht su finden ist Wo 
reUgiOse Uebersei^^uiigen nidit nwlqiielen, sind Konflikte zwischen 
Recht und Sittlichkeit minder bedrohlich. Doch wird die Rechtsord- 
nung überall zu erwigen haben, inwieweit sie ohne Schädigung des 
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Gemeinwohls den Zwang zu einem ab unsittlich empfundenen Han- 
ddn beseitigen kann. So wäre eine Einschränkung des Zeugnis» 
Zwanges gegoi den Scbriftleiler, der den Verfosser eines von ihm 

veröffentlichten Artikels su nennen verweigert, sicherlich angezeigt. 
Schließlich sei nur angedeutet, daß auf der andern Seite auch von 
der Ethik verlangt werden muß, daß sie nicht durch überspannte 
oder allzu starre Normen den Widerstand gegen die Rechtsordnung 
herausfordert. ' 

Betreten mir nunmehr das Gebiet der bloßen Inkongruenz 
rechtlicher und sittUcher Normen, so würde, wie skli bereits ergeben 
hat, das Bestreben, beiderlei Nonnen zur Deckung su bringen, das 
Recht wie die Sittlichkeit denaturieren. Die Wesensverscluedenbeit 
von Recht und Sittlidikeit bedbgt eine weitgdiende Ungleichheit 
ihrer Anforderungen an das menschliche Verhalten. Das Ziel ist 
friedliche Auseinandersetzung. Erkennt die Rechtsordnung die jen- 
seits ihres Herrschaftsbereiches vom Sittengesetz aufgestellte Norm 
als .'■ittlich bindend, jedoch für sie selbst indifferent an, und betrachtet 
umgekehrt das Sittengesetz die jenseits seines Herrschaftsbereiches 
liegende Rechtsn<mn als sittlich indifferent, aber rechtlich bindend, 
so ist ein feindlicher Zusammenstoß ausgeschlossen. Allein da Recht 
und Sittlichkeit einander zu erglnzen berufen sind, so eff&Uen sie 
ihre Aufgabe auf dem Gebiete ihrer Doppelherrsdiaft nidit schon 
durch Achtung der Grenzen ihrer Herrschaftsbereiche, sondern erst 
durch freundnachbarliche gegenseitige Unterstützung. Ihre Sonderung 
soll keine Isolierung sein. Soweit es mit ihrer Selbständigkeit verein- 
bar ist, sollen sie Verbindungsfäden knüpfen. Und soweit sie damit 
nicht sich selbst untreu werden, sollen sie darum auch die Entfernung 
störender Dissonanzen durch Herstellung des Einklanges erstreben 
und zu diesem Behufe einander geben und voneinander nehmen. In 
diesem Lichte smd die Verweisungen des Rechtsgesetzes auf das 
Sittengesetz, von denen wir ausgingen, zu bemteilen. Sie. erscheinett 
dann nicht als Rückfälle in die Vermischung von Wesensverschiede* 
nem, sondern als Versuche einer Vervollkommnung, einer Verfeine- 
rung und Verinnerlichung der Rechtsordnung. Fraglich kann dann 
nur sein, ob sie das richtige Maß einhalten. Vielleicht gehen manche 
Zugeständnisse des BGB. an das sittliche Urteil zu weit. So mag 
man die Abschneidung jedes Bereicherungsanspruches aus einer un- 
sittliclien Leistung durdi § 817 f&r ungerecht halten, wenn sie dazu 
fOhrt, daß der Wucherer audi das nach Abzog der empfangenen 
Zinsen verbleibende geUdiene Kapital nicht zurQckfordem kann oder 
daß der Bordellverkäufer, obschon er den versprochenen Kaufpreis 
nicht fordern kann, doch das E^[entam an dem gehörig ttbereigneten 
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Grandstfick endgültig verliert. Andercfseits versäumt das BGB. viel« 
leicht ohne snreiclieadeii Grund die Ausgleichung mancher schreiai- 
den IXssonanz. So mag man eine nngehfirige Sanktion nnsittlidien 
Veriiaiteaa darin finden, wenn die §§ iS93— iS99 ^ demEbemanne 
•ermöglichen, in frivoler Weise durch Nichtanfechtung oder Anerken- 
nmig der Vaterschaft einem Kinde, das unmöglich von ihm erzeugt 
sein kann, die Stellung eines ehelichen Kindes zu verschaffen und 
damit familicnrechtliche Gewaltvcrhältnisse und Unterhaltspflichten, 
Erbrechte und Pflichtteilsansprüche, Staatsangehörigkeiten, Ehehinder- 
nisse usw. an begründen und zu zerstören. Allein im ganzen liabeii 
gerade die auf das Sittengesels verweisenden Bestimmungen des BGBb 
•ich im Leben bewährt. Umgdcehrt wird auch die Ediik ihrer soiialen 
Au^abe am besten genflgen, wenn sie sich mit der nun einmal gel- 
tenden Rechtsordnung, soweit dieselbe neben ihr bestehen kann, ver- 
söhnt und deren Gebote ihrerseits stützt und schirmt So mag die 
Kirche ihren Angehörigen die kirchliche Trauung als sittliche Pflicht 
einschärfen, sie soll ihnen aber auch die vorherige Eheschließung vor 
dem Standesbeamten zur unabweisUchen Pflicht machen und weder 
die bloß kirclilich eingesegnete Ehe ab voUiKrlcsame EIm noch die 
btoße ZWilefae als unverbindliche Nichtehe darstellen. Ebenso mag 
die katholische liorallehre dra Glänbigen die BeacbUmg der Idreh- 
Uchen Eheverbote als Gewissenspflicht auferlegen, soll aber die nach 
bQ^erlichem Recht gültige Ehe nicht als bloßen Konkubinat und die 
von ihr mißbilligte Wiederverheiratung des rechtskräftig geschiedeneil 
Ehegatten nicht als Ehebruch behandeln. 

VIL 

Läik aidi so die Frage, inwieweit Uebereinstimmong oder Zwei- 
ung rechtficlier und sittlicher Normen angemessen ist, nur auf Grand 
der jeweiligen Ansdiaunngen und Bedttrfiiisse der Gemehisciiaft lösen, 

so entsteht doch die weitere Frage, ob nicht dne überall und jeder- 
zeit für die Beurteilung maßgebende Richtschnur aus der einer jeden 
der beiden Lebensmächte immanenten, vom Wechsel der Zeit und 
der Umstände unabhängigen Idee hergeleitet werden kann. 

Diese Frage muß bejaht werden, wenn anerkannt wird, daß Recht 
und Sittlichkeit in der Tat der Ausdruck spezifischer Ideen 
sind, deren Verwfafidichung sie dienen. Die Entidieidung, ob dies 
der Fall ist, hängt von. der Weltanschautmg und somit zuletzt Von 
metaphysischen Voraussetzungen ab. Eme rein mechanische Auffas- 
sung alles Geschehens und somit' auch der Bfenschheitsentwiek- 
lung weiß überhaupt nichts von bewegenden Ideen. Auch wer an 
den Geist glaubt, jedoch seine Hervorbringungen rem utilitaristisch 
iiotM VL». 17 
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erklärt, wird zwar die Idee der Zweckmäßigkeit als Gestaltgeberin der 
menschlichen Gesellschaft anerkennen, ihr gegenüber aber, weil er 
das Sittengesetz wie die Rechtsordnung nur als Erzeugnisse des un- 
bewußten oder bewußten Nützlichkeitsstrebens ansieht, die Selbsrän* 
digkeit der sittlichen wie der Rechtsidee leugnen. Endlich mag aber 
auch, wer auf Grund einer sei es religiös oder sei es philosophisch 
fundamentierten idealistischen Weltanschauung dem Menschen eine 
höhere geistige Bestimmung vindiziert, swar in der sittlichen Idee 
eine sich in der Flucht der Erscheinungen auswirkende Urkraft er» 
schauen, der Rechtsidee aber eine gleiche spezifische Wesenheit ab- 
sprechen. Alle Verkünder einer idealistischen Wehanschauunfj waren 
von je und sind wohl auch heute in der Herlcitung des Sittengesetzes 
aus einer allgemein mensdilichen Idee einig. Der Kechtsidee aber 
schreiben viele nur eine sekundSre Bedeutung ni. Manche betrachten 
die Rechtsordnung nur als eine Provinz des sittlichen Reiches und 
weisen dem Recht nur die Funktion eines äußeren Hilfsmittels für 
die Erreichung ethischer Zwecke an. Andere lassen die Funktion 
dtr Rechtsordnung in der Prägung einer festen Form für die ihren 
Stoff bildenden wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Beziehungen 
aufgehen und messen den Wert des Rechtes lediglich an seiner Taug- 
lichkeit für die Verwirklichung eines ihm von außen zugetragenen 
sosialen Ideals. 

Allein wenn überhaupt in der Menschheitsgeschichte wirkende 
Ideen erkennbar sind, so muß dieRechtaidee als eine in der 

Menschennatur angelegte ursprüngliche und eigenartige Getstesema' 
nation begriffen werden. Die dem Recht immanente Idee ist die Idee 
des Gerechten. Die Idee des Gerechten aber deckt sich so 
wenig mit der ethischen Idee des Guten, wie mit der religiösen Idee 
des Gottesglaubens oder der die Wissenschaft durchwaltenden Idee 
des Wahren oder der ilstlietischen Idee des Schönen oder der politi- 
schen Idee der Macht oder der wirtschaftlichen Idee des äußeren Be> 
dttrfens. Keine dieser Ideen ist aus einer der anderen ableitbar. Sie 
alle haben ihre gemeinsame Wurzel in der einheitlichen Natur der 
Menschenseele und sind miteinander durch eine Fülle gegenseitiger 
Beziehungen verbunden. Aber jede von ihnen ist gleich originär, 
entspricht einem besonderen Seelenvermögen, entfaltet sich kraft eines 
eigenartigen schöpferischen Triebes, offenbart sich in selbständigen 
Gebilden und drängt zu einem nur von ihr gesetzten Ziel. Dies alles 
nun gilt insbesondere auch im Verhältnis der Rechtsidee cur sittlichen 
Idee. Der Rechtstrieb fällt keineswegs von Hause aus mit dem sitt- 
liehen Triebe zusammen. Schon das Erwachen der Kindcsseele läßt 
die Besonderheit von Rechubewußtaein und sittlichem Bewußtsein er^ 
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Icennen. Sobald das Kind Mein und Dein untersclieidet, empfindet 
es ab gerecht, dafi ihn das Seine, zugleich aber den Geschwistern 
das Ihre wird. Teilt es das Seine mit den Geschwistern, so tut es, 

was es lÜr gut hält. Dort dämmert in ihm das Rechtspostulat des 
Suum cuiquc, hier der sittliche Gedanke der NächstenHebe auf. Nicht 
anders dürfen wir uns in der Kindheit des Menschengeschlechtes die 
Uranfange der Rechtsordnung und des Sitten,[;esctzcs vorstellen. W;is 
aber so im Dunkel der Vorzeit geboren ist, das wächst und entfaltet 
sich seinem inneren Lebensgesetz gemäß im Lichte der Geschichte 
nnd gelangt im Laufe der Kuhurentwiddung zu immer klarerem 
Verständnis. Die gesamte Rechtsgeschichte lehrt, daß das Recht in 
dem Mafie sich vervollkommnet, in dem es die Idee der Gerechtigkeit 
ab seine innerste Triebfeder begreift und zum Leitstern wählt. 

Es ist das unsterbliche Verdienst der Naturrechtslehre, 
den Gedanken der Selbständigkeit und Eigenart der Rechtsidee zu 
vollem Ausdruck gebracht zu haben. Sie irrte, wenn sie die Rechts- 
idee mit dem Rechte verwechselte und unmittelbar aus ihr ein für 
alle Zeiten und Völker gültiges Vernunftrecht ableiten zu können 
glaubte, an dem sie. den Wert jedes positiven Rechtes maß. Die 
historische Rechtischule hat unwiderleglich bewiesen, daß im Wesen 
des Rechtes seme Wandelbajrkelt begründet ist. Allein die Erhöhung 
der Rechtsidee über das positive Recht durch das Naturrecht bleibt 
eine unverlierbare Errungenschaft, die weder ödem Fositivismus noch 
bloßem Nützlichkeitsstreben geopfert werden darf, wenn anders das 
Recht die innere Kraft zur Erfüllung seines spezifischen Berufs be- 
wahren soll. Der Wechsel der Erscheinungsformen schließt nicht die 
• Ewigkeit der in ihnen erscheinenden Idee aus. Verhält es sich denn 
anders «if das GdbkAt des Sittengesetses? Audi die ethischen 
Normen sind durdigreifenden Wandlui^en unterworlen. Was primi- 
tiven Vöttmm ab sittlich gilt, mag von uns ab schlechthht m»ittUch 
verworfen werden. Und doch bleibt auch die roheste Ethik der Wil- 
den mit Einschluß des Kannibalbmus und der Tötung der Greise 
Ausdruck sittlicher P'mpfindungen. Bei demselben Volke bewirkt die 
Kulturentwicklung vielfach einen völligen Umschwung des Sittenge- 
setzes. Für die ethisch besonders tief veranla<;ten Germanen war 
einst die Blutrache heilige sittliche Pflicht. Auch bei Völkern an- 
nähernd gleicher Kulturstufe geben die sittlichen Anschauungen oft 
weit auseinander. Man denke an die Beurteilung der Skhiveret, des 
Verhaltens gegen den Femd, der geschlechtlichen Besiehnogen oder 
des Selbstmordes. Wdehe radikalen UmwSli ongen des Sittengesetses 
hat das Christentum in die Welt gebracht. Dennoch wird niemand 
der abweichenden religiösen Ethik nichtchristlicher Kulturvölker, der 

17 • 
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Lehre des Konfosiiu, des Buddha oder des Koran, den Rüg einer 
hochentwickelten Ethik abstrdten. Wie ungleich whrd ferner die 
chriididie Ethik von den verschiedenen Konfessionen und sdbst inner- 
halb derselben gedeutet. Und welcher ungeheure, kaum überbrüdc- 
bare Zwiespalt klafft auch heute zwischen dem sittlichen Ideal des 
Christentums und den sittlichen Anforderungen unseres staatlichen 
und sozialen Lebens. Wahrlich! Die Gegensätze sind schroffer als 
auf dem Rechtsgebiet I Trotzdem sind alle geschichtlichen Erschei- 
nungsformen des Sittengesetzes Ausstrahlungen einer spezifischen Idee, 
die mit dem Menschengesdiledit geboren ist und nur mit ihm steihen 
kann. Denn die Untendieidu]^ von Gut und BOee ist ein g^mein- 
scliaftüches Besitztum der Menschheiti ftr dessen Ursprflnglidikeit 
das Gewissen bürgt. Und nur wenn wir die Entwicklung der sitt- 
liehen Normen als Entfaltung der immaaenten sittlichen Idee auf- 
fassen, gewinnen wir einen Maßstab für die höhere oder geringere 
Wertung eines ethischen Systems. So aber ist auch in allem noch 
so ungleichem wirklichen Recht die Rechtsidee lebendig. Auch die 
Untendieidung von Gerecht und Ungeradit iit em gemeinsames 
litttuffl der Menschhdti denen UrsprOnglichkeit das Rechtsbewufit* 
sttu bcseugt Und aus der in der Reclttaenhriddung sich entlalten- 
den immanenten Idee der Gereclltigiceit SCfaOpfen wir das Werturteil 
über die geltenden Rechtsnormen. 

Hiernach beantwortet sich auch die Frage nach dem Zweck 
des Rechts. Die Rechtsordnung kann unmöglich lediglich Selbstzweck 
sein. Sie fügt sich der Hierarchie der Zwecke ein, in der jeder 
Sdbstsweck immer wieder als Mittel f&r einen höheren Zweck er> 
scheint Offenbar ist sie ein Mittel für den Lebenszweck der In- 
dividuen und der GemehisGliait Wir betrachten sowohl das Eintel- 
leben wie das Gemeinleben als Selbstzweck, meinen aber, dafi SU- 
gleich beide füreinander da sind und insoweit ihre Zweckbestimmung 
Üi ihrer gegenseitigen Ergänzung finden. Darüber hinaus scheint uns 
der Lebenszweck keines endlichen Wesens in seinem eignen Dasein 
beschlossen zu sein; wir können so wenig der Einzelpersönlichkeit 
wie der Gesamtpersönlichkeit und auch nicht dem Staate das Sich- 
aorieben ab Ictsten Zweck sugestelien, sondern weisen ihnen die Ei^ 
fÜUung von Au%aben zu, die jensefts ihrer Sonderexistens liegen. In 
diesem Snne reden wfar davon, daß sie der Menschheit dienen sollen. 
Dabei setzen wir voraus, daß es ein Menschheitsziel gibt, auf dessen 
Erreichung alle geschichtliche Bewegung^ hinarbeitet. Worin es be- 
steht, wissen wir nicht; wir können hier nur ahnen und glauben; 
vielleicht erblicken wir es in der Verwirklichung des Reiches Gottes 
auf Erden, vielleicht in der Annäherung an ein uns vorschwebendes 
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Kulturidcal. Aber irgoidein MeoscUieitssiel mOssea wir setsen, 
wenn es nicht sinidot lein soll, vom Dienste der Menschheit »t 
sprechen. So hat denn auch die Rechtsordnung mitzuarbeiten an der 
Lösung von Aufgaben, die durch höhere Gesamtzwecke und in letzter 
Instanz durch den Menschheitszweck bestimmt werden. Darum ge- 
rade muß sie sich wandeln, sie muß stets der Dienste eingedenk sein, 
die sie dem Staate, der Sittlichkeit, der Wirtschatt, der Freiheit des 
Einzelnen und allen Bedürfnissen der fortschreitenden ideellen und 
materiellen Kultur schuldet und hat bei ihrer Gestaltung immer die 
Frage nach der Zweckmäßigkeit ihrer Normen fDr das Leben im 
ganzen aulsnwerfen. Allein iluen nidisten Zweck hat sie in sich selbst. 
Ihre ureigene Aufgabe ist die Verwirklichung der Gerechtigkeit. In- 
sofern ist in der Tat das Recht Selbstzweck. Seine innere Kraft 
hängt davon ab, daß es gerecht ist. Wird es der Idee der Gerech- 
tigkeit untreu und fragt nur nach der Nützlichkeit, so schwächt oder 
zerbricht es den Halt seiner Stärke und kann auch den von ihm er- 
warteten Nutzen nicht stiften. Die Gerechtigkeit ist ein Gut an sich, 
ein unverlierbarer Menschbeitswert. »Wenn die Gerechtigkeit unter- 
geht, so hat es keinen Wert mehr, dafi Menschen auf Erden lebenc, 
— also sprach K a n 1 1 

Ist die Idee der Geredit^keit die oberste Instans, vor der jede 
Rechtsnorm den Nachweis zu erbringen hat, ob und inwieweit sie 
»richtiges« Recht ist, so muß sie auch den Prüfstein für die Ange- 
messenheit der heutigen Abgrenzung des Rechtsgebiets 
gegen das sittliche Gebiet abgeben. 

Danach ist von vornherein klar, daß wir die Verweisungen auf 
das Sittengesetz, von denen wir ausgingen, schlechthin verwerfen 
mOssen, sobald wir sie ab Fremdkörper innerhalb der Rechts- 
Ordnung auffassen. In diesen Fehler aber fallen veiforeitete, obschon 
nicht immer zu voller Klarheit erhobene Anschamwgen. Man meint, 
das Recht erkenne hier seine eigne Unsulinglichkeit und rufe darum 
die Sittlichkeit zu Hilfe. Dann aber setzte es sich mit seinem inneren 
Wesen in Widerspruch. Es will ja doch die Lebensverhältnisse nur 
als Rechtsverhältnisse ordnen. Trotzdem zwänge es bei der Ent- 
scheidung von Fragen, die es eben doch als Rechtsfragen behandelt, 
zur Anlegung von Maßstäben, die außerhalb der Unterscheidung von 
Gerecht und Ungerecht in dem ihm unzugänglichen Gebiete der EtMk 
SU finden wiren. Es gestände hmerhalb des von ihm beanspruchtes 
Machtbereiches seine Ohnmacht ein und dankte zi;^nsten einer frem- 
den Macht ab. Zugleich aber läge in dem Einbruch in das Rechts- 
gebiet eine VerbUdung der Sittlichkeit, deren Inneres Wesen solcher 
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Veiinfieilichung wideittrebt Sollen wir «irieUdi aanehnen; daft 
nner fdteiides Redit aoldie Irrw^ verfolgt? 

Unsere bitherigen Untersuchungen fOhren su einem enderen Er- 
gebnis. Wir mOsscn jede GetettenrocBchrift als Rechtsnorm 
und nur als Rechtsnorm auffassen, die innerhalb der Rechts- 
ordnung Grund und Ziel hat und darum auch auf ihre Uebereinstim- 
mung mit der Rechtsidee zu prüfen ist. Verweist ein Gesetz auf das 
Sitteogesetz, so erklärt es damit den Inhalt einer sittlichen Norm zu-, 
gleich fOr den Inhalt einer Rechtsnorm. . Wir haben gesehen, daft 
es ein Gebiet gibt, auf dem Recht nnd Sittlicfakeit sur Mithenschafk 
berufen sind. Stimmen hier ihre Aussagen über das Dflrien nnd 
Sollen überein, so decken sie sich inhaltlich, sind aber durchaus nicht 
identisch, bleiben vielmehr ihrem Wesen nach ungleichartige Wtllen»> 
bestimmungen. Indem die Rechtsordnung sittliche Gebote und Ver- 
bote sich aneignet, erstrebt sie die um des gemeinsamen Oberzweckes 
willen erwünschte Harmonie mit dem Sittengesetz. Aber weil sie eben 
alles, was sie von sich aus bestimmt, als Recht sanktioniert und mit 
der Wiflenngskraft des Rechtes ausstattet, soll sie Ethisches nur in- 
soweit rieh einverleiben, als es sogleich ia| den Bereich der Rechts- 
idee fmt Sie darf Sittitches nicht led^llch. weit es sittlich ist, son- 
dern nur, insofern es zugleich von der Gerechtigkeit gefordert wird, 
gebieten und Unsittliches nicht lediglich, weil es unsittlich ist, sondern 
nur, insofern es zugleich als Unrecht empfunden wird, verbieten. 
Hiermit werden dem Streben nach dem Einklang von Rechts- und 
Sittengesetz Grenzen gezogen, bei deren Ueberschreitung Recht und 
Sitdiehlcdt dnrdi kulturMmOidie Vemriichung denaturiert und damit 
in ihrer Vollkraft gelShnt werden. 

Dieser Mafisttb ist an alle positiven Gesetaeavor- 
schriften, die auf das Sittengesets verweisen, anzulegen. Wenn 
wir oben gegen einzelne Bestinmiungen des BGB. Bedenken erhoben 
haben, weil sie in der Beachtung der sittlichen Motive des Handelns 
entweder zu weit oder nicht weit gepug gehen, so gaben dabei Ge- 
rechtigkeitserwägungen den Ausschlag. Vor allem aber ist es die 
Aufgabe der Praxis, bei der Anwendung der elastischen Paragraphen 
des BGB. Mch stets an diese Richtachnur au halteni Gerade auf 
diesem Gebiet, auf dem das Gesets dem richterlichen Ermessen den 
weitesten Spichraum gewährt, hat die Rechtsprechung sich sdiöpferisch 
su betätigen. Hier ist die unbestrittene Domäne der neuerdings von 
den einen stürmisch begehrten und von den andern kühl ab^^elehnten 
»freien Rechtsprechung«. Jeder Blick in die Sammlungen von Ge- 
richtsentscheidungen zeigt, daß erst die Rechtsprechung den aul das 
Sittengesetz verweisenden Gesetzesparagraphen lebendiges Recht ent- 
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lockt hat und rastlos bemüht ist, bei der Fortbildung dieses Rechtes 
einen immer reicheren Inhalt in eine immer fettere Form zu gießen. 
Wenn sie im gensen Uerbci Erfolg gehabt hat, ao verdankt eie dies 
dem Umstände, daH sie bei dem Gebrauche ihrer iufleien Freiheit 
sieh Ihrer inneren Gebundenheit durch die Rechtitdee bewufit geblie* 
ben ist. Den ihr vielfach erteilten trilgerischen Rat, den Gesichts- 
punkt der > Interessenabwägung c voranzustellen, hat sie, so viel ich 
sehe, nicht befolgt. Vielmehr erblickt sie in Uebereinstimmung mit 
uralter Ueberlieferung auch heute ihre vornehmste Aufgabe in der 
Abwägung des Gerechten und des Ungerechten. Vergäße sie je, 
daß ihr oberster Leitstern die Idee der Gerechtigkeit .sein soll, so 
veilOre sie den alclieren Halt gegenüber den sie su Schwanicangaii 
verfahrenden und auf Abwege dringenden StrOmni^en nnd ontei^ 
grabe auf die Dauer ihr durch das Vertiauen des Volkes bedhigtes 
Ansehen. Und dies gilt, wie bei der Anstellung von Nfltzlichkeits- 
erwflgungen, so auch überall da, wo sie ethische Werturteile zu fällen 
hat. Sie soll das Recht finden und darum das Gerechte, nicht das 
sittlich Gute verwirklichen. Die Erkenntnis dessen, was sittlich oder 
unsittlich ist, muß sie aus dem Sittengesetz schöpfen. Allein inner- 
halb des ihr verstatteten freien Spielraums hat sie in jedem ein- 
schien Falle su fMrflfien, ob und inwieweit gemSA der hnmanenten 
Idee der Gerechtigkeit sich der Inhalt eines sittlichen Gebotes oder 
Verbotes mit dem Inhalt des rechtlichen Gebotes oder Verbotes deckt. 
Bei der Beantwortung der Frage, ob ein Verstoß gegen die »guten 
Sitten c vorliegt, hat sie den Inhalt der maßgebenden sittlichen Durch- 
schnittsanschauungen zu ermitteln, demnächst aber sich an das Rechts- 
bewußtsein zu wenden, um zu erfahren, ob das mit ihnen in Wider- 
spruch stehende Parteiverhalten zugleich als Unrecht erscheint. Er- 
klärt sie wahllos jeden sittlich zu beanstandenden Vertrag für nichtig, 
nimmt sie x. B., wie das Reichsgericht in einseinen Fällen getan hat, 
bei einem unter Ehrenwort abgegebenen Versprechen nicht bloft 
Nichtigkeit der Ehrenwortskhuisel, sondern Nichtigkeit des gaasen an 
sich legitimen Vertr^es an, so gerät sie in Gefahr, das Rechtsbe- 
wußtsein, das sich gegen den Bruch der Vertragstreue auflehnt, zu 
verletzen. Von diesem Gesichtspunkt aus wird sie auch imstande 
sein, bei der Anwendung des § 826 die richtigen Grenzen zu ziehen. 
Sie hat zu beachten, daß eine zum Schadensersatz verpflichtende un- 
erlaubte Handlung ihrem Begriffe nach immer ein nicht bloß als un- 
sittlich, sondern zugleich als rechtswidrig empfundenes Verhalten 
voraussetzt. Sonst könnte der § 836 benutxt werden, um den festen 
Bau des Rechtes su einem mblluskenhaften Moralsystem su erweichen« 
Wenn in Frage steht, ob eine Leistung hi Erfüllung einer »sittlichen 
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Pflicht' erfolgt ist, so kann die Antwort nur aus dem Sittengesetz 
gefunden werden. Die Rechtsfrage aber, ob die sittliche Pflicht stark 
genug ist, um die Rückforderung auszuschließen oUer gewisse für 
Scfaeokmigen geltende Regeln «iificr Kraft ra aelieii, lifit . tich im 
EinselfaUe umn^lidi ohne Heranaehimg des Rechtsbewußtseins be- 
antworten. Um fettmiteUen* was im Verkehr »Treu und Glauben« 
fordern, muß der Richter sittliche Erwägungen anstellen. Wiederum 
aber darf er ihnen nicht die Postulate der Gerechtigk«t nun Opfer - 
bringen. So darf er dem Gläubiger zwar nur zusprechen, was dieser 
nach Treu und Glauben zu fordern hat, ihm aber nicht, weil Schonung 
des Schuldners sittlich geboten wäre, das versagen, was ihm gerechter- 
weise zukommt. 

Dafi die Awuluag der Recbtaidee ein Mitld wttie, um alle 
Zweifel Ober die riehtige Hachtverteilung swischen Redit und 
Sittlichkeit eindeutig zu lasen, wird kein Verständiger meinen. Die 

Ideen werden auch dem geistigen Auge nur in vergänglichen Abbildern 
sichtbar, die ihr reines Licht in tausendfacher Brechung; widerstrahlen. 
Das Urbild der Gerechtigkeit entschleiert sich uns nicht. Aber auch 
das Urbild des Wahren, des Schönen und des Guten bleibt uns ver- 
hüllt. Und doch schöpft die Wissenschaft ihre Kraft aus dem Glau- 
ben an eine ewige Wahrheit, der sie durch alle ihre Irrtümer und 
Eattinscimngen bindufcb anstrebt Und die Kuaist gibe Adi selbst 
auf, wenn sie, w^il ihr das Erschauen der absoluten Schönheit ver- 
sagt bleibt, auf das Schönbeitsidea] venicbtete. Und die Ethik ver- 
schafft nur dadurch, daß sie das Gute als an sich wertvoll begreift, 
den sittlichen Normen die innere Verpflichtungskraft, ohne die sie 
bloße Klugheitsregeln wären, und stellt ein höchstes Gut, mag es 
auch unerkennbar sein, als Richtungsziel hin. So bleibt auch für 
das Recht in allen seinen wechselnden Erscheinungsformen und auf 
aller« seinen verschlungenen Wegen die Idee der Gerechtigkeit Urquell 
und Endsiel und darum der letste Prüfstein seiner Berulserfiillung im 
Leben der Menschheit 

Wir mflssen es uns vers^en, hier darxutun, wie audi im Ver- 
hältnis zur Sitte, auf deren Berührungen mit Recht und Sittlichkeit 
wir mehrfach hingewiesen haben, nur die Idee der Gerechtigkeit einen 
allgemeinen Maßstab zu liefern veimag, um den Umfang und die 
Grenzen der Zuständigkeit der Rechtsordnung grundsätzlich zu be- 
stimmen. Die zahlreichen Verweisungen der Gesetze und namentlich 
auch des BGB. auf die Sitte bedürfen einer besonderen Betrachtung. 
Sie hStte von wesentlich anderen Gesichtspunkten auszugehen, als 
die Untersuchung der Besiehungen zwischen Recht und Sittlichkeit 
würde aber binnchtlich der Trennung und Verbindung von Recht 
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und Sitte glcichtalls zu dem Ergebnis gelangen, daß beide Lebens- 
mäcbte, so sehr sie zu gegenseitiger Ergänzung und harmonischem 
Zusammenwirken berufen sind, nicht nur in ihren gesonderten Herr- 
schaftsbereichen, sondera auch da, wo ihre Normierungen sich in- 
baitücli tekcn, ihre Aittoneoiie mi wahren hatau 

Dagegen nfisseo wir noch mit einigen Worten das nicht aelten 
begegnende MHSverständnis abwehren, als beslflnde ein ihnliehes Ver- 
hältnis zwischen Recht und Billigkeit. Unser BGB. verweist 
mehrfach auf die »Billigkeit« als objektiven Maßstab. So bei der 
Regelung der deliklischen Haftung des Zurecbnungsunfähigen (§ 829), 
der Grenzverwirrung (§ 920), der Unterhaltspflicht des für schuldig 
erklärten geschiedenen Ehegatten (§ 1579). Es spricht in den Fällen, 
in denen es einen Anspruch auf Ersatz eines immateriellen Schadens 
anerkennt* dem Verletsten eine »billige Entschädigung« zu (§ 847, 
1300). Vielfach verlegt es eine Entscheidung in dM »billige Ermes- 
sen«. So kann jeder Teilhaber einer Gemeinschaft eine dem Interesse 
aller Teilhaber nach billigem Ermessen entsprechende Verwaltung 
und Benutzung verlangen (§ 745), jeder Berechtigte die Ausübung 
kollidierender dinglicher Rechte nach gleicher Maßbestimmung fordern 
(§ 1024), jeder Beteiligte eine von der Kegel abweichende Art des 
Pfandverkaufes, wenn sie billigem Ermessen entspricht, durchsetzen 
(§ 1246). Der Auslobende hat die Belohnung, wenn qiehrere zum 
Erfolge mitgewirkt haben, nach billigem Ermessen so verteilen (§ 660), 
der Verlierer den Finderlohn, wenn die Sadie nar f&r 3m einen Wert 
hat, nach billigem Ermessen su bestimmen (§ 971). Die Bestimmmig 
einer Leistung kann durch Vertrag dem billigen Ermessen eines Teils 
oder auch eines Dritten zugewiesen sein (§ 315, 317), durch Testa- 
ment dem billigen Ermessen des Beschwerten oder eines Dritten an- 
heimgegeben werden (§ 2155), auch kann der Erblasser einem Dritten 
die Auseinandersetzung unter Miterben nach billigem Ermessen über- 
tragen (§ 2046). Die kraft subjektiven Ermessens getroffene Bestim- 
mung ist dann bisweilen stets, wenn sie objektiv nicht der »Billig- 
keit« entspricht (§ 515), bisweilen nur, wenn üt »offenbar unbillig« 
ist (S 319, 660, 2048), unverbindlich oder anfechtbar. Auch in an- 
deren modernen Gesetzen begegnen ihnliche ausdrückliche Verwei- 
sungen auf den Maßstab des Billigen und Unbilligen (vgl. z. B. HGB. 
§ 74» Gew.O. 133 f.). Ebenso aber enthalten die zahlreichen Ge- 
setzesvorschriften, die das im einzelnen Falle -Angemessene« zur 
Norm erheben, z. B. die Setzung emer »angemessenen Friste fordern 
oder eine »angemessene Vei^ütung« zusprechen oder (Se Herabset- 
zung einer su hoben Vertragsstrafe auf den »angemessenen Betrag« 
anordnen, eine Verweisung auf die Billigkeit ScMiefilich werden 
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flbenll, wo die GeMtze sochc reltthren Ifafittibe, wie »erlieblich«, 
»grob«, »schwere, tleicht«, »wichtig«, »noverhiltmaniflig« usw., vei^ 
weotlen, dem Richter BUUgkeitserwSgnngeii sur Pflicht gemacht Wir 
sprechen auch wohl allgemeiii davon, daß »Recht und Billigkeit« 
walten sollen, und verlangen vom Urteil, daß es »recht und billige sei. 

Hier aber handelt es sich nicht um zwei verschiedene Begriffe, son- 
dern lediglich um verschieden geartete Ausprägungen 
des einheitlichen Begriffes »Recht«. Die Billigkeit ist 
kein von Hause aus selbständiges System außerrechtlicher Normen. 
Sie ist vielmehr ein inneriulb des Rechtes ausgei^ldetes und in ihm 
beschlossenes Frinaip der Nonngestaltuog. Das »billige Redit« ist 
gans und nur Recht, und sein Gegensats ist eben nicfat das Recht, 
sondern das »strenge« Recht. Es ist die römische Unterschei- 
dung von «jus Strictum« und »jus aequum«, die irgendwie in jeder 
Rechtsordnung wiederkehrt. Nicht überall hat die Unterscheidung 
eine so scharte Ausprägung, wie im römischen und dann wie- 
der im englischen Recht, erfahren, so daß man von einer dop- 
pelten Rechtsordnung sprechen kann, deren jeder besondere 
Normensysteme mit e^enartigen Institutionen, mit ung^ldien 
Reclitsschutzmitteln und sogar mit eignen Gerichten entsprechen. 
Allein einen Gegensats swischen strengem und billigem Recht und 
einen Kampf zwischen beiden weist die Reditsgeschichte aller Völker 
auf. Dabei erscheint im allgemeinen das strenge Recht als die iltere 
Bildung und das billige Recht als jüngeres Produkt eines sich gegen 
die Härten des überkommenen Rechts auflehnenden Rechtsbewußt- 
seins. Dies entspricht der mit dem Fortschritt der Kultur sich voll- 
ziehenden Entwicklung vom Aeußeriichen zum Innerlichen. Das alte 
strenge Recht lieronugt feste Formen und legt der Form als solcher 
eine starre Wtricungskraik bei; das jüngere billige Recht ermäßigt den 
Formxwang und macht die Wirlningen des menschlichen Handelns 
von seinem Inlialt, seinem Grund und Zweck abhängig. Jenes haftet 
am Wort; dieses fray;t nach dem Sinn, dem wahren Gedanken und 
dem wirklichen Willen. Das ursprüngliche Recht hält sich lediglich 
an das Typische in den Lebenserscheinungen und knüpft an den 
die typischen Merkmale aul weisenden Tatbestand unabänderliche Rechts- 
folgen; das spätere Recht würdigt in fortschreitendem Maße das In- 
dividuelle jedes Einzelfalls. Das alte Recht liebt Gebundenheit und 
Beständigkeit; das jüngere Recht erstrebt Freiheit und Beweglichkeit. 
Niemals jedoch kann auch die höchst entwickelte Rechtsordnung auf 
strenge Normen verachten und in Billi|^itsnormen aufgehen. Eine 
so erweichte Rechtsordnung verlöre ihr Rückgrat und verfiele unheil- 
barer Schwäche. So enthalten denn auch alle modernen Gesetzbucher 
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ungeachtet ihres iatensiven Dranges nach BiUigkeit eine Fülle von 
strengem Recht. Auch unser BGB. kennt zwingende P^ormen und 
rifliernmäßig bettinmte Fristen und Termine, stattet das gesprochene 
oder g^adiriebeiie Wort mit unabwendbarer Wirirangskraft aus, aiebt 
wimrackbare GraasUnien zwiicben den typisch' ausgestalteten Insti- 
tuten und ist reich an starren und stindtgen Bindungen. Und hier 
uberall wahrt es die Wesenheit des strengen Rechts, das notwend^; 
der Mannigfaltigkeit der Lebenserscheinungen spröde gegenübersteht, 
und nimmt um der Festigkeit der Rechtsordnung willen dessen Kon- 
sequenzen auch da in Kauf, wo sie wegen der Besonderheit des 
Einzelfalles der Billigkeit nicht entsprechen. Allein es schafft ein 
Gegengewicht durch die ^ifugung biegsamerer Nonnen, die das 
Herrsdiaftsgebiet des strengen Rechts zognosten des billigen Rechts 
ebischrttnicen. 

Gerade unser BGB. ist nicht arm an Bestimmungen, durch die 
es gewissermaßen ?ich selbst korrigiert, indem es einen 
durch seine eignen Vorschriften erwirkten Widerstreit zwischen strengem 
und billigem Recht voraussieht und ein System besonderer Rechts- 
behclfe behufs tunlichster Ausgleichung des Gegensatzes ausgestaltet. 
Ein evidentes Beispiel hierfür bietet das Verhältnis zwischen der 
fornalrechHichen Wirkungskraft abstrakter Verträge und der materiell- 
rechtiidien Bedeutung ihrer Causa. Das ganze BGB. ist durch- 
sogeu von dem Prinsip der von dem Dasein oder der Gültigkeit 
eines Rechtsgrundes unabhängigen RechtsUbertragungskraft, Rechts* 
begründungskraft, Rechtsänderungskraft und Rechtszerstömngs- 
kraft dinglicher (oder, um Forderungsabtretung und Forderungserlaß 
einzuschließen, »quasidinglicher«) Verträge; ebenso stattet es das 
abstrakte Schuldversprechen mit selbständiger Verpflichtungskraft aus. 
AUeia wenn die so herbeigef&brte Verroögensverschiebung des »recht- 
Kdien Grundes« entbelirt, so gewllhren die Ansprache aus ungerecht* 
fertigter Bereicherung dem VerlusttrSger ein Mittel, die Herausgabe 
des auf seine Kosten Erlangten von dem Erwerber bis zur Höhe der 
Bereicherung zu erzwingen. Das BGB. hat die Bereicherungsansprüche 
mit besonderer Sorgfalt geregelt und abgegrenzt. Sie dienen nicht 
nur gegenüber den abstrakten Verträgen, sondern gegenüber einer 
unübersehbaren Menge sonstiger nach Rechtsvorschriften erfolgter 
Verroögensverschiebungen der Wiederaufhebung innerlich unlierech- 
tigter Rechtserfolge und lassen sich als ein eignes System des Billig- 
keitsrechtes von anflerordentlicher Tragweite auffassen, das in ge- 
wissem Umfange das System des strengen Rechts berichtigt. Wie 
aber soll man diesen Zwiespalt auffassen? Ist es doch dieselbe 
Rechtsordnung, die mit der einen Hand gibt, was sie mit der anderen 
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Hand wieder nimmt! Zweifellos liegt ein Konflikt vor. Allein der 
Konflikt spielt sich innerhalb des Rechtes selbst ab und wird vom 
Recht durch ein mit rein rechtlichen Mitteln zustande gebrachtes 
Kompromiß beschwichtigt. Das Eintreten des formalrechtlichen Er- 
folges imd die Erswingung des materiellieditlichen Ausgleicfaes sind 
gleichwertiges Reclit. Man darf nicht mit Stammler sagen, der 
Bereicherungsanspmch bringe dem formalen Recht g^enüber das 
»richtige Recht« zur Geltung. Denn auch das formale Recht kann 
die Anerkennung als »richtiges Recht« verlangen. Natürlich kann 
man bei der Beurteilung des positiven Rechts das eine oder das an- 
dere System für unrichtig halten; man mag das BGB. einer Ueber- 
spannung der Wirkungskraft abstrakter Verträge zeihen, mag vielleicht 
andi umgekehrt die Ausdehnung der Bereidierangsansprüche taddn. 
Den letsten Mafistab aber vermag auch liier wieder nur die Rechts- 
idee wa liefern. Und ihr entspricht ausweislich des Rechtsbewufitseins 
das Nebeneinanderstdken von strengem und billigem Recht, die sich 
gegenseitig ergänzen und harmonisch zusammenwirken sollen, von 
denen aber ein jedes seinen besonderen Ort hat. Die Gerechtigkeit 
fordert sowohl strenge wie billige Normen. Bei der Prägung der 
einzelnen Normen und der Ordnung ihres Verhältnisses zueinander 
kommt es darauf an, ob und inwieweit die Festigkeit des strengen 
Rechts» ob md inwieweit vidmehr die Schmiegsamkeit des billiigen 
Rechts ab gerecht empfunden ymö* 

VIU. 

Die vorstehenden Betrachtui^en wollen zu dem Thema »Recht 
und Sittlichkeit« nur einen fragmentarischen Beitrag liefem. 
Sic sind vom Standpunkte des Juristen geschrieben, gehen von äuße- 
ren Erscheinungen des positiven Rechtes aus und suchen von da nur 
insoweit zu rechtsphilosophbcher Erfassung des Problems vorzudringen, 
als dies für die Stellungnahme unter dem Gesichtswinkd des Rechtes 
erforderlich ist Auf eine tiefere Begründung, die eine Ausemander* 
Setzung mit al^iemeinen philosophiscfaen Grundfragen erfordern wflrde, 
leisten sie Verzicht. 

Auch innerhalb dieser Grenzen aber sollte nur ein enges Teil- 
gebiet heller beleuchtet werden. Nur das geltende deutsche Recht 
ist der Untersuchung zugrunde gelegt. Die Tatsachen der Kechls- 
geschichte sind als bekannt vorausgesetzt, ein Vergleich mit fremdem 
Rechte ist nicht angestellt. Sodann aber ist nur das Privatrecbt und 
vmnehnriich mu dessen Kodifilcation im deutschen bürgerlichoi 
Gesetzbuch einer sich auf Eintelheiten erstreckenden Erörterung und 
Würdigung untersogen. Das öiTentliche Recht ist nur gelegentlidi 
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gestreift. Und doch taucht auch im gesamten öffentliclien Recht die 
Frage nach den Beziehungen zwischen Recht und Sittlichkeit an un- 
lähligeo Punkten auL Sie ist sogar hier vielfach von noch größerem 
Gewicht. Zugleich aber ist hier die Sachlage verwidcelter, die Ab- 
greoiuQg iioMcherer» die Verflechtime inniger, die Kttning der Gnind- 
verhilmiwe uOTollkooifiiener vorbereitet Dies gilt namentiich fiir das 
Strafrecht. Der die Strafrechtswissenschaft durchtobende Meinungs- 
stfieit Qber die Willensfreiheit, den Schuldbegriff und den Strafzwedc 
wurzelt in gegensätzlichen Weltanschauungen, die nicht nur in bezog 
auf das Wesen des Rechtes und der Sittlichkeit, sondern auch in be- 
zog auf das Verhältnis beider zueinander diametral verschiedene Auf- 
fassungen bervortreiben. Durch die Entscheidung aber für die eine 
oder die andere dieser AuATassongen oder dieses oder jeuM swiscfaen 
ihnen gesdiloBsene Kompromiß wird der ganse Aufbau des poeitiven 
Stralrecbta sowolü in seiaeo Fundamentalsitsen wie in sdoen prak- 
tischen Einzelfolgerungea bestimmt. Man erwäge ferner, welche her- 
vorragende Rolle die Fn^e nach dem Verhältnis zwischen Recht und 
Sittlichkeit bei der Absteckung des Kreises der Rechtsgüter spielt, 
denen das staatliche Strafrecht seinen Schutz zuteil werden läßt. Die 
Bestimmungen unseres Strafgesetzbuchs über »Verbrechen und Ver- 
gehen wider die Sittlicbiceit« (T. II Tit. 13), aber auch die Über »Ver- 
gehen, welche sich auf die Religion besiehen« (T. n Ht 12), machen 
die Schwierigkeit einer prinsipieUen Lftsuag dieses Problems bcton> 
ders deutlich. Auch im Prozeßrecht sind die Grenzen zwischen Redit 
und Sittlichkeit mannigfach streitig. Man denke z. B. an den unaue- 
getragenen Streit über die Behandlung der »Prozeßlüge«. Wie reich 
unser Staats- und Verwaltungsrecht an Institutionen ist, bei denen 
infolge der Hineinflechtung sittlicher Begriffe in die Rechtsordnung 
die Auseinandersetzung der beiderseitigen Herrschaftsbereiche auf 
Schwierigkeiten stöfiit« erhellt schon aus den oben gelegentlich heran- 
gesogenen Beispielen. Es sei an Treupflicht und Treueide, an das 
Ersiefaungs- und Unterriehtswesen, an staatliche SittlichkeitspAege 
und Bekämpfung der Unsittlichkeit erinnert. Betreten wir gar das 
Gebiet des Völkerrechts, so befindet sich augenblicklich ja hier über- 
haupt alles in wildester Gärung. Das Dasein eines Völkerrechts zwar 
wird allseitig und auch von solchen feindlichen Mächten, die es täg- 
lich auf die schnödeste Weise brechen, feierlich anerkannt. Denn sie 
alle berufen sich auf das Völkerrecht, um ihre noch so gewalttftigen 
Handlungen su rechtfertigen. Allein indem der Inhalt des Volker* 
rechts beliebig snrechtgestutst wird, daoiit es einer gewissenlosen und 
nur auf den eignen Vorteil bedachten Machtpolitik als Maske dienen 
kttnne, ist Utsldilich der Bau des Völkerrechts in seinen Grundfesten 
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erschüttert Ob und wie es in Zukunft gelingen wird, den wanken- 
den Bau von neuem zu festigen, kann niemand voraussagen. Um so 
weniger Aussicht auf Erfolg würde soneit der lädier noch kaum 
unternommene Versuch haben, das Verhältnis zwischen den echten 
zwischenstaatlichen Rechtsnormen und den mit ihnen viclfacii ver- 
quiekten ethischen Anforderungen, wie etwa den Geboten der »Mensch- 
Itchkeitc oder der Schonung von >Kulturwerten«, zu klären Unter 
diesen Umständen mag eine dem Verhältnis zwischen Recht und Sitt- 
lichkeit gewidmete Untersuchung, die sich auf den festeren und ruhi- 
geren, wennschon eng begrenzten Boden des geltenden Privatrechts 
stellt, SU gesicherteren Ergebnissen führen. VieUeidit gelangt sie 
.damit zu allgemeingültigen prinzipiellen Gesichtspunkten, deren Ver- 
wertung auch auf anderen Rechtsgebieten eine schärfere Erfassung 
und genauere Beantwortung der überall wiederkehrenden Fragen nach 
den Be/iehun^en zwischen rechtlichen und sittlichen Normen anzu- 
bahnen vermag. — 

Sind denn aber inmitten des Weltkrieges Betrachtungen, wie mc 
hier angestellt sind, überhaupt zeitgemäß? Geziemt es sich, an 
etwas anderes zu denken, als an die Wege und Mittel si^eicher 
Behauptung des Vaterlandes in seinem gewaltigen Daseinskampfe? 
Und wenn heute vom Rechte die Rede ist, darf das Redit äugen- 
blicklich unter einem anderen Gesichtspunkte gewertet werden, als 
dem seiner TaugUchkeit für den Kriegszweck und somit für nationale 
Machtzwecke? 

In der Tat hat unsere Rechtsordnung im Dienste des Kriegs- 
zweckes eine fprtschreitende Umwandlung erfahren, die beim 
öffentlichen Recht eingesetzt und mehr und mehr auch das Privat- 
reeht ergriffen hat. Es kann aber nicht laut genug betont werden, 
daß das Wesen des Krieges ein Rrogen um Macht ist, daß die 
Bewahrung und Mehrung der politischen und wirtschaftlichen Macht 
unserer Volksgemeinschaft das oberste Kriegsziel bildet, daß demgeolß 
auch bei der Umgestaltung des Friedensrechtes in Kriegsrecht die neuen 
Rechtsnormen notwendig als Machtmittel geschaffen und ver- 
wendet werden mußten. Unser ganzes Kriegsrecht wird ja von dein 
einen Gedanken durchherrscht, daß eine Organisation der Gesamt- 
kraft von bisher unerhörter Straffheit geboten ist, um den Erfolg 
unserer Waffen zu s^em und die innere wtrttdiafttiche Not zu (iber- 
winden. Darum diese ungeheure Konzentration und Steigerung der 
Staat^ewalt, diese wd^ehende Einschränkung der staatsbürgerlichen 
Freiheit und mehr und mehr auch der Vertragsfreiheit, diese ungeahnte, 
stets wachsende Verschlingung von Individualrecht durch Sozialrechtt 
Trotzdem: auch das aus der Kri^^ot geborene Ausnahmerecht ver^ 
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mag seine Aufgabe wahrhaft nur zu erfüllen, wenn es der Rechts- 
idee treu bleibt. Es muß stark sein und ist nur stark, wenn und 
soweit es vom Rechtsbewußtsein getragen wird und, weil es als ge- 
recht empfunden wird, seme hinter dem äußeren Zwange wirkende 
inn«re Macht wahrt. Nun ist unser Rechtsbewußtsdn mit dem 
Grundzi^e unseres Kri^fsrechts voUkommen einig. In atten Schiebten 
des deutschen Volkes ist die Ueberseugung lebendig, daß es gerecht 
ist, wenn jetzt um des Wohles des Ganzen willen dem Ein/einen harte 
Opfer zugemutet werden und zu diesen Opfern auch die ihm sonst 
vom Recht gewährleistete freie Sclbstbestimmu.i^ gehört Wie gerade 
aus der hierauf beruhenden freiwilligen und freudigen Unterwerfung 
unter die neue Lebensordnung ihre kraftvolle Wirksamkeit entstammt, 
kann keinem aufmerksamen Beobachter entgehen. Wir sind stolz 
darauf! Allein kein aufmerksamer Beobachter wird auch verkennen, 
daß manche eüiselnen Maßr^eln nicht bloß, weil sie unzweckmäßig 
waren, sondern vor allem, weil sie vom Rechtsbewußtsein abgekdmt 
wurden, versagt und mehr Schaden als Nutzen verursacht haben. Wo 
Eingriffe in die individuelle Freiheit das durch die Kriegsnotwendig- 
keit t^'fbotene Maß überschreiten, wo eine nicht mehr übersehbare 
Fülle sich jagender und oft einander widersprechender Verordnungen 
Verwirrung anrichtet, wo mechanisch angefugte und wahllos gehäufte 
Strafdrohungen den Schuldlosen gefährden und den Schuldigsten nicnt 
erreichen, wo die Zwangsrcgelung der Gfitererzeugung und Gflterver- 
teilling die verschiedenen Beteiligten allzu ungleichmäßig trifft, — da 
Oberau scheitert auletzt der erstrebte Erfolg an dem sich auflehnen- 
den Gerechtigkeitsgefühl, da aber tritt zugleich nur allzu leicht der 
unheilvolle Erfolg der Erschütterung des Ansehens der staatlichen 
Rechtsordnung ein. Solche Erscheinungen sind beherzigungswerte 
Warnungen vor Ueberspannung der Konzentralion. Sie mahnen den 
Gesetzgeber, auch bei der Produktion der für Ausnahmezustände be- 
rechneten Normen ntdit bloß die Zweckmäßigkeit einer Maßregel fUr 
irgendeinen Augenblidcserfolg zu erwägen, sondern immer zugleich 
das lebendige Rechtsbewußtsein des Volkes zu befragen. Denn jeder 
Zwiespalt «wischen dem positiven Recht und der Rechtsidee gefährdet 
ein hohes nationales Gut. Und mag es sich auch nur um vorüber- 
gehende Erscheinungen handeln, so hinterläßt doch auch eine vor- 
übergehende Schwächung des Vertrauens auf die Gerechtigkeit der 
staatlichen Rechtsordnung bleibende Spuren. So ist es doch viel- 
leicht nicht ganz überflüssig, sich inmitten der hastenden Kriegsrechts- 
bewegung in ruhiger Stunde auf den q)ezifisdien Beruf des Redits, 
sein Ziel und seine Grenzen zu besinnen. 

Ueberdies aber wird ja die fOr die Kriegsdaner voUaogene Rechts- 
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umw&Izung zwar mit der Wiederkehr des Friedenszustandes ihre Gel- 
tung verlieren, jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach eine starke Ein> 
Wirkung auf unser künftiges Friedensrecht ausüben. Nicht 
bloft wird zuQlchst während «nes vidleidit mehrjährigen Uebergangs- 
«Mtandes der Abbau mancher fihr den Krieg geschalÜMien InsdtutioB 
nur aUmihlicfa stattfinden können. Vielmehr wird auch auf die 
Dauer unser Recht schweriich wieder ganz in die alten Geleise ein- 
lenken. Und schon heute werden die durch solche Zukunftsaussichten 
angeregten Fragen auf den verschiedensten Gebieten lebhaft erörtert. 
Ueberau spricht man von einer »Neuorientierungc, entwirft Programme 
für dieselbe und erwartet tiefgreifende Rechtswandlungen, deren 
Durchführung man ofit mit Ungestüm verlangt und bereits jetzt in 
die W^e leiten oder doch im voraus festlegen möchte. Dabei macht 
sieb die durch den Umsturz der gewohnten Lebensverhiltnisse, den 
schnellen Wedisel der Ereignisse und die ungeheure Erregung der 
Geister hervorgerufene Gärung vielfach in einem wirren Durcheinan- 
der der Meinungen bemerklich. Unreife Vorschläge und phantastische 
Pläne werden mit Getöse laut. Extreme P'orderungen finden Gehör. 
Radikale Strömungen suchen sich durchzusetzen. In zielbewußtem 
Streben wird die Gelegenheit ausgenutzt, um einseitigen Interessen 
der verschiedensten Art ein rechtliches Uebergewicht zu schafTeK 
Es sind vor allem whrtschafUicbe und politische Anschauungen, die 
zum Worte kommen. Damit bricht inmitten des Krieges der lange 
Zeit dnreb den gemeinsamen vaterlindiscben Oedanken beschwichtigte 
Streit der Klassen und Parteien wieder bervor und droht unser Zu- 
kunftsrecht in seinen Strudel hineinzuzerren. Einig sind alle diese 
einander widersprechenden Reformbestrebungen meist nur darin, daß 
sie das Recht lediglich als Mittel betrachten. Sie sehen das Recht 
nur als ein äußerliches Werkzeug an, das zur Erreichung dieses oder 
jenes ideellen oder materiellen Erfolges unentbehrlich ist, und wissen 
nichts von seinem Eq^enwert, von seinem Selbstzweck. Und dodi 
nmfi, wenn neues Recht gescbaflen werden soll, das Recht selbst 
mitsprechen; es muß aussagen, was seine innere Stimme ihm gebietet; 
und es kann beanspruchen, daß sein Wort nicht ungehört verhalle. 
Darum tut audi gegenüber der heutigen zerfahrenen Diskussion über 
unser Zukunftsrecht ruhijre Besinnung auf das Wesen des Rechtes 
not, wenn anders der Organismus unserer Volksgemeinschaft gesund 
bleiben soll. 

Dem Wesen des Rechtes entspricht Selbstentwicklung. 
Als organisches GebiMe wird es in seinem Werden und Wachsen 
durch die ihm unmanente Lebenskraft bestimmt. Darum ist sefaie 
gedeihliche Fortbildung durch die Wahrung der geschichtlichen Kon- 
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tinuität bedingt. Alles neue Recht tritt nur dann ohne Minderung 
des Erbes der Vergangenbett ins Dasein, wenn es steh aus dem alten 
Rechte entfaltet. Die Entfaltung muH, da das Recht geistiges Ge^ 
meinschaftaerseugais ist, aus dem Rechtsbewußtsein der schöpferischen 
Gemeinsdiaft Richtung und Maß empfangen. Das Rechtsbewußtsein 
jeder menschlichen Gemeinschaft unterliegt einem geschichtlichen 
Werdegange, der sich in engem Zusammenhange mit den Wand- 
lungen des gesamten Gemeinlebens, mit dem Fortschritt der sittlichen 
Anschauungen und der Sitten und dem Wechsel der politischen, so- 
zialen und wirtschaftlichen Verhältnisse und Bedürfnisse volkieht, 
dessen innere Triebkraft aber das Streben nadi Verwirkliehui^ der 
Gerechtigkeit bildet. Handelt es sich um das Recht, das für ein 
ganses staatlich geeintes Volk gelten soll, so ist in jeder neuen Lage 
das Gesamtrechtsbewußtsein des Volks die entscheidende letzte In- 
stanz. Darum kann immer nur eine Rechtsordnung, die in ihrem 
Kern national ist, ihren Beruf voll erfüllen. Dem deutschen Volke 
gebührt deutsches Recht. Unsac;;baren Schaden hat unserem Volks- 
tum die lange Fremdherrschaft des römischen Rechtes zugefügt. 
Unser Recht ist wieder deutscher geworden. Aber noch ist es keines- 
wegs eilfiit vom Banne importierter Gedanken, die dem echten deut- 
schen Empfinden fremd geblieben sind, und noch hat es die Volks- 
tümlichkeit, die ihm durch die Entsweiung swischen Juristen* und 
Volksbewußtsein Jahrhunderte lang verloren gegangen war, nicht im 
erforderlichen Maße zurückgewonnen. Wenn wir von der reinigenden 
Kraft des furchtbaren Kriej^es lioffen, daß sie nach siegreich bestan- 
dener Prüfung auf allen Gebieten uns zur Wiedergeburt des Deutsch- 
tums in vertiefter und erhöhter Lebenswirklichkeit verhelfen wird, so« 
müssen wir auch bei dem Ausbau unseres Zukunitsrechts dessen ein- 
gedenk sein, daß es frische Jugend nur aus dem ureigenen Geiste 
unseres etngebomen Rechtes schöpfen kann und darum vor allem 
sich cum Ziel setsen muß, die unsterblichen germanischen Recbtsge- 
danken in veijOi^er Gestalt tu verkörpern. Sodann aber muß neues 
Recht, wenn es dem ganzen Volke zum bleibenden Segen gereichen 
soll, auch dem Rechtsbewußtsein des ganzen Volkes entsprechen. 
Das Ganze des Volkes ist ein vielgliedriges und doch einheitliches 
Lebewesen. Sein Rechtsbewußtsein deckt sich nicht mit dem, was 
einer Klasse, einer Partei, einer herrschenden Minderheit, aber auch 
nicht mit dem, was etwa der Mehrlieit der stimmberechtigten Bürger 
oder der breiten urteilslosen Hasse gerecht dflnkt. Es offenbart sich 
nur in der durch keine Sonderinteressen verfaibten, hinter allen wider» 
sfHpedieQdeii Meinungen der einxelnen Volksschichten in hinerlidier 
Ehiheit lebendigen, von den berufenen Organen der Recbtsbildung 
Um n. s. i8 
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stt erlauschenden und zur Klariieit xu erhebenden gemeinidiafltlichen 
Ueberzeugung von dem, was gerecht ist. Eine solche gemeinschaftliche 
Ueberzeugung kann in einem Volke durch inneren Zwist vorüber- 
gehend verdunkelt werden, niemals aber, so lange das Volksleben 
in seinem Kern gesund und nicht eben zum Zerfalle reif ist, ver 
schwinden. Sie wird den Gedanken der Gerechtigkeit immer wieder 
in seuier Reinheit nnd Hoheit begreifen und seine Venaming durch 
kulturfeindliche Verflachungen ablehnen. Fflr sie wird es auch stets 
gewiß bleiben, dafi der MafisUb des Gerechten Verhältnisnftßigkeit, 
nicht abstrakte Gleichheit ist, daß das Postulat der »Gleichheit vor 
dem Gesetze die Gleichwertigkeit der Rechtssubjekte, nicht mecha« 
nische Gleichförmigkeit ihrer Rechtslage bedeutet, daß es wahrer Ge- 
rechtip;keit widerspricht, wenn der hehre Satz *Suum cuique« in den 
törichten Satz »Cuique idem< verkehrt wird. 

Durch solche Besinnung auf die Grundlagen und Ziele der 
Rechtscntwiddaiig verschaffen wir uns einen festen Standpunkt, von 
dem aus eine objektive Würdigung der hinsichtlich der infolge der 
Nachwirkungen des Weltinrieges bevcffstehenden Rechtswandlung heute 
ausgesprochenen ProphezeiungenundBegehrungen mög- 
lich ist. Wir werden nicht bezweifeln, daß die engere Verflechtung 
von Individualrecht und Sozialrecht, die wir jetzt erleben, nicht ein- 
fach wieder ruckgängig gemacht werden känn. Aber wir werden 
dessen eingedenk bleiben müssen, daß die Sonderung der beiden 
Woltensbereiche in der Doppelnatur des Menschen als EintelweMn 
und ab Gattungswesen angelegt ist und eine Grundvoraussetzung 
unserer Kultur bildet, die ein einseitiger Individualismus durch Auf- 
• lösung und ein einseitiger Sozialismus durch Erstarrung vernichten 
wärde. Wir werden daher das Heil nur in einer Rechtsordnung zu 
suchen haben, die zwar Individualrecht und Sozialrecht zu einem har- 
monischen Ganzen verbindet, jedoch dem einen wie dem anderen 
seine durch seine zentrale Besonderheit bedingte Selbständigkeit wahrt 
und beide sueinander ins Gleichgewicht setzt. 

So wird unser Privatrecht im Einklänge mit der germani- 
schen Grundanschauung und unter dem unwiderstehlichen Drange der 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung sicherlich sozialer 
werden. Allein es wird seine durch das Notrecht des Krieges fast 
verlorne Selbständigkeit zurückgewinnen. Reicher und kräftif^er als 
bisher wird es in seinem eignen Rereiche anstatt des römischen Prin- 
zips der Vereinzelung der Individuen den deutschrechtlichen Gedanken 
der Gemeinschaft entfalten. Aber in jeder Gemeinschaft, in jedem 
genossenschaftlichen oder herrschaftlichsn Verbände wird es auch 
fernerhin für den Schutz der Einselpersönltchkeit und ihrer Freiheit 
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sorgen. Es wird dem Staate als dem obersten Huter des Gemein- 
wohls eine intensivere Einwirkung auf die Eigentumsverhaltnisse und 
die Vertragsfreiheit, auf die Verkehrsbewegung, auf die privaten 
Wirtscbaftsbetfiebe und' die geieUschaftlichen Unternehmungen ein* 
räumen. Allein davor, dafi es zugunsten eines allmScht^en Slaat«- 
sosialismus abdankt, werden uns ja schon die Erfahrungen der Kriegs» 
zeit über die tmerfreulichen Nebenwirkungen mancher aniraeit not- 
wendigen staatssozialistischen Eingriffe behüten. 

Auf der anderen Seite wird unser öffentliches Kccht sich 
freiheitlicher ausgestalten. Mit der Beendi^jung des Belagerungszustandes 
wird die durch die lange Dauer des Krieges schwer erträglich ge* 
wordene und vielfach über das notwendige Maß hinaus gehandhabte, 
in einigen Punkten ja bereits gemilderte Einschränkung der staats- 
bürgerlichen Freiheit selbstverständlich wegfallen. Die verfassungs> 
mäßig gewährleisteten Grund- oder Freiheitsrechte, die Sicherheit der 
Person, die Freiheit der Meinungsäußerung, die Vcrsammlungs- und 
Vereinsfreiheit usw. wrden wieder in Kraft treten und vielleicht ver- 
stärkte Garantien empfanden, die freilich die durch das Gemeinwohl 
gezogenen Schranken nicht iiberschrciteti diirten. Die Verwirklichung 
der aus der Tiefe des germanischen Rechtsbewußtseins gebornen 
Idee des Rechtsstaates wird Portschritte machen. Auch wnrd unser 
öffentliches Recht nach größerer Volkstttmlichkeit streben. Insofern 
ist das Verlangen berechtigt, daß unser Staat mehr und mehr xum 
wahren »Volksstaate« werde. Allein auf einem Mißverständnis be- 
ruht die im Sinne des demokratischen Zuges der Zeit erhobene For- 
derung, daß der angeblich bisher bei uns bestehende »obrigkeitliche 
Staat« durch den genossenscliafilichen Volksstaalc ersetzt werde'). 
Unser Staat hat langst das Durchgangsstadium überwunden, während 
dessen er als eine über und außer der Volksgcsamtheit konstituierte 
Anstalt für das Volkswohl ersdiien, tmd ist mit der ZurQckverlegung 
seiner Daseinsgrundlage in die Volksgenossenschatt zur Körperschaft 
geworden, die in Haupt und Gliedern lebt und sie zur Gesamtpersön- 
lichkeit eint. Allein er hat in geschichtlicher Kontinuität als ein 
seinem körperschaftlichen Bau eingestiftetes Element die anstaltliche 
Prägung der Obrigkeit übernommen, die in unserer starken Monarchie 
ihr selbständiges Zentrum findet. Versteht man unter »Obrigkeits- 
staat« den Staat, m dem eine solche nicht von der geno-^senschaft- 
lich verbundenen Gesamtheit abgeleitete und von ihr unabhängige 
Herrschgewalt »ch frei betätigt, so wollen wir ihn dcht missen. Wir 

I) Vgl. Mnra aeacMcM Sc h «oller in «ctawn Jalubb XL soji A : »OMf- 
ktimtut md VelkMttM«. 
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werden an unserer kraftvollen Monarchie nicht rütteln lassen und je- 
den Venuch ablehnen, sie nach fremden V<»rt»ildern cur Schein- 
monarchie umsubilden. Wohl werden wir den in unserem Verlassungs- 
Staat erneuerten uralten germanischen Gedanken der Verbuidune von 

Königtum und Volksfreiheit gegenüber absolutistischeh TenUensen, 
die den Monarchen wieder zum originären Subjekte der Staatsgewalt 
stempeln möchten, unwandelbar festhalten und fortschreitend aus- 
bauen. Allein wir werden nicht den demokratischen Begriff der 
»Volkssouveränetät'^ als allgemeingültiges Prinzip hinnehmen, sondern 
dem von der deutschen Staatsrechtswissenschaft erarbeiteten Begriff 
der »Staatssottverftnetütc treu bleiben, (Ür den das wahre Subjekt der 
höchsten Gewalt überall die unsterbliche Staatspersönlichkeit selbst 
ist, in unserer deutschen Monarchie aber dib Verfassung den Fürsten 
als gebornes Volkshaupt anerkennt und als solches zum obersten 
Organ des Staates kraft jeignen Rechtes beruft. Wir werden aber 
auch dem demokratischen Ideal nicht die aristokratischen Elemente 
opfern, die sich in der organischen Gliederung des Volkskörpers be- 
hauptet haben und in irgendeiner Form immer wieder zu staatsrecht- 
licher Geltung kommen müssen, wenn nicht öde Gleichmacherei uns 
der Massenherrscfaaft oder dem Caesarismus oder vielmehr beiden in 
schwankender Abwechslung zutreiben und so alle wahre Freiheit ver- 
nichten soll. Unsere deutsche Selbstverwaltui^ werden wir kräftigen 
and gegenüber der Beamtenverwaltung mit immer reicheren ergän- 
zenden Funktionen ausstatten. Aber wir werden durch das Gerede 
vom » Beamtenstaat < und durch manche Auswüchse des >bürokrati- 
schen» Systems uns nicht verleiten lassen, den unermeßlichen Vor- 
zug zu schwächen, den der Besitz eines berufsmäßig vorgebildeten, 
in tradiiioaeller Hingabe an den Offientlichen Dienst erlogenen, die 
treue Pflichterfüllung allen anderen Ldbensgütem voranstellenden Be- 
amtentums dem deatschen Gemeinwesen verschaflt Und wenn wir 
alles zusammenfassen: hat Steh denn nicht in der nie dagewesenen 
Kraftprobe, die der Wellkrieg von uns verlangt hat. unser Staat, das 
Reich wie jeder Einzelstaat, als echter Volksstaat bewährt? Waren 
nicht Volk und Staat Eins und sind sie nicht wahrend jahrelanger 
schwerer Prüfung im ganzen Eins geblieben? Und hat nicht unser 
staatlicher Gesamtorganismus mit seinem verwickelten und unüber- 
sehbar leich gegliederten Verfassungs* und Verwaltuogsrecht ane er- 
suunliche LetstungsOhigkeit an den Tag gelegt und Werke vollbracht, 
wie sie die Welt noch nicht sah? Ein fast trivial klingender, doch 
aber eben wahrer Satz besagt, daß Staaten durch die Kräfte, durch 
die sie geworden sind, auch erhalten werden. Hüten wir vms darum, 
die Fundamente unseres Staatsbaues zu erschüttern. Wir wollen 



Öigitized by Google 



Recht und Sittlichkeit. 



363 



die Grundzüge unseres Verfassungsredites festhalten und nicht ohne 
Not die von ihm verbürgte Gewaltenverteilung im Sinne eines Partei- 
programmes abändern. Im einzelnen aber wollen wir, wo es nottut, 
bessern. Wird doch unser öffentliches Recht infolge der Erfahrungen 
der Kriegszeit auch manche ganz neue Aufgabe zu lösen haben. 
Man denke x. B. nur an die dringend erforderliche Einbeaehung der 
arbeitenden Klassen in die öfentticfarecbtliche Bern&organisation. Sie 
kann nur durdi Anerkennung ond Verwertung der Gewerkschaften 
erfo^n, muß aber im VeiUUtnis der Arbeiterverbände zueinander 
und zum Unternehmertum sich von der Idee der Gerechti|^wit leiten 
lassen, die jedem das Seine zuspricht. Oder man denke, um nur 
noch ein Beispiel herauszugreifen, an die bei Erreichung unserer 
Kriegsziele unvermeidliche veränderte Stellungnahme zu dem Problem 
des Sonderlebens der dem deutschen Nationalstaat eingesprengten 
fremden Volkssplitter. Ich glaube, daß dieses Problem, das heute 
eine ftimUche Rolle spielt, wie froher das Problem des Verhaltens 
des Staats zu den in ihm bdieimateten verschiedenen ReUgioosbe» 
kenntnissen, gleich diesem seine endgültige Lösung nur durch den 
Steg des Toleranzprinzips finden kann. Die schonende Behand* 
lung der sprachlichen und kulturellen Eigenart der als Minderheiten 
dem Staate eingegliederten Nationalitäten erscheint uns als Postulat 
der Gerechtigkeit. Nur ist es auch gerecht, daß alle Duldung ihre 
freilich im einzelnen nicht leicht zu ermittelnden Grenzen an den Be- 
bedürfnissen der Staatseinheit und der Staatssicherheit finde. 

Schließlich erhoffen wir ja auch von der Zukunft einen Neubau 
des Völkerrechts. Mag das Ziel eines aus den TrOmmem neu 
erstellenden allgemeinen Völkerrechts heute in weiter Ferne liegen« 
so kann doch die Wiederherstellung einer vom Obereinstimmenden 
Recbtsbewußtsein aller Völker getragenen internationalen Gemeinschaft 
nicht ausbleiben. Wir werden bei der Mitarbeit an dem schweren 
Werke vielleicht das ße?'" /.u leisten haben. Dieses aber müssen 
wir aus deutschem Geiste, aus der Tiefe unseres Rechtsbewußtseins 
spenden. Uns ist die Erkenntnis der Universalität der Rechtsidee in 
Fleisch und Blut flbergegangen. Darum glauben wir an die Heilig- 
keit und Unverbvfldilichkelt eines swischenitiBatlichen Rechtes, das 
die menschheitliche Lehensgemeinschaft der Völker aidit nur äußer- 
lich ordnet, sondern aus der gemeinsamen Rechtsidee innere Bin* 
dungskraft schöpft Wir sind uns aber auch infolge der Erfahrungen 
dieses Krieges gewiß geworden, daß kein Völkerrecht das im Wesen 
des Staates begründete MaclUbtrebtn auszutilgen Und die realen 
Machtverhältnisse zu meistern vermag, daß sich, so lange das Leben 
der Menschheit sich in gesonderten Völkern mit eignem Daa^uxweck 
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abspielt, das zwischenstaatliche Recht niemals zum überstaatlichen 
Recht auswachsen kann, daß daher das Völkerrecht der Idee der 
Gerechtigkeit nur entspricht, wenn es sidi den durch den Rlditer- 
•prudi der Weltgeschichte I^itimierten Machtverschiebungen anpifit 
and nicht jedem- beliebigen Staate das Gleite, sondern den einsebien 
Staaten das ihnen nach ihrer Eigenart Gebuhrende zuteilt. Darum 
werden wir uns weder durch die pazifistisch verkleideten Bestrebungen 
nach Unterwerfung der Staaten unter einen Mehrheitszwang noch 
durch das Gerede von der abstrakten Gleichberechtigung der großen 
und kleinen Staaten in dem Verlangen beirren lassen, daß das künf- 
tige Völlcerrecht uns die Erfüllung der unseren staatlichen Lebens- 
bedingungen entsprechenden Machtau^aben und damit zngleich die 
stt deren Sicherung erforderliche Bindung wiederhergestellter oder 
neu gesdiaffener Nachbarstaaten geidihrldste. Ab ein näheres Zid, 
auf dessen baldige Erreichung wir mit Zuversicht hoffen, fassen wir 
eine engere völkerrechtliche Gemeinschaft mit unseren in treuer 
Waffenbrüderschaft bewährten Bundesgenossen ins Auge. Auf der 
Grundlage uralter geschichtlicher Zusammengehörigkeit planen wir 
vor allem einen Ausbau unseres Buddes mit der österreichisch-uo- 
garisdien Monivel^ und haben hier schon die ersten Schritte getan, 
nm auch eine materielle Recbtsausgleichung ansubahnen« Allein auch 
im Verhältnis zu unseren Bundesgenossen dfirfen wir nur an neues 
swischenstaatliches Recht denken. Träumereien von einem mittel- 
europäischen Gemeinwesen oder |^ einem »Oberstaat« dürfen wir 
nicht nachhängen. Wir wollen unsere eigne Selbständigkeit und 
Eigenart voll bewahren und die Selbständigkeit und Eigenart keiner 
verbündeten Macht antasten. Was aber damit an Lebensgemein- 
schaft vereinbar ist. das wollen wir in freier Verständigung zu ver> 
wirklichen suchen nnd, soweit dazu die Hilfe des Rechtes erforderlich 
ist, m Rechtsnormen auqifi^ren. Und wiederum wird die mittel- 
europäische Staatenverbindung um so fester und dauernder sein, 
je besser es gelingt, das gemeinschaftlich geschaffene neue Recht im 
Sinne des »Suurn cuique« auszugestalten, so dafi es von allen ver- 
bündeten Völkern als gerecht empfunden wird. 
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Die alte Kirche. 
Eine knltnipliUoMpliiiclie Stndk. 

Von 

Ernst TroeltBCh, 

AttsdrOcke wie Christeotam, Midiammedanitmus,Baddliinni»,Frote- 
stantisimis und lllmliche sind nicht die unprflnglichen Selbetbeieich- 
«ungen dieser rei^iösen Gruppenbtldungen. Daher kommt in ihnen 

auch nichtderen wesentliche SdbstanschauungundSetbstempfiDdungzum 
Ausdruck. Sie bedeuten schon eine Verschiebung des Sinnes. Denn 
die abstrakte Form eines allgemeinen Begriffes, in der sich jene Aus- 
drücke darbieten, stellt von vornherein diese Gebilde unter die Vor- 
aussetzung, als seien sie Sondergebilde, die auf einer gemeinsamen 
Ebene lägen, etwas Gemeinsames nur differenzierten und daher einander 
trotz gewisser Besondeilieiten gleichartig wiren. Gerade von dieser 
Gleichart^keit ist nun aber in ihrer Selbstempfinduag nichts enthalten; 
sie empfinden sich vielmehr als völlig singullr und betrachten jede andere 
Religion nicht nur als total verschieden, sondern meist sogar als In- 
begriff der Unwahrheit. Aus eben diesem Grunde kommt auch das 
fbr sie wahrhaft Charakteristische in diesen Bezeichnungen nicht zum 
Ausdruck. Aber auch noch nach einer anderen Seite hin sind sie 
irreführend. Sie erscheinen gegenüber den großen Mannigfaltigkeiten. 
Spaltungen und Lntwickeiungsverschiebungen auf jedem dieser Ge- 
biete wie der AUgemeinbegriff, der verschiedene Untergruppen 
umfaßt und in ihnen nur sich auswirkt, wobei dann die Versuchung 
nahe liegt, nach dialektischem Schema die verschiedenen Untergebilde 
als logisch notwendige Entwickelungsstnien der im allgemeinen Be- 
griff angedeuteten grundlegenden Idee zu betrachten. Die großen 
Religionen erscheinen dann leicht jede als eine »Idee^. die in den ver- 
schiedenen Sondergebilden nur teils Trübungen, teils Evolutionen der 
gemeinsamen Wesenssubstanz erfahren. Das ist nun aber wiederum der 
Selbstanscbauung und Selbstempfindung der Untergruppen völlig ferne. 
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Diese liegen miteinander in realem Kampfe nicht in logischer Stufen- 
diflferenz und bedeuten, im Kreuzungspunkt jedesmal verschiedener 
und neuer historischer Kräfte stehend, jedesmal etwas ganz Eigenes 
und Neues, das unter eine gemeinsame Idee gar nicht subsumiert 
werden kann. 

So ist das Christentum, auf das sich die folgenden Betrachtungen 
erstrecken, Qberhaiq>t keine Mee, sondern eine Ofienbanmg und Er- 

tösungssttftung ttbematOrlicher Art durch das ungeheure Wunder eines 
die Gottheit in menschlicher Gestalt darbietenden Erlösers, der seine 
eigene Gottmenschlichkeit der von ihm gestifteten und mit allen Wun- 
derkräften ausgestatteten Erlösungsanstalt mitgeteilt hat und darum 
in ihr mit seinen himmlischen Kräften immer gegenwärtig wirksam 
ist, bis er am Ende der Welt seine, von der Kirche geweihten, er- 
xogenen und bewibrten Gliubigen suoi eigentlichen Gottesreidie des 
voilendelen, unaussagbaren Ideals vcceinigt. Eben deshalb nannte 
sich das Christentmn auch nidit Oiristentun, sondern heilige, kadio> 
lische, apostolische Kirche. In dieser Bezeichnung liegt sein eigent- 
liches Wesen, nicht in der blassen Abstraktion >Christentum<. Der 
letztere Name ist ja auch gar nicht von ihm selbst geschaffen, son- 
dern von den Gegnern, die damit sagen wollten, daß es die Religion 
eines neuen Gottes, des Christus, ist, den die seltsamen und dunklen 
Gemeinden in ihrem neuen Kultus verehren. Diese scheinbar so ein- 
fiicfae und selbstvecständlicbe Erkenntnis ist aber von der größten 
Wichtigkeit: «las »Christentumc ist von Hause aus und grundlegend 
nichts anderes als die katholische Kirche. Das aber heifit, daß wir nur 
diese als das erste, naturgemäße und von der geschichtlichen Gesamt- 
lage erzeugte Ergebnis des Werkes Jesu anzusehen haben, alle 
Ur- und Entstehungsgeschichte in der Richtung auf sie hin zu be- 
trachten haben. Sofern ihre Entstehung und Bildung aus jenem nicht 
restlos zu verstehen ist, haben wir dann zu ihrer Erklärung und da- 
mit zur Erklärung des > Christentums c noch andere historische Kräfte 
heransnsieheii und dieses damit in einen noch viel weiteren Horisoot 
einsnsteilen. Das »Christentumc ist eben die katholiache Kirche and 
nicht die Predigt Jesu, und nur aus der ersten und nicht aus dem 
zweiten hat sich die ganze ungeheure folgenreiche Entwickelung der 
christlichen Institutionen, Ideen- und Lebenswelt herausgebildet. Das 
heißt dann weiter, da im Altertum neben der Kirche nur schmale und für 
die weitere Geschichte nicht wirksame Sonderbildungen entstanden sind, 
daß der ganze Reichtum neuer kirchlicher, sektiriscber, klösterlicher 
und pers&nUcli-mywlisclier Bflduagen, die dam die nittetalterliche und 
Bodeme Wdt erttHlt, aus dem KathoKstsmus herans als Vereinseit^«!^ 
Verengung, Erweitera^g, Polemik und Umbildung au verstehen ist. Die 
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Literatur, die Reformationskirchett und Täufergemeinden: sie alle 
sind aus den inneren Spannungen, Entwickelungen und Reibungen 
sowie aus historischen Zusammenstößen des Katholizismus mit neuen 
geistigen und materiellen Gesamtlagen zu verstehen. Oder etwas 
anders ausgedrückt: nur auf seiner Grundlage ist die geistige Ge- 
schichte des Abendlandes tnneriicb zu erfassen. Ja, von hier aus ist 
et auch erst wa verstehen, wie es in der modernen Welt sur Er> 
setsnng des Wortes »KathoUaehe Kirche« oder »cfaristlsche Kirchenc 
durch den Begriff »Christentum« kommen konnte. Erst nachdem 
eine ganze Anzahl verschiedener Kirchen, Gruppen und Sek- 
ten aus der Kirche hervorgegangen war, empfand man das Be- 
dttrfiiis, das ihnen Gemeinsame mit einem abstrakten BegrilTe zu be- 
zeichnen. Indem ferner durch die gegenseitige Indifferenzierung all 
dieser Wunder- und Erlösungs- und AUeinwahrbeitsansprüche das 
Wunder der Kirche ttberhanpt surOdctrat, suchte man dieses Gemeinr 
same in einer U<^en Idee, die dann nigleich das .dgentüche Wesen 
der Sadie wurde und von denjenigen, die dieses Gemeiasame auch 
als das »Bleibende« betrachten woUten, den großen metaphysischen 
und ethischen Ideen angeglichen wurde, in denen die moderne 
Vergedanklichung aller historischen Kräfte die bleibenden Fort- 
schritte der modernen Welt zu sehen meint. Damit ist aber das 
»Christentum« nichts anderes als eine neue Entwickelungsphase 
der Kirche, eine Loslösung der christlichen Ideenwelt von ihrer 
Idrchlichen Grundlage, eme Verselbstindigung zu einem ttberklrch- 
Uchen und darum wesentlich ideellen Dasein. Es ist mdir der Aus- 
dnidc für die modernen Phasen der christlidien Lebenswelt ab der 
Allgemeinb^iriff für die verschiedenen Bildungen des Christentums, 
obwohl man aus Gründen sprachlicher Bequemlichkeit den Ausdruck 
natürlich auch im letzteren Sinne verwenden darf und muß. Es darf 
aber nur unter dem Vorbehalt geschehen, daß dabei alle die ange- 
deuteten MißversUnünisse vermieden werden. 

U^en nun aber die Dinge so, dam ist es unter unimsalhislo- 
riscbem und kulturphilosophischem Gesichtspunkt efaie grofie und 
wichtige Frage, wie der KathoBiismas — so darf man der Kttrse 
wegen ruhig sagen, da das ja doch nidit als Allgemeinbegriff ver- 
schiedener katholischer Kirchen verstanden werden kann wie der 
Protestantismus als solcher verschiedener protestantischer Kirchen, 
wodurch Entstehung und Bedeutung des Ausdrucks »Protestantismus« 
ein selbständiges und interessantes historisches Problem wird — aus 
der Gesamtlage der antiken Weit heraus entstanden und welches 
seine Bedeutung fOr die Entstehung der nach-antiken oder abend- 
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lindiscbeii Kulturwelt ist Beide Fragen lassen sich nur in- und mit- 
dnander beantworten. Denn gerade darauf, dafi die antike Welt 

in die Kirche ihre letzten Kräfte hineingegeben und um ein mäch- 
tiges vom Orient kommendes Zentrum herum neu organisiert hat, 
beruht die inhaltliche Bedeutung und Wirkung der Kirche für das 
ganze Abendland. Die Kirche ist die letzte große Schöpfung der 
Antike, zunächst in ihre poUtisch-sozialen Ordnungen und in ihre 
geistige Welt sich einschmiegend und aus ihnen genährt; aber eben 
dadurch ist sie in dem ungeheuren Bruch unserer Geschichte, dem 
Untergang der Antike und dem Aufkommen der abendlündiscben Welt, 
der TrS^r der Fortleitungen und Kimtinuität, die Kraftquelle der neuen 
Kulturanfänge. In beiden Bedeutungen ist sie der Mutterschoß der 
abendländischen Welt, die nur über sie hinüber die Anknüpfung an 
die Antike hatte und hat und doch gerade durch die Kirche von ihr 
tiefst innerlich geschieden ist. Sic ist der große Trennungsstrich 
und die gewaltige Vermittlerin zugleich. Sie füllt die ungeheure Kluft 
aus und verewigt sie zugleich. Was vor ihr Hegt, ist uns in dem 
Sinn und Geist, den es fOr sich selber hatte, völlig fremd geworden, 
abgesehen von klemen Kreisen von Kttnstlern und Intellektuellen, 
die stets von neuem ein hellemsierendes Heldentum pflegen, aber es 
doch auch meist außerordentlich modernisieren Auf der anderen 
Seite stammt doch aus ihr die letzte und ganz außerordentliche Kraft- 
leistung der Antike, sich mit ihrer ganzen Wissenschaft, ihrem Recht, 
ihrer Kunst und ihrer Technik in die neue Welt zu ergießen, zu- 
gleich mit einer höchsten religiösen Inbrunst, die. von einem neuen 
orientalischen Glauben geweckt und gesammelt, alles Kulturelle in 
sich hineingeaogen hat, um es wieder aus sidi herauszusetzen. Nur 
durch solche universalhistorische Erkenntnis und Erfassung können 
wir uns inmitten der heutigen religiösen Kxvus und inmitten der 
starken Problematik unserer ganten heutigen Kulturlage darüber. Idar 
werden, was der Einschuß christlichen Wesens in unserer modernen 
Welt bedeuten kann und allenfalls bedeuten soll. 

Aber alles, was damit über Entstehung und Bedeutung der Kirche 
gesagt ist, kann erst aus den Einzelheiten wirklich deutlich werden. 

Die eigentliche Entstehungsgeschichte des Christentums ist ein 
hoffnungsloses wissenschaf^ches Problem. Wir haben nur um c. i so 
die wesentUcb fertige Kirche vor uns mit ihrer eigenen Ueberlieferui^ 
von ihram Werden. In dieser Uefaerlielerung sind nur einzelne Punkte, 
die Predigt Jesu, die Missionsarbeit Pauli, ein paar liturgische und 
rechtliche Ordnungen, einige kirchliche Literatur hell beleuchtet. Aber 
die Verbindungen fehlen, die einzelnen Punkte selbst sind vielfach 
rätselhaft; und vor allem von ihnen aus erklärt sich das Ganze, das 



Digitized by Google 



Dm alte KiiclM. 



wir um 150 vorfinden, nur zum kleinen Teil. Für das, was aadl aus 
der eigenen christlichen Ueberlieferung nicht erklärt, ist man auf die 
außerkirchlichen religiösen Bewegungen, Vorbilder, Analogien und 
soziale und kulturelle Einwirkungen angewiesen. Hier mehren sich 
zwar durch die Arbeit der heute diesen Dingen eifrig zugewandten 
Philologen die hellen Punkte fortwährend. Aber auch sie bleiben 
großenteils ittselhaft genug, entbehren der Vefbindwq^ und sind 
in ihrer wirididien Einwirkni^ auf die Kirche schwer erkennbar, weQ 
diese bewnfit und unbewußt unter dem Einfluß ihres Glaubens an ihre 
unmittelbar göttliche Herkunft die Spuren ihres Werdens verkannt, 
verwischt, ignoriert oder getilgt hat. So bleibt nur der Rück- 
schluß aus ihrem Bestand am Ende des zweiten Jahrhunderts, d. h. die 
Analyse dieses Bestandes selbst und die Zurückverfolgung der in ihm 
vereinigten und verschmolzenen Elemente. Das kann im einzelnen 
natürlich hier nicht verfolgt werden; außerdem bringt hier fast jedes 
Jahr neue Ericenntnisse. 

Wohl aber ist es von erleuchtender Bedeutung, die beiden 
Hauptrichtungen dieser Zurückverfolgung ins Auge zu fassen. Denn 
die Tatsache, daß es möglich ist beide Richtungen zu verfolgen und 
daß beide Recht haben und sich nur richtig aufeinander einzurichten 
haben, führt tiefer als alles andere in das Verständnis und die Be- 
deutung der Sache hinein. Diese beiden Richtungen selbst aber sind 
leicht zu bezeichnen. Die Einen suchen die Kirche wesentlich von 
Pre(figt und Werk Jesu liersuleiten, geben allerhand Ablenkungen 
und Beeinflussungen dureh die Umwelt, besonders durch den Hel- 
lenismus zu, halten aber die Kirdie doch wesendtch fttr das gerad- 
linig aus der urchristlichen Mission entspringende Endergebnis. Sie 
ist dann in Wahrheit eine Entwicklung aus dem hebräischen Pro- 
phetismus heraus, dessen Gottesglaube, Forderung und Verheißung in 
Jesus eine neue, mächtige, stark verinnerlichte und humanisierte Gestalt 
gewinnt, eine Entschrankung, Verinnerlichung, Vertiefung und rein 
religiös-organisatorische Gemeinschaftsbildung des Hebraismus oder 
Prophetismus, in allen Hauptpunkten aus dem Mesnanismus und seiner 
Festlegung auf die Person und das Schicksat Jesu entwickelt. Bei 
den katholischen Forschem erscheint diese Linie ab völlig geradlinig, 
da sie die Kirche schon in Christas selbst enthalten denken und sie 
nur langsam Gestalt gewinnen lassen. Bei den Protestanten erscheint 
sie etwas knitteri^r, da sie den Katholizismus selbst schon für eine 
Abweichung von der Predigt Jesu und Pauli halten und dafür gerne 
die Einwirkungen der hellenischen Welt verantwortlich machen. Die 
Andern sehen umgekehrt die spitantike Rettgionsentwickelung über- 
haupt als den Mutterschoß des Christentums an, lassen die Sokra- 
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tische Bewegung in Wahrheit durch all die Leiden und Kämpfe der 
Kaiserzeit hindurch ausmünden in die Kirche und sehen in dem Ein- 
strömen des christlichen Messias-Kultus in diese spatantike Er- 
losungs-, Offenbarungs- und Mysterienreligion nur ein die ganze £nt- 
wickditng beftrdenidei Ingrediaiz, wobei von den Phantarten gang 
abgesehen werden dari^ die in Christi»» dem Kultgott der Christen, 
nur einen nachträglich herangezogenen oder gar erfiindenen Heros 
eponymos der die hellenische Religion absdilielSenden* und vollen- 
denden Kirche sehen. 

Die Einen haben recht schon aus dem einfachen Grunde, daß der 
Anstoß für die Bildung der Kirche in letzter Linie tatsächlich von Jesus 
ausgeht, der die Verkörperung des Menschlichsten und Innerlichsten 
im hebräischen Prophetismus und innerhalb dieser Verkörperung noch 
etwas v6llig Eigenes und Ursprüngliches, schwer Oefinieriiares darttdh, 
der jedenfalls völlig unhdienisch ist und mit den großen religiösen 
Bewegungen der Diadochenaeit nur insofern xosanunenhangt, als diese 
das Judentum wieder auf seinen eigensten Geist zurückgeworfen und in- 
nerhalb seiner eine ^"entllniliehe Jüdisch-apokalyptische Erregtheit und 
. entsprechende Spannung gegen die Welt zu nähren mitgeholfen haben. 
Dadurch ist der religiöse Genius Jesu zum Messias geworden, ent- 
weder schon für sein eigenes Bewußtsein oder für das seiner Gläu- 
bigen. Man kann das nicht mehr sicher wissen; aber sicher ist, daß 
die messiaiiische Ideenwelt der erste Impuls der Jimgergemeinde 
und damit der Kirche ist. Niemand, der die Reihe der Christus- 
aeugnisse und -bekenntnisse der Christenheit kennt, kann daran xwei- 
fein, dafi der Herzschlag dieses gewaltigen Menschen durch das Ganze 
hindurchgeht wie daa Zittern der Schiflfsmaschine durch den ganzen 
SchifTskörper, auch wo man sich davon keine bewußte Rechenschaft 
gibt. Hier liegen die Wurzeln eines Gottesglaubens, der der lebendig 
irrationalistische Gottesglaube der Propheten ist und mit den griechi- 
schen Einheits- und Geset/esbegrifTcn so wenig zu tun hat wie mit 
den dualistischen Phantasien eines gnostischen Orientalismus. Hier 
liegen die Wurzeln ehier Gemehischaftsidee, die unmittelbar aus dem 
. Gedanken des erwählten, von Gott beherrschten Gottesvolkes hervor- 
geht und nur eben dem Abraham aus Steinen Kinder erweckt, 
wenn die eigentlich Berufenen verssgen; das ist ein soziologisches 
Ideal völlig anderer Art als der göttergeweihten Polls oder der großen 
Imperien mit ihrem Gott-Köni^tuni, aber auch als die Schöpfungen 
der Gewalt und des Krieges und als diejenigen einer kosmopolitischen, 
in jedem Individuum identischen Vernunft. Hier liegen ferner die 
Wurzeln des ganzen eschatologischen Optimismus, der als Utopie, 
als Chiliasmus, als Fortschritt, als Hoffnung einer vollendeten Zukunft 
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die ganze europäische Welt und Arbeit von innen heraus erregt und 
hoch emporschleudert, jener Grundzug, der das Abendland von der 
ganzen sonstigen Wdt unterscheidet, insbesondere auch vom Griechen- 
tum, das <Ue ErUtoung in der Erkenntnis des ruhenden Sehls findet, 
«IS dem immer neu sieh wiedeiliolenden Weltprozefi immer von neuem 
die Vernunft xu den gleidien Eckenntnistielen auftauchen UUk und 
von dem absoluten VoUendnngssiel einer einmaligen Menschengescfaichte 
nichts weiß. Hier liegen schließlich und insbesondere die Wurzeln 
einer Ethik, die durch die instinktive alleinige Betonung des Menschen 
im Juden sich zwar der griechischen Humanität nähert, aber eben 
gerade keine Humanität ist, keine würdevolle Auswirkung der Herr- 
schaft des Geistes und keine harmonische, aus der Erkenntnis des 
Sdenden und seiner Einheit gesAtigten Scbdnbeit der Seele, auch 
keine Herrsdiaft der Weisen oder der selbstgewissen Vernunft im 
bilrgerUdmi Kosmos, sondern Gotteskindschaft mit Verleugnung des 
irdischen Selbst und Bruderliebe mit dem Grunde einer alle ver- 
schmelzenden Gottesliebe, ein Hindrängen auf höchste Menschheits- 
ziele, die nicht aus der autarkischen Vernunft, sondern aus der sicli 
mitteilenden göttlichen Gnade stammen, und darum von einer un- 
überwindlichen Hilflosigkeit gegenüber allen Anforderungen des staat- 
lichen und bflrgeriidien Lebens-. & ist der große prophetische 
Gedanke von einer radOolen Wtllensumkefar und der Eiaatdlung des 
Willens in den unbekannten uiid unbegreifliclien göttlichen Willen, 
in der die Selbstherrlichkeit der Kreatur vergeht und die spröden 
Einzelwillen miteinander verschmelzen, in der aber in jedem Moment des 
gläubigen Vertrauens so viel Licht uns zuströmt, daß wir seinen Welt- 
zielen uns unbedingt ergeben können. Erst hier entsteht der eigcnt 
liehe und ewige Wert der Persönlichkeit, indem das Subjekt der Welt- 
totalität entnommen und Gott zugeeignet wird, so daß demgegenüber 
die hellenische Welt den Persönlichkeitsgedaaken Oberhaupt nidit kennt, 
und eben mit der Persönlichkeit auch das sittliche Ideal der Liebe, die in 
jedemMenseben diePersönlichkeit sucht undglaubt, die mit atlenGefidiren 
der bidiskretion, der versteckten Wicht^macherei, der falschen Demut 
und der utoptstischen Weltbeglückung zu kämpfen hat, die aber doch 
gerade in ihrer Schlichtheit und Gottgebundenheit, wie sie sich in 
Jesus darstellt, einen tiefsten seelischen Zauber und eine lösende 
und erwärmende Kraft ausübt. Es bedarf keines Wortes, daß das 
alles nicht hellenisch, nicht hellenistisch und nicht orientalistisch-gno- 
stisch ist. Es ist led^lich prophetisch und darüber hinaus Jesu eigent- 
licliste Originalität 

Ein zweites völlig eigentOmliches Fundament ist der Glaube an 
die Auferstehung eben dieses Jesus. Moderne Psycholc^e mag hof- 
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fen ihn verständlich zu machen. Außerordentlich aber bleibt die 
Wirkung dieses Glaubens. Denn« indem er die Person Jesu in die 
Region des Himmlischen und Ueberirdischen versetst, von dannen er 
kommen wird zu Gertdit und ErUwung, schafft erst er eine Gemeinde mit 
einem neuen Verehningsobjekt, den Keim einer neuen Religion, was 
die Predi(,'t Jesu selber nicht gewesen ist. Darm liegt ferner die 
Aufgahe, den ins Uebcrmenschliche versetzten Jesus mit dem strengen 
judischen Monotheismus auszugleichen, der Keim der Trinitatslchre 
und da.s Problem, die konkret-geschichlliche tinmaligkeit mit dem 
ewigen göttlichen Lebensprozeß zu verbinden, das tietstc und eigent- 
lichste christliche Problem. In den Versammlungen der Auferstehungs- 
gläiibi^en, dem gemenisamen Brotbrechen, der Andacht zu dem vom 
Himmel Wiederkommenden, liegen schließlich die Anfinge eines neuen 
Kultus, der zum neuen Glauben hinzutritt und das wichtigste Element 
einer sich als Religion gebenden und missionierenden neuen Gruppen- 
bildung ausmacht. Indem damit diese Glaubigen weiter vor der Frage 
standen, wie der erwählte Messias habe scheitern können, warum 
und wie der GoiiUch-Himmlische sterben konnte und weshalb der 
Messias nur durch Leiden zu seiner Herrlichkeit und endgüliigen Er- 
löserkraft eingehen konnte, entstand jene Idee vom Leiden als der 
Probe stellvertretender Liebe und der Vorbedingung jeder himm- 
lischen Herrlichkeit, die, schon von den Propheten geprägt, nun dem 
Gedanken von einer organischen Verbundenheit der Menschheit, der 
Unzulänglichkeit eines bloß immanenten Weltsinns und der Uner- 
schöpflichkeit des Seins in einem gleichartigen Allgemeinbegriff den 
tiefsten und dauernii^ien Ausdruck gab, was auch sonst immer an 
Mytliülogie und rabbinischer Scholastik sich mit diesem Gedanken 
verbunden, haben mag. Das vor allem war den Griechen eine ior> 
heit und von ihrem Sundpunkte aus mit Recht. Und auch der Orien> 
talismus hatte an dessen Stelle nur kosmologbcbe Mythen. 

Etwas tiefer in das Hellenistische und Gnostische geraten wir aller- 
dings hinein, wenn wir den Zustand dieser Gemeinden bei ihrer Propaganda 
in der Heidenwclt und die aus diesem Zustande auftauchenden Ge> 
stalten des Paulus und des ihm nai)e verwandten vierten Evangelisten 
vor Augen haben. Hier haben wir nun wirklich eine neue »Reli- 
gion-', einen von Juden und Heiden getrennten Kult, eine bcdinj^ungs- 
los universalistische Propaganda vor uns; und diese neue Religion 
ähnelt nicht bloß äußerlich, den vom Orient vordringenden, aber mit 
hellenischen Ideen vielfach durchwirkten Mysterienreligionen und pneu- 
matischen Bewegungen. Aber insbesondere die Gestalt des Paulus 
besitzt nicht bloß eine unerschöpfliche persönliche Originalitiit, die von 
den anonymen Parallelen sich aufs schär&te abhebt, sondern in ihm 
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lebt auch vor atlem eine mit der prophetischen Grundli^ und dem 
Evangelium Jesu eng sasammenhingende spezifisch christliche geistige 

Kraft. Sie stellt sich uns dar in dem vielberufenen Begriff oder Namen 
des Glaubens als des Wesens der neuen Religion und aller wahrhaften 
Gotteserkenntnis überhaupt. Der Glaube als Vertrauen auf die in 
allen Rätseln und Unbet^'rciflichkeiteu wirksame göttliche Gute, die 
durch keine Sünde und keine Moralforderung verdeckt werden darf, 
eben darum, unbegreiflich und doch verständlich, über aller Vernunft 
und doch die natttrlichste Fordenmg des Herzens, aber deshalb auch 
nicht ein Werk menschlichen Erdenkens und nicht ein Ergebnis sitt- 
licher Arbeit, sondern ein rrdesGcschenlCderihn in die Herzen gießenden 
göttlichen Gnade. Diese im Glauben gegenwärtige Gnadengewißheit ist 
für Paulus dann so sehr zusammengeflossen mit dem Bilde des ge- 
kreuzigten Jesus, daß sie diesen völlig aufzehrt in der rein inneren 
und seelischen Offenbarung Gottes an dem Herzen, ja daß sie alles Ge- 
schichtliche auflöst in ein Uebergeschichtliches, das darum doch nicht 
zum bloßen Begriff und Prinzip wird, sondern der unergründlich lebendige 
Gnadenwille des prophetischen Glaubens bleibt. Dieser Glaube ist 
die Seele des paulinischen Lebens und Whfkem und ia der Tat eine 
völlig eigentümlich christliche Deutung des Religiösen, schon von djsa 
damaligen Christen selber wenig verstanden und der Antike so inner- 
lich wesensfremd, daß die gnostisch hellenistischen Elemente des 
Paulus sehr viel stärker auf die werdende Kirche gewirkt haben als 
jenes sein eigentUch christliches. Aber dieses letztere bleibt doch 
das Wahrzeichen des eigentlichen Geistes, aus dem die Kirche er- 
wuchs, und ein Augustin und Luther haben sidi nicht geirrt, wenn 
sie von hier aus den W^ sum Henen der christlichen Lebenswelt 
suchten. 

Das nächste, was uns darnach entgegentritt, ist die Kirche selbst 
mit ihrem "Namen, ihrer Anschauunn^ von sich selbst, ihrem inneren 
Gefüge und ihren Hoffnungen. Sie ist von Palästina immer weiter 
abgerückt und hat auch von dem Sonnenuntergang der apostolischen 
Zeit nur dürftige Erinnerungen bewahrt, hat gegen das Pneumatteche 
und übersteuert Christliche des Paulus Mifitrauen eropliinden und sich 
der Umwelt trotz schirfster G^nsätse aufs stftrkste angepalk, indem 
sie der Annäherung des Paulus an die Mysterienkulte immer stärker 
folgte. Aber ihr Wesen selbst ist oflTenkundijf vfillig unhcllenisch 
und unhellenistisch. Sie ist, wie ihr Name, der die hebräische heilige 
Volksgemeinde bedeutet, durch und durch jüdisch prophetischer Her- 
kunft. Sie ist nichts anderes als die alte Idee des erwählten Gottes- 
volkcs, der israelitischen Heiligkeits- und Heilsgemeinde, des Israel nach 
dem Geiste, belebt durch den Geist, den Gott vor dem Ende auszu« 
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gießen versprochen hatte» die Vorform des endgiltigenGottoweiGhes, die 

der Wiederkunft des Messias und Erlösers wartende Gerr»einde. Sic 
ist nicht eine Analogie der stoischen Kosmopolis oder ein Nachbild 
der römischen Reichseinheit oder ein Bund von Mysterienvereinen, 
der dieMof;iichkeiten des römischen Vercinsrechtes unter irgendwelchen 
Decknamen benutzt hätte zur Aufrichtung eines universalen Religions- 
vereins. Sie ist in allererster Linie ein Glaube an die Erwähltheit 
der Christen, die die Erben Israels und ihrer heiligen Sduriften sind, 
an die heiligende und organisierende Kraft des in ihnen wiricenden 
Wunders, an die grofie Gottesgemeinde Christi, die sowoM in jeder 
Einseigemeinde als in der Gesamtheit der Gemeinden sich darstellt. 
Sie schafft sich ihre Beamten, Leiter, Lehrer, Helfer, Propheten und 
Missionare durch den Geist, der sie charismatisch beruft, und nur 
allmähhcl\ fachen, wie auch sonst bei solchen charismatischen Herr- 
schaftsformen, die Charismen in Vererbung oder Ernennung oder 
Weihung über und entsteht aus dem charismatischen Wunderglauben 
ein gewdnetes Organtsationsrecht, das Ohrsens -als halb göttliches und 
halb menschliches Recht immer eine juristische Mißgeburt bleibt Wie 
sehr auch immer die Kirche dann «eilerhin in Priester- und Sakramen- • 
talkult hineingewachsen sein mag und wie sehr sie sich schließlich auch 
administrativ dem Reichsrecht angepaßt haben mag, sie bleibt ein sozio- 
logisches Sondergebilde, das zwar mit charismatischen Herrschafts- 
bildungen auf anderen Gebieten Indiens oder Chinas Aehnlichkeiten 
haben kann'), das aber doch vom prophetischen und christlichen 
Glauben her völlig einzigartig als Erlösungsanstalt und sittlich- heilige 
Volksgemeinde sugleich entstanden ist und mit seiner escbatologisch- 
apokalsrptischen Zuspitzung der irdischen Wirklichkeit flberhaupt nie 
ganz angehört. Das aber ist christlicli, nichts als christlich. DafiQr 
hatten ja auch Heiden und Christen selbst keine Kategorien. In der 
Weise des antik-soziologischen Denkens nannten beide die Kirche 
bald eine Nation oder das dritte Menschengeschlecht oder eine philo- 
sophische Schule. All das paßte nicht. Sie war eben die Kirche und 
hatte keinen allgemeinen Begriff ihrer Gattung über sich. Gerade 
daran, an dieser Unmöglichkeit der Einfügung in die ethischen und 
soziol<^ischen Kategorien der Antike, entzttndete sich ja auch der 
blutige Kampf, der Haß der Massen und das Mißtrauen der Regie* 
rui^. Es ist nicht aus Miß- und Unverständnis entsprangen, sondern 

i) Hierflber interessante Aosfühningen mehrfach bei Max Weber, Die Wirtvchafts- 
«4|ik der WeltrcligioDeo, im Archiv nir Soiialwiucnacbmflen Bd. 41 und 42« 1915 and 
t9i6k Er hoastnkft einen eifcncn sodolofbdMtt TjrfMn d«r dhuboutiielMa Har> 
Schaft neben dem traditionalistisch-autoritativen und dem rationalMldl bliokianKhm. 
Die Kkcbe hat nach and nach an allen teil und geht in kein» «nf. 
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aus dunkler Ahnung und klarer Erkenntnis der wirklichen Sachlage. 
Die soziologische Kategorie der Kirche sprengte das antike Dasein, 
das sie mit seinen ererbten Kategorien sdilechterdtngs nicht veseinigen 
konnte. Es ist das anch heute noch schwer genug. 

Das Wichtigste aber ist der gemeinsame ideelle Grundsug« der 
in allen genannten Eigentümlichkeiten nur symptomatisch angedeutet ist 
und der in der alten Kirche niemals in voller Klarheit herausgearbeitet 
wurde, ja in der Zusammenarbeitung mit dem griechischen Idealismus 
beinahe verloren ging, wenn er auch in Instinkt und Gefühl als die 
psydiologische Voraussetzung des Ganzen immer vorhanden war. 
XMese psychologische Voraussetzung hat aber — und das ist das 
Entsch^dende — einen logischen Gdial^ wobei natOriieh lücht an 
die formale Logik gedacht ist, sondern an das, was man heute trans- 
tendentale Logik oder logisches Apriori nennt. Die christliche Welt läßt 
nämlich einen logisch>metaphysischen Gehalt mitten in aller Phan- 
tastik, allem Dogma und allem Mythus erkennen, der in sich einheit- 
lich ist und sozusagen eine eigentümliche Logik besonderen religiösen 
Denkens enthält, der eben deshalb dem griechischen Denken durchaus in 
den Hauptpunkten entgegengesetzt und der auch keineswegs etwa mit 
orientalisch- mythischem Denken identisch ist. Freilich liegen hier die 
Dinge nicht so einfach und leicht zu greifen. Es hat anderthalb Jahr- 
tausende bedurft, um sie aufzudecken, und hier herrseht heute noch 
viel Unklarheit Der Gegensatz hat die ganze Zeit hindurch nur instink« 
tiv und unbewttfit vorgdegen, oder hat sich in sachliche Gegensätze 
natürlicher Vernunft und gcoffcnbarter Wahrheit rein faktisch ver- 
kleidet, nur selten von Ahnungen der wahren Natur des Gegensatzes 
erleuchtet. Er ist aber nicht bloß ein sachlicher Gegensatz der Er- 
kenntnis- und Lebensinhalte, sondern auch und vor allem ein metho- 
discher des logischen Apriori. Das bat die alte Kirche nicht gewofit 
Denn anfangs hatte sie Oberhaupt keüie Logik und dann hatte sie 
die griechische. Der Scharftinn der Scholastiker, vcm: allem eines 
Düna Scotua, und die Divihatlon Luthers haben ihn gefilhlt Ein 
Pascal und Berkley haben die Sachlage scharf empfunden; Malebranche 
hat sie in dem totalen Zwiespalt seines halb griechisch-substantiali- 
stischen, halb christlich-voluntaristischen Systems schneidend beleuchtet. 
Kants Scheidung einer theoretischen Seinserkenntnis und einer auf 
Freiheitspostulaten beruhenden Rcligionserkenntnis hat sich ihr ge- 
nähert, in die letzten Tiefen dr^g Kierkegaard trotz aller eigensinnigen 
und gesuchten Gewaltsamketten. Die moderne Logik, die auch den 
nicht-theoretiscben Aprioris und Formgesetaen in der Bildw^ der seeK- 
sehen Inhalte nachgeht und den Monismus der bk»ß reinen und sei* 
b^en Logik aufgdOst oder besser deren Begriff Ober die reine Seina- 
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erfassung, d. h. Erkenntnis im strengen, theoretischen Sinne des 
Wortes, hinaus erweitert hat, vermag diese Dinge zu sehen. 

Was dandt In der modemen Krisit der christlicben Idee gegenüber 
der voa der Reaaisnace Isthetiscli erneuerten und natunrissenschnftUch 
fortgebildeten griechischen Logik zutage trat, das war von Anfang an 
latent vorhanden. Es ist der Gedanke der reinen Faktilätit des Wirklichen, 
das seinerseits aus unzähligen rein faktischen und momentanen Lebens- 
inhalten besteht, und die Zusammenhaltung dieser grenzenlosen Ueber- 
lölle des rein Faktischen und darum Irrationalen lediglich durch den Zweck 
des göttlichen Willens, der auch seinerseits nur darum gut ist, weil 
er eben der göttliche Wille ist. Es gibt kernen ruhenden, als Form* 
gesets alles WhUichen vom Denken ergreifbaren Allgemeinbegriff, der 
durch seine allgemeine Notwendigkeit letzte Wahrheit und letzter Wert 
wäre, in den alles Sein gleidiartig eingeschlossen und an dem aller Wert 
vernunftnotwendig gemessen werden könnte. Nicht die Notwendig- 
keit des Seins und seiner allgemeinen Gesetze entscheidet, sondern 
die Souveränität des rein faktischen Wiilcns. Sie entscheidet bei 
Gott und begründet sein Verhältnis zu Sein und Welt, sie entscheidet 
beim Menschen und begründet sein Verhältnis zu Gott. Die Freiheit 
als reine Settuog des Wirklichen und die Bejahung dieses Wirk> 
liehen eben um deswillen als gut: das ist der letzte Kern dieser 
Denkweise. Die Freiheit Gottes ist die Schöpfung im Großen und 
Ganzen'und im Kleinen und Einzelnen. Die Freiheit des Menschen 
ist der Glaube, der sich dem bloßen Sein und bloßen Gesetz ent- 
windet und in die Bewegung der göttlichen Freiheit einstellt. Daher 
ist nicht das ruhende Sein Ausgang und Ziel, sondern die unermeß- 
liche Bewegung, die in jedem ihrer Momente doch mit der Einheit des 
göttlichen, letztlich unerforschlicben Willens verknüpft ist. Daher ist 
das Ziel der Seele nicht die Hannonie, die sie selber durch Er- 
kenntnis Schaft, sondern die TeiUiahme an der unendlichen gött- 
lichen Bewegung, üi die sie sich durch den Sprung und die Tat des 
Glaubens versetzt und in die sie sich nur versetzen kann, weil sie 
sich von ihr ergreifen läßt. Die ewige Bewegung ist von Gott aus 
Schöpfung, vom Menschen aus Erlebnis der Gnade, und trägt in allen 
ihren Höhepunkten das dunkel hinter oder über ihr liegende Ganze 
als lebendige FuUe in sich. Daher ist der Weltlauf ein absolut in- 
dividueller und einmaliger, der das Weltsiel der Freiheit verwirkKcfat im 
Endetgebnis des Reiches Gottes. Daher ist die Oflenbarung Gottes 
geschichtliche SetbstersehUeßiuig, am allgemeinen Wel^eschehen ge- 
messen zufiUlig, am göttlichen Willen gemessen die Offenbarung des Ewi- 
gen und Notwendigen. Daher bleibt für die Naturgesetzlichkeit und 
überhaupt fttr die begrifflich faßbare Allgemeinheit, soweit sie über« 
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haupt in den Horiiont dieser Denkweise fiült, nichts anderes Qbrig als 
die fortwShrende Durchbrecbnng, UeberhMung und Neuverknfi^ong 
durch die göttliche Freiheit der Schöpfung oder durch das > Wunder«. 
Daher ist vor allem die christliche Ewigkeit nicht die abstrakte Notwendig- 
keit und das Sein überhaupt, sondern eine lebendige Bewegung, die nur 
die Einheit des Lebens, aber nicht die des Begriffes hat, und ist die Seele 
nicht die an der ewigen Begriflfswelt teilhabende Subjektivität, sondern, 
sobald sie aus Gott geboren ist, eine die Unendlichkeit Gottes einzig- 
artig in sidi tragende Monade. Das Ganse selber erfaßt kein Begriff, w«l 
es selbst nicht begrifflicher Art Ist Es kann nur erlebt und, sofern 
es aus der mit allen andern Erlebnissen gendnsainen Erlebniskatagorie 
herausgdioben werden soU, entschlossen bejaht werden. Es ist 
dann ein Urteil entgegen dem Schein, der ja ein Ganses nie dar- 
bietet und jeden letzten absoluten Zweck stets wieder verschlingt und 
zersetzt, darum eine Paradoxie; aber die Paradoxie ist die Bejahung 
der eigentlichen und wahrhaften Wirklichkeit. In alledem hat das 
ethische Moment, das gerade die Apologeten des Christentums da- 
mals und heute so gerne betonten, gar keine erstlimge Stellung. Denn 
die Messung und Selbslgestaltung an allgemeinen Idealen des Sollens 
soll im christlichen Sinne gerade die Umnögficbkeit dartun, durch 
allgemeines Gesets und durch gewollte Selbstformung an seinem 
Maße zum eigentlichen Kern d«r Wirklichkeit, dem Ergriffenwerden 
durch die göttliche Lebensbewegung, vorzudringen. Selbstverleug- 
nung und Herzensreinheit, Bruderliebe und Demut öffnen erst das 
Herz hiefür, wie sie selbst schon daraus hervorgehen. Auch die 
christliche Idee des Guten ist eine andere, nicht ein allgemeines 
Vernunftgesets und die- Vergottung in der AnShnlichung an die gött- 
liebe Weltvemunft, sondern die Selbatbhigebung an eine göttliche 
Bewegung, die gut ist, wtÜ sie von Gott kommt. Auch das Gute ist 
daher kein Begriff^ der begründet und verwirklicht werden könnte 
aus dem Wesen der Vernunft heraus, sondern eine Sel^keit, die der 
ehrHchen Hingebung sich schenkt. 

So wird man die logische Eigentümlichkeit oder das Formgesetz 
dieses religiösen Denkens bezeichnen können, und wer sein Auge da- 
für geschärft hat, wird sie bei Jesus, bei Paulus, bei Origenes und 
Augustin hervorblitzen sehen; er wird auch sonst in der wüsten Kon- 
fusion altchristlicher Literatur und Praxis ihren Spuren begegnen. In 
ihr ist es sutiefiK begründet, dafi die Kirche su emem guten Teil ihres 
Wesens wirklich ein neues Prinsip war und als solches sich durchsetste. 
Der Gegensatz gegen das Hellenentum liegt dann Uar auf der Hand; 
der gegen Gnostizismus und Orientalismus ist weniget scharf, aber 
hnmer noch deutlich genug. Das griechische Denken ist allgemein- 
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begrifflicher Rationalismus, seit es sich der Volksreligion und der 
naiven VorsteUunssweh entgegenwarf; seinPrinaip immer schirüer, klarer, 
und umlassender ausbildend, und dieser RationaUsmui haftet am All- 
gemeinen, Zeitlosen, Ewigen des allgemeinsten Begriffes, an der Idee 

des allgemein logisch notwendigen und dadurch den Kosmos har- 
monisch und gleichartig umfassenden Gesetzes. Er erlöst durch Erkennt- 
nis und nicht durch Glauben; er versittlicht durch Denken und durch 
den Gedanken realisierenden Willen, aber nicht durch Demut und 
Hingebung an Gott. Er sieht die Ewigkeit in der zeitlosen Notwen- 
digkeit der Idee, nidit in .der produktiven Kraft einer gGttiidien Liebe. 
Er betrachtet die Geschichte als Speiialfidl der immer neuen Er- 
&stung derselben Ideenwdt in den immer sich wiedcriiolenden 
Weltprozessen, aber nicht als Stiftung eines neuen und indi- 
viduellen persönlichen Lebens. Das ihm verbleibende Restproblem, wie 
es von der Ruhe und Begrenztheit der Form aus überhaupt zu Bewegung, 
Mannigfaltigkeit, Irrtum, Sünde kommen könne, beantwortet er durch 
den echt griechischen, den Modernen so unverständlichen Begriff der 
»Materie«, die das Nichts ist aUi blolSe Möglichkeit vnd doch ab Nichts 
die Quelle der konkreten Wirklichkeit, und durch den Sats von der 
Ewigkeit der Ideenwelt, die freilich denjenigen kein Problem ist, die 
die Frage nicht quält, warum überhaupt etwas ist. Wie der christ- 
lichen L<^ik das Wunder, so ist der griechischen die Materie und 
die Veränderlichkeit das Restprobiem. An diesem Punkte werden 
die Gegensätze schneidend klar. 

Aber ebenso erleuchtet sich von derselben Fragestellung aus der 
Unterschied gegenüber dem gnostischen Orientalismus. Hier haben 
wir die L«^ik des mythischen Denkens vor uns, fortgeführt aus Ur- 
aeiten und neu beletrt in der Unq;estaltung der Religionen des Orients 
au missionierenden Religionsgemeinden. Es ist die Personifikation 
der großen kosmischen Naturgegensätze, die Abstraktion noch im Sta- 
dium der personifizierenden Phantasie, der AUgemeinbegriff in Gestalt 
kosmisch oder siderischgöttlicher Mächte, die Verdoppelung der Wirklich- 
keit durch ihre Schattenbilder und ihre Ordnung durch ein System dieser 
Schattenbilder, demgegenüber dann das Wirldtche bloß eine bunte und 
wirre Nachbildung und Abspiegelung ist. Gleichzeitig haben wir vor 
uns die Allgewalt der Analogie, die noch an Stdie des naturwissenschaft- 
Uchen oder psychologischen Denkens steht. Die Nachahmung oder Be- 
teiligung an den großen kosmischen Urdramen, an dem Sterben und 
Auferstehen der Götter oder an großen theogonischen Urvorgängen, 
bewirkt im Mysterium die Wiederholung der gleichen Prozesse an dem 
Geweihten, oder das Schauen göttlicher Kräfte und himmlischer Reiche 
im Bild bewirkt die Himmelsreise der Seele und ihnlichea. Das Sym- 
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• bot stellt Wifidichkeit dar und bewirkt Wiridichkeit Die Erlöraos 

ist hier ein Werk der magitch-mysteriösen Analogie, während der 
Heilstod des Christus — wenigstens ursprünglich — ein Sühnopfer, 
stellvertretendes Leiden des Gottesknechtes oder Vorbedingung der 
messianischen Erhöhung ist. Was die gnostischen Systeme sonst 
etwa von wissenschaftUchen Elementen enthalten, ist hineinge» 
wirrter griechischer Idealismus und Hypostasierung von Ideen. 
So oft sich dirlitliche Kulte nnit diesen berllbrt und vemischt haben 
mögen, die christliche Erlösung ist doch unmer Erlösung durch Glaube 
und Hoffnung und hmter allem steht die Gottesidee der Propheten. 
Es ist darum kein Zufall oder besonderer Kunstgriff, wenn das Alte 
Testament die Ausscheidung der »Gnosis« ermöglicht hat, soweit sie 
in die Kirche eingedrungen war oder aus dieser selbst hier oder dort 
sich entwickelt hatte. Sie wurde freilich überall auch nur insoweit 
ausgeschieden, als gerade dieser Gegensatz fühlbar wurde*). 

So kann man in der Tat mit den Einen die Kirche vom Hcbraismus 
herveistehen, Sie bringt insofern etwasNeues ianerhalb der antiken Welt 
Oberhaupt, einerlei ob Ost oder West. Allein auch die Andern habta 
recht, sobald man auf die Gesamterschetnung der Kirche sieht und vor 
allem das Eigebnis ihres ganzen großen Bildungsprozesses vor Augen 
hat. Dann erscheint sie nicht als die erobernde Kraft des Prophetismus 
und des Evangeliums, sondern als das Mittel, mit Hilfe dessen die 
Antike in schweren Leidenszeiten und in einer geistigen Gesamtum- 
wälzung ihre eigensten Lebenstendenzen vollendet und ihre Bedürf- 

i) Zu dieser gant«n Meihode der Scheidung »ehe man das große Bnch »on 
Heinrich Miuer, Psychologie des emotionalen Denkens, 190S; die gentvolle Studie 
veaKArl Hcte, dat GewIfihcitpfobkB in der syMciiiailsdwn Theolocit, 1911: aocb dw 
Dach von G. v. LnkiiO, Di« Theorie des Romans, 1916, enthält manche treffende Ge» 
danken und Formulierungen. L'eber die Durchbräche solcher Erkenntnis bei den alten 
Theologen selbst s. M. Poblenz, Vom Zorne Gottes 1909, »ucb meinen »Angostin, die 
elttiitüdie Aaiike md das Mudalter«, 1914; Mf tiee SteHe des GfcMM AkauMam, 
in der eine solche Erkenntnis aufdimmert, macht Bonttct, Jfidisch-christlicher Schalbetrieb 
in Alexandrien und Rom 1915, S. 359, aufmerksam; freilich geht (llr Clemens das christ- 
lich-logische Prinaip sofort wieder im Aotoritita- nod TntditioDsb^iff unter, was zumeist 
bd dm Tii«dat«i dl« Rrktaatnla der «igwtliciMii SucMafu vwUndmt. Dm Badi vob 
A Dorner, Die Metaphysik des Chr., 1913, fördert nicht, Ja es seinerseits die christliche 
Logik wieder mit der griechischen snsamraeawirfl. Kierkegaard hat seine Gedanken vor 
•Uen in der Schrift »Pbiloeophische Brodctn« draiach bei Diederichs 1910 ausgesprochen. 
MnadM* findet tidiandi bei Dihhejr, bes. in iciMiBlIeteI>Bacb,aBfedeat«t. AnehStamds 
»Rembrnndt« 1016 kann man vergleichen. Eine der meinen sehr ahnliche Analyse het 
Scbelling in seiner »Methode des eksdcnüschca Stodinnsc vorgenommen; sie ist von 

den; des bat er b«i der gewalnanMo nd scbladflfaB GaskdiHtt dieses Bäte aMbt 

l>eechtet oder nicht beachten wollen; später hat er bekanntlich beide Denkweisca IhNB- 
biniert, ähnlich wie Malebrancbe, nur sehr viel twgenieAbeier in der Pom. 
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nisse befriedigt hat. Dann denkt man nicht an die bekehrende Kraft 
einer frenidcn und neuen Religion, sondern an den Drang der zu ihr 
sich Bekehrenden , die eine Lösung alter eigener Entwickelungs- 
spannungen bei ihr suchten und fanden. So fjesehen ist sie dann aller- 
dings das Endergebnis der Antike, ihr Uebergang aus dem heidnischen 
in das christliche Stadium, ganz einfach die christliche Antike. Es 
bedarf nur einer Erweiterung des Blickfeldes anf den ganzen Umkreis, 
aus dem heraus sie entstand and der ihr zuströmte, um dieses andere 
Bild SU teigen. 

Hier ist der entscheidende Vorgang der Bruch der großen Denker 
mit der Volksreligion, die Schaffung eines leise dualistischen, aber in 
der Teleologie des Ideenreiches die Gegensatze überwindenden Mono- 
theismus. Er ist das Werk der sokratischeri Schule, neben der die Stoa 
einen pantheistisch-ethischen Monotheismus von anderer, aber noch 
«irksamerer und ebenso wisaenschaftlicher Art aufiitellte. Wer dem 
nicht folgte, hielt sich an die wissenschaftliche Skepsis, die schon da- 
mals alle ihre Argumente erkenntnistbeoretischer und historizistischer 
Art scbarfsinnig durchgebildet und eine weltmännisch ruhige Ethik 
damit zu verbinden gewußt hatte. Die Volksreiigion verblieb den 
Missen und den politischen Institutionen. Dieser letzte und wirksame 
Halt wurde nun aber aufgelöst durch die zweite Grundtatsache, die 
allmähliche Vernichtung oder Entwertung der Polis und der National» 
Staaten, auf deren Grund die Volksreligionen allein festen und natür- 
lichen Boden hatten, durch die Entstehung der großen, schließ- 
lich im Römerstaate gipfelnden Imperien, die einer universalen Reichs- 
religion oberhalb aller Volksreligionen bedurften, indem sie sogleich 
diese letzteren tatsächlich entwurzelten. Mit diesem Vorgang hängt 
nun aber eine dritte Grundtatsache zusammen, die Loslösung der 
alten Volksreligionen von ihrem nationalen Boden, ihre Wanderving 
als entwurzelte Fragmente, die der Wind durch die Lande trug^ 
verschiedenartig zusammen wehte und mischte und mit den spekulativen 
Bedürfnissen der Philosophie, mit Resten und Erinnerungen alter My- 
sterienkttlte, mit der religiösen Sehnsucht kleiner Kreise zusammenbließ. 
Hierbei hatte der alte Orient, der wirtschaftlich und politisch in grö- 
ßerer Ruhe und Gesundheit verblieben war und religiös und ethisch 
ein weniger verbrauchtes Kapital besaß, das Uebergewicht. Der 
Orient war ja überhaupt immer religiös lebendiger und produktiver 
als das Griechentum. Seine Nationalreligionen wurden auf der Wan- 
derung zu neuen Mysteriengemeinden von freier persönlicher Grup- 
pierung, von unhrersalistischer Haltung, kultischer Erlösungskraft und 
philosophischer Geheimlehre, worin die griechische Spekulation reli> 
giös verarbeitet und umgestattet wurde. 
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In der stillen Mischung dieser Strömungen ging es ein paar Jahr- 
hunderte hin, bis die Steigerung des Elends in den römischen Bürger- 
kriegen und der mit dem Kaiserreich eintretende Friede die Menschen 
energisch zur allgemeinen ethischen und reformatorischen Selbstbesinnung 
braditefi, in der man die alte BOrgeikraft und edle Lileratiir xu er- 
neuern, die humanitäre Vemunftethile praktisch wirksam und den 
philosophischen Monotheismus fruchtbar zu machen strebte. Da zeigte 
sich nun aber die große Gefahr jeder ins Philosophische und AUge- 
meinbegrifTliche gewendeten Religion, daß sie bei aller Erhabenheit 
und Tiefe ihrer Begriffe keine Fähigkeit der Organisation, der Massen- 
wirkung, der erneuernden Kraft, der kultischen Gemeinschaft besitzt. 
Die Religion hat sich vom Kult getrennt, ins Reich der Ideen ge- 
flüchtet oder erhoben, und dort in allgemeinen Idealismus oder ver* 
nOnftige AufkUrung verwandelt, die den Weg xu Kult und Masse 
nun nicht wieder surOckfinden können. Es ist die große tn^iscfae 
Dialektik aller rein intellektualisierten Kultur: der Intellekt spirituatt* 
siert die Religion und verliert dadurch den Zusammenhang mit den 
positiven Kräften und Institutionen, die ihrerseits bloß weiter vegetieren, 
von Massen und Politikern als unentbehrliche soziale Grundlagen fest- 
gehalten. Drohen diese Grundlagen zu brechen, dann beginnt in der 
damit bewirkten religiösen V^erödung und Entkräftung die wissen- 
schaftliche Religion und Ethik wieder den Weg zum Volk zu suchen. 
Sie kann ihn von sich allein aus nicht finden, holt daher alles heran, 
was ihr dienen kann, und kriecht gegebenenfalls auch in leer ge- 
wordene oder scheinende Schneckenhäuser, nur um Oberhaupt ein 
Gehäuse zu haben. In dieser Lage griff man teils auf die alte Volks- 
religion mit all ihren Wundern und Geheimnissen zurück und slle- 
gorisierte sie zu einem synkretistischen Ausdruck wesentlich stoischer 
und dann platonischer Ideen, wobei man auch fremdartige orienta- 
lische Beimischungen oder uralte orphische und pythagoreische Ueber- 
lieferungen nicht verschmähte. Das hat natürlich ein neues Leben 
nicht bewirkt, sondern nur das ahe gefristet und die Beweglichkeit 
mannigfacher Uebergängc vorbereitet. Viel wirksamer war die Be- 
schlagnahme der vom Orient herüber dringenden, zu freien Mysterien- 
gemeinden werdenden und nach spekulativem Tiefsinn dürstenden 
Religionspropaganda. Hier flammte eine wirklich religiöse Bewegung 
auf, der man sich enthusiastisch ergeben und in der man spekulative 
Metaphysik, vereint mit uralter Offenbarungsautorität imd geheimnis- 
voller kultischer l'-rlosungskraft und freier bruderlicher Gemeinschaft, 
zu finden hoffen konnte. Dieses Mittel ist in der Tat das wichtigste 
gewesen und hat au den grolSen ReligionsgeroehideD des Mithria- 
zismus, des Gnostixismus, des Manichlismus, des Christentums geführt, 
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die sich schließlich um die Seele der antiken Welt stritten. Aber 
auch in dieser selbst vollzog sich die Wandlung der Philosophie zur 
Religion, das Streben nach einem Analogen der Positivität und Wirk- 
lichkeitHättigung, die nur die Iniltische Religion darbietet Seit Po- 
seidoniot durch dieVereinigqng von Stoisismus, Flatonismas und cnrien» 
taUscb'inyttiselien Elnfiflaaen die IdeenlMwegung der mittleren Stoe 
eröffnet hatte, bewegte sich langsam im Laufe zweier Jahrhunderte 
die wissenschaftliche Philosophie immer weiter von der positiven und 
empirischen Wissenschaft und von der weltlichen Skepsis und Auf- 
klärung weg, um in einer vollkommenen Verjenseitigung desGottesbe- 
grifies zu enden, die Kluft zwischen ihm und der Wirklichkeit durch 
dazwischen gelegte Emanationsstufen auszufüllen und den durch diese 
Stufen emporsteigenden hitellektueUen Ftoceß durch die erltfsende My- 
stik der ekstatischen Schau zu kr6nen. In der letzleren war das 
große Lockungsmittd aller Mysterien intellektualisiert und vergeistigt 
und in den Zusammenhang eines rein logischen Gedankengangs hin 
übergenommen, alles Mythische und Kultische zu Bild und Symbol 
gemacht; aber andererseits war damit doch ein Stück der Positivität, 
der völlig realen Gottesgemeinschaft und der völlig erlebbaren Er- 
lösung behauptet. Der unwissenschaftliche Dualismus war in ein Sy- 
stem der Stufenbildunig hinfibergebogen und mit dem alten Monismus 
und Optimismus dadurch versöhnt. Die Ethik vermochte gleichfeUs 
stufenweise die bOrgerliche Ethik oder die justitia civilis, wie später 
die Christen es nannten, mit der rein religiös-spiritualistischen und as- 
ketischen Brüderlichkeitsethik zu verbinden, die auch hier für die 
wahrhaft Wissenden und Erkennenden aus der Gemeinsamkeit höchster 
Vernunfterlebnisse entsprang, wie das der Brief des Porphyrios an 
seine Gattin Marceila ergreifend bezeugt. Diesen Weg gingen seit 
dem erneuerten fflend des Zusammenbruches und dem neuen Herein* 
fluten des Orients in der Zeit der Severer die Geistvollsten und Besten, 
aber auch sie nicht ohne bald Anschluß an stärkere positive reUgifiae 
Mächte zu suchen, als die sich auch ihnen die alte Volksreligion und 
die neuen individualistisch-unversalistischen Keligionsbildungen zugleich 
darboten. Ihren eigentlichen Versuch selbständiger religiöser Refor- 
mation machten sie unter Julian, der sich denn auch als unhaltbar 
erwies. Aber das ist noch gar nicht alles. Den letzten Weg bei 
diesen Versuchen einer Rückkehr zur Religion bildet schUefilidi die 
künstliche politische Religkmsbildung, die neben diesen naturgewach* 
senen Bew^ungen einherging und von hellenistischen Schöpfungen 
wie dem ägyptischen Sarapiskult und dem entsprechenden Königskult 
bis zum Kult der römischen Kaiser und des römischen Staates sich 
erstreckte. Auch darin darf man nicht lediglich kalte politische 



Digitized by Google 



LKc alt« Kifche. 



Mache oder bysantiolache Schineichdei sehen. Es ist viehnehr der 
Ausdruck des antiken sooologischen Denkens, das sidi eine Gemein- 
schaft nur auf religiöser Grundlage, unter göttlichem Patronat, auf 
Grund göttlicher Abstammung oder auf Grund des Gott-Königtums 
vorstellen konnte und daher die geheimnisvolle Irrationalität der Ge- 
meinschaft und vor allem des unübersehbaren Großstaates in ein reli- 
giöses Wunder verwandelte, das in den Ahnen oder im König ehrfurcht- 
gebietend sichtbar war. So bat man Augustus als den göttlichen Er- 
löser und Friedebringer der Welt gefeiert und in dem neuen Gott- 
König die alten ErIQsungsweissagungen erfüllt g^laubt. Der fromme 
Virgil schuf dem Kaisertum seinen Abstaramungsmythus, und die 
loyale Reichsgesinnung sah im Kaiserkult den einzigen wirklichen 
Kult des Ganzen, zu der die religiöse Verehrung abstrakter, das Reich 
schirmender Kräfte hinzukam, wie die Viktoria, in deren Altar ein 
Symmachus den Rest alter Rumergröße religiös festzuhalten suchte. 

Die erste dieser Strömungen hat mit dem Christentum nichts zu 
tun, das vielmehr seinerseits durch die radikale Intraasq^ens gegen 
alle solche Angleiehungen sich von allen ReUgionsbildungen der Zeit 
unterschied, umsomehr aber die drei lelztgenannten. 

Als Krönung und Vollendung, Aufsaugung und Universalisierung 
der Mysterieiibewegung konnte der Christuskult erscheinen, der in 
seinem Christus einen neuen Gott brachte und doch in diesem neuen, 
höchst konkreten Gotte nur den höchsten Gott selber sichtbar und 
menschlich werden ließ, der also höchste Positivität, urälteste Olfen- 
barung, anschaulichste Autorität, höchste kultische Erlösungskraft mit 
allgemeinster, geistigster und remster Vemunikerkenntnis Gottes ver- 
band, der in seinem Kulte die Teilnahme an seinem Sterben und Auf- 
erstehen, an seinem Leib und Blut und damit Reinigung, SUndentil- 
gung und Jenseitsversicherung innerlich viel reiner und größer gab als die 
anderen ähnlichen Mysterien von sterbenden und auferstehenden Göttern. 
Hier gab es uralte und neueste Tradition zugleich mit individuellster und 
momentanster Produktion, gab es brüderliche Gemeinschatt und doch 
missionarischen Drang in die Weite und zur Menschheit, gab es 
reinste und strengste Ethik tmd mystisch-ekstatische Schau sugleich 
mit bflfgerticher Brauchbarkeit tmd Ehrbarkeit, alle Wunder und 
Geheimnisse zugleich mit der Befreiung von Aberglauben und Astro- 
logie, orientalischen Tiefsinn und asketische Naturüberwindung zu- 
gleich mit religiöser Aufklärung und humaner Vernunftethik. Wie 
aus der palästinensischen Messiasgemeinde mit ihrem Glauben an 
den wiederkommenden Christus dieser universale, vom Judentum ge- 
löste Kult einer neuen Erlösergottheit schon gleich am Anfang ge- 
worden ist und wie die mysteriösen Erlösungssakramente samt der 
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kosmologisch-spiritualistischen Spekulation in die Gemeinde des Jesus- 
evangeUuins eingedrungen sein und es zu einer neuen Propaganda* 
Rdigion erst gemscht haben mögen, das ist heute nicht m«üir so er- 
kennen. Es liegt bd Paiihis und in dem ganx hieratisch*aiystagogi- 
sehen vierten Evangelium als Ergebnis bereits handgreiflich vor, und 
man wird sich stets vergeblich mühen, das Rätsel aufzulösen. Das 
Jesusevangelium ist eben tatsächlich in die Form und Analogie der 
Mysterienreligion eingeströmt und gerade dadurch zur Kirche, zur 
Wundereinheit aller Christusgemeinden der Welt in dem unsichtbaren 
und doch sichtbaren Chrbtusieibe der Kirche geworden. Eben damit 
aber erscheint die Kirche als Weiterftthrung und Aufsaugung der 
grofien Mysterienbewegung« ab die neue völlig individuelMreie und 
doch universal-roenschheitliche Religtons- und Kultgemeinschaft, nach 
der die Antike strebte. Erat damit ist das Evangelium eine »Reli- 
gion c und zwar eine neue und doch uralte Religion geworden, der 
man sich anschließen und die zur religiösen Einheit der in religiösen 
Dingen teils konventionell, teils anarchistisch gewordenen Antike führen 
konnte. So gewann die Kirche auch erst einen Mythus, den das Evan- 
gelium noch nicht besessen hatte und den doch die Antike bedurfte, 
den Mythus von der Menschwerdung des Weltengottes, durch den 
sie alles Irdische und Menschliche, Frau und Kind, Geburt und Ge- 
schlechtsleben heiligte und vergdttlichte, Welt und Ueberwelt zu- 
sammenband mitten in der schärfsten Trennung ; den Mythus von Tod 
und Auferstehung, die an sich nacherlebend der Gläubige in die gött- 
liche Sphäre und in die Ewigkeit eingeht, zugleich eine Lösung des 
Thcodizeeproblems. die viel tiefer griff als dereinst die Tragödie und 
später die stoische Vorsehungslehre; den Mythus von der Tilgung der 
Sünde, des Gesetzes, aller religiösen Partikularitat in dem Christus- 
tode, wodurch sie die vollendete .Freiheit des individuellen Geistes 
und seine alleinige Bindung in der Liebe begrOndete. Damit blieb 
freilich alles verbunden, was Evangelium und Propheten an Ethisch- 
Großem und an gläubiger Zukunftsspannung enthielten, was schlichter 
Synagogendienst neben sakramentalem Kult und kultischer Mystik 
mit sich brachte; und in der beide Kiemente zusammenschmelzenden 
Idee des reinen, gottinnigen Glanbensvertrauens als des letzten Kernes 
aller Frömmigkeit ergab sich überdies eine gewaltige Kraft neuer religiöser 
Innerlichkeit. Aber für den Standpunkt der Antike war es eine neue Mystc- 
rienreligion; und, soferne sie in einer solchen die Lösung ihrer religiösen 
Krisis suchte und ftind, Var die neue Religion die aua ihren eigensten 
Tendensen hervorwachsende und sie vollendende Lösung der Krisis. 
So erschien sie aunächst freilich nur den in dieser Richtung über- 
haupt allein interessierten Unter- und Mittelschichten. Ihre literari- 
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sehen Denkniler sind daher, abgesehen von den genannten beiden 
Groflen, mehr als beaclieiden, unklar und verwickelt Aber sie alle 
bexengen, bald mehr apologetisch nach außen bald mehr erbaulich nach 
innen, diesen Mysterien-Charakter bis auf den letzten Autor dieser Art, 
den griechischen Bischof von Lyon Irenaus, der den Kampf gegen die 
verwandten und parallelen, vielfach mit der Kirche sich mischenden gno- 
stischen Mysteriengemeinden fuhrt, indem er, an der neugeschaffenen 
diristlidiett Bfidiertradition wie an eiaeni Geländer sidi hintastend, 
von Zeit zu Zeit an wichtigen Punkten seine Predigten gq^en diese 
Teufdsiffui^eik der reinen Wahrheit hfilL 

Mit dem Ende des grofien Kaiserfriedens im dritten Jahrhundert 
stieg das Elend von neuem an, mit dem Elend das philosophische 
Trostbedürfnis auch der Oberschichten und mit diesem die relifjiös-spiri- 
tualistibchc Wendung der Philosophie zu jener Denkweise, die man Neu- 
platonismus nennt. Gleichzeitig waren die Christen inzwischen aus 
der Unterschicht emporgestiegen in die von Bildung und Besitz und 
damit weithin sichtbar und flihlbar geworden. In dieser Lage sprang 
die philosophische Bewegung auf das Chrlstentuni der 
Kirche über und schlössen sich eine große Zahl literarischer Philo- 
sophen der Kirche an, wie umgekehrt die Kirche eine vornehmere 
chriptliche Literatur und Philosophie zu entwickeln begann, die jene 
religiöse Philosophie oder die eigentliche, nun nicht mehr mysterien 
hafte, sondern griechisch- wissenschaftliche Gnosis in &ich aufsog und 
dem Heidentum nur die unbekehrbar strengen MSnner der unge- 
brochenen Wissenschaft oder die Romantiker der philophischen Re> 
generation der Volksrel^ion übrig ließ. Der griechische Idealismus 
scheint nun mit der Kirche eins geworden und befreit wenigstens ihre 
wissenschaftlichen Kreise von dem orientatistischen Mythus und der 
Disziplinlosigkeit der Pneumatiker. Nun erschien die Kirche als die 
autoritative und kultische Massenanstalt, in der unter der alle<^orischen 
Hülle des Mythus und des Symbols die reine Vernunft erkannt und 
gelehrt wird und die Arbeit der Antike an dem BegriiTe eines höch- 
sten, rein geistigen, absoluten Gutes endlich zur Ruhe, Fülle und Kraft 
kommt Die Kirche ist die Vollendung, die Schutzhülle und die Er- 
ziehungsanstalt des Idealismus. Die grofien Idealisten dieser Spitzeit 
münden daher mit svciTig Ausnahmen in die Kirche ein, oft wie Augustin 
nach langer Irrfahrt durch die verschiedenen Sekten und Schulen der Zeit. 
Eröffnet haben diesen Weg zunäch-^t mit relativer Selbständigkeit die 
philosophischen l heologen vot) Alexandria, die dabei eine Schule und 
Schuliiberlieferung ähnlich den philosophischen Schulen und Lehranstal- 
ten erzeugten und voraussetzten und die mit dem großen Origenes 
das Urbild dieses christlichen Idealismus oder hiealtsierten tmd logi- 
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sierten Christentuins hervorbrächten. Ihm folgten die orientalischen 
Theologen mit immer steigender Annjiherung an die neben Origenes 

hochgekommene, in Wahrheit nahe verwandte, heidnisch-neuplatoni* 
sehen Philosophie. Das Abendland folgte mit den gräzisierenden Theo- 
logen Hilarius und Ambrosius und brachte seinerseits den geistvollsten 
und innerlich lebendigsten von allen, den christlichen Idealisten Augustiii, 
hervor. Dabei fehlte es nicht an Reibungen und Unstimmigkeiten, 
Verworrenheiten und Gewaltsamkeiten sowohl der Theorie als der 
Praxis, aber der Euidruck setite sieh doch durch, daß damit die Philo- 
sophie des höchsten Gutes und damit die Grundtendent der nach* 
aofcratischen Philosophie su ihrer praktischen Erfüllung imd die An- 
tike zu ihrem naturgemäßen Ziele kommt. Der griechische Logos 
ist in der Kirche «Fleisch geworden. Was der Hochmut der Speku- 
lation nur unsicher und uneinheitlich erstreben konnte, das empfängt 
die Demut des Glaubens in voller Kraft, göttlicher Einheitlichkeit 
und massengestaitender Organisation. Die Erlösung durch Denken 
und Erkenntnis ist in der kirchenstiftenden Menschwerdung des gött- 
lichen Gedankens nun endlich wieder lebendiger und alle einigender 
Kalt geworden. 

Hundert Jahre nach der Ausbildui^ der Kirche sur ErUtoui^s* 
anstatt des Logos ist der Auflösungsprozeß des Reiches an die äußerste 
Grenze gekommen und die religiöse Grundlage der Reichsbildung end- 
gültig brüchig geworden auch für die Politik. Da mündet die Kirche 
auch in die letzte der oben genannten Strömungen, in die Bildung 
einer das Reich erhaltenden Reichsreligion, ein. Als Parallele oder 
auch als Gegensatz war dieses Problem längst vorhanden. Der Kultgott 
der Christen erhielt firtthttitig die Heilandsptädikate der vergöttlichten 
Kaiser wid der diadochischen Gott-Könige. Christuskult und Cäsarenkult 
sind die schroffen Gegensätse der Apokal)rpse. Dann feierte MeUto das 
Werk der Vorsehnng, die die Geburt des Kaisertums und der Kirche 
in einem Zeitmoment bedeutungs- und zukunftsvoll vereinigt habe, und 
andererseits war die Verweigerung des Kaiserkultus die eigentliche 
Staatsgefährlichkeit und Vaterlandslosigkeit dieser Reichsfeinde. So 
näherten sich beide Kulte teils in der Aehnlichkeit, teils im Gegensatz. 
Konstantin hob die Reibungen auf und gründete die religiöse Keichs- 
ebheit auf die Kirche. Damit schien die Kirche in das letste und 
scntralste Lebensbedarfnis der Antike eingetreten zu sem und auc|i 
dieses sich in ihr zu Tollenden. Dafihr leistete ihr der Staat den 
Gegendienst, sie durch seine Gewalt dogmatisch, kultisch und admini- 
strativ zu einten, was sie aus eigener Kraft nie vermocht hätte. Die 
Welt schien am Ziel und, solange sie noch dauern würde, schien es 
nur e i n Reich und eine Religion zu geben. Auch hier blieb manche 
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Rdbuog und Unklariieit, bhwh die im Gnmde bestehende Uaier- 
gksidilMclGeit beider nun vetkoppdten loetitotionen oft giell g/toug 
hervor. Aber das schien zu den Mängebi einer sündhaften und auch 
in dem neuen Kaiserfrieden noch schwer gedrückten Welt zu gehören 

und erst dann enden zu sollen, wenn der Logos und Gott-Mensch 
das Ende der Dinge und damit die Civitas Dei vom Himmel bringen 
würde. 

Es ist überflüssig, diese Dinge hier weiter zu verfolgen. Die 
engste Verbindung, ja das schehibare oder tatsicUiche Herauswachsen 
aus dem Hellenismus liegt ja Überdies offenkundig in den grofien Er> 
gebnissen vor: in dem trinitarisch-diriBtologischen Dogma, wdches 

zugleich das einzige wirkliche Dogma der Kirche ist; in der Lehre vom 
göttlichen und natürlichen Sittengesets oder dem christlichen Naturrecht; 
in der magisch-spekulativen Erlösungsidee schließlich in der ganzen hier- 
urgischen Heilsanstalt der Kirche selbst, ihrem Kultus, ihren Festen 
und ihrem Kirchenrecht. Die Trinitätslehre ist eine Verbindung der 
spätplatonischen Emanationslehre, die vom Absoluten durch den Nus 
oder Logos zur Weltseele und dann erst durch diese buidurdi zu der ge- 
formten Sinnlichkeit bis an die Grenze der reinen Materie sich herab- 
senkt, mit der alten christlichen Dreiheit desSchöpfergottes, des Messias 
und des von ihm nach seiner Auferstehung ausgegossenen Geistes. 
Indem das göttliche Erlösungsmoment in dem christlichen Kultheros 
als Menschwerdung des Logos und damit der göttlichen Vernunft 
überhaupt bezeichnet wurde, wandelte sich diese christliche Dreiheit in 
eine metaphysische Spekulation, die der Untergrund des kirchlichen 
Glanbens und der ganaen tiieologischen Spekulation wurde, die aber 
dodi wieder vom Gemeinde|^uben ihres ursprünglichen metaphysi- 
achen Sinnes nach Mi^Udikeit beraubt und damit zum absoluten Ge- 
heimnis gemacht wurde. Diese Rückbildung zum Geheimnis ist vor allem 
das Werk des Athanasios. So wurde denn auch der Christuskult ein meta- 
physisch-logisches Problem, das die Verknüpfung des Logosmomentes 
mit dem endlichen und historischen Persönlichkeitsmoment in Jesus 
behandelte und zwischen einem doketischen Gespenst ^nd der Psycho- 
logie emes absolut gottein^en Mensdlien nur in dunkkn Worten die 
richtige Mitte £uid. In diesem Hm- und Widerspiel hatten alle Streitig- 
keiten ihren Grund, und das Dogma von Chalcedon ist nur ebe feierUdie 
Zusammensprechung derGegensätze. Ganz ähnlich, nur bedeutend kamp^ 
loser, steht die Sache mit dem christlichen Naturrecht; es ist auf dem 
Gebiete der Ethik die Parallele zu der Trinitätslehre auf dem Gebiet der 
Metaphysik. Das christliche Ethos des Dekalogs schien der Kirche 
identisch mit dem stoischen Naturrecht, wie dieses im Urständ ein ab- 
solutes Ideal und wie dieses im gegenwärtigen Weltstand ein relatives 
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und kompromißhaftes, von wo man auch das Recht des Staates, des 
Krieges, det Handels und der Fanälie herleiten konnte. Die Herr^ 
Schaft des Geistes üImt die Sinnliclilceit und die fcosmopolitiscfae 
Menschenliebe waren su^etch mit der Anerkennung des Staates ab der 
.ntttslichen DissipKnierung der Selbstsucht und Sflnde der Inhalt dieses 
Naturrechts. Systematik in diesen Dingen suchte und bedurfte man 
nicht; so gingen Plato und Aristoteles, Stoa und Seneca, römische 
Juristen und stoische Idealbilder der Monarchie, Altes Testament, 
Weisungen Jesu und Bestimmungen des kirchlichen Rechtes und der 
Sitte ziemlich bunt in diesem christlichen Naturrecht durcheinander. 
Klar war nur, daß auch hier die christliche Idee lediglich die gött- 
liche Atttorisation und KriUUgung der hdienisdien Erkenntnis war. 
Noch wen^ in die Regfonen der Theorie reicht das dritte Ergeb- 
nis, die Erlösungsidee, die im Grunde nur als Stimmung und Selbst» 
Verständlichkeit die Realität der Kirche erfüllte. Auch hier stammt 
Wort und Gedanke mehr aus dem Hellenismus als aus der christ- 
lichen UrÜberlieferung und Urempfindung i). War die Erlösung für Jesus 
die Aufrichtung des Gottesreiches beim Kommen des Menschensohnes 
und strafite sich hier alles auf die Zukunft, war sie bei Paulus die versöh- 
nende and das Gesets tilgende, aber doch nor vorbereitende Wiricung des 
Christustodes, so wurden nun diese Gedanken au^esehrt in der An- 
schauung von einer fert^en, hinter uns liegenden Heilsstiftung in der 
Menschwerdung des Logos, mit der die Rückkehr der Seelen zu Gott, 
ihre Logisierung und Unsterblichkeit, ihre Gottwerdung und Entsinn- 
lichung in Gang gebracht war, um durch die vom Gottmenschen ge- 
stifteten Sakramente immer von neuem belebt, gesteigert und wieder- 
holt zu werden. Die Erlösung ist die neuplatonische Remanation 
der Seelen im Schauen und Erkennen des Logos, stufenweise sich 
ToUsiehend, aber begrOndet auf die Wunderletstung des Gottmenscfaen 



l) Die Herkanft der ErlOtangiterminologie ans dtm Hdliiiinniu itt beute tacr. 
kmnt s. WendUn«! >Sotfr< in 7. f. Neatest. Fonchnng 1904 und seinen kleinen, «ber 
Mhr intereiswBten Auf sau »HelleoUtic ideas of saUation in the ligbt of aocient anthro- 
pologj« im AoMifeaii Joanud of TlMology 17, 1913. Sie IM a. W. IbMlmpt vkkt 
■ehr tief in die chrUlliche Sprache und Dnickweise eingedrungen, jedenfalls nicht im 
Westen. Im MittelaUer spielt nit keine entscheidende Rolle, im Protestantismus fehlt 
•ie ganz, wo an ihrer Steile die Rechtfirtigung und VersöbDung sttbt. Eine größere 
Rolle epleh tie ta Pietlmai. BntMMdtBd gewordm ist sie «nt doteh Sc M ele i — Aer. 
der das Christentum ab Erlösungsreligion bestiaM Uld m 4tmit in eine Metaphjsik 
des Werdens der Vernunft aus den sinnlichen Hemmungen heraus eingliedert, wie einst 
die alten christlichen Platoniker. Von da stammt in der modernen Religionaphilo- 
•opbi* die Kttiforie der »ErtSningcreligioiMn« «nd die EharcUrang des ChrittcBtuM 
iu diese, eine Gewohnheit, die dem Ventlndnis nicht sehr forderlich war und ist. Die 
Seche venUente «loe apncbgescUchdiclM and dopneageechklitliclie Unttnodiuig. 
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und durchwirkt von immer neuen Wundern. Idee und Wunder sind 
auch Ucr einen unlöslichcii Bund dngegangen. Koemologischer Dualif- 
mna, abstrakte Sfladeatheorie und das Bedflrfais, dem Gottmensdien 
eine alles tunwandelade fertige Heibtat zusvscbretben, haben das 

Gottesretch In die Erlösung und die Gemeinde des kommenden Gottes- 
reiches in eine Erlösungsanstalt verwandelt, die den Geist aus der 
Uebermacht der Sinnlichkeit und Endlichkeit durch ihre Gnaden- 
mittel und durch Erkenntnis befreit. Davon ist denn auch die 
Selbstanscbauung der Kirche selbst erfüllt, die es zu einem Be- 
griff und Dogma ihrer selbst zunächst noch gar nicht brachte, da 
sie ja als das organisierte Wunder alle umfing, dordidrang und leitete. 
Sie ist eine universale Mysterienanstalt geworden, das religiöse Kor- 
relat des universalen Staates und mit diesem durch das Pontifikat 
der christlichen Kaiser zum Cäsareopapismus zusammengeschlossen, die 
echte und rechte Erfüllung der Zeilen, die zu schauen selbst die 
Engel gelüstet. Dazu kommt schließlich der Kult, der ein echter und 
rechter Mystcrienkult geworden ist, ein großes Sakrament, das sich in 
viele kleine ergie(k, die genießbare Gegenwart und Anschaulichkeit 
des Wunders, in Liturgie und Gesang der Erbe der griechischen 
Festfeier, in der Predigt der Erbe der griechischen Rhetorik. Der 
Pseudo-Areopagite ist der Jamblichos dieses Kultes geworden, und 
die großen christlichen Feste, Weihnachten und Ostern, scheinen in 
Festzeit und Ritus den hellenischen Kulten nachgebildet oder auf sie 
übergepflanzt. Der Kult der Märtyrer und Heiligen setzt den antiken 
Polytheismus, den Toten- und Heroenkult, fort und schiebt sich wie 
dort zwischen das allzu transzendent gewordene Absolute und die 
Bedürfnisse des Menschen. Davon ist aller katholische Kult bis heute 
voH. Die Christen beten heute noch mit den Worten und vielfach 
wohl auch mit den Gefilhlen des spätantiken Menschen'). 

I) DIcM DanteOoBg beiaht auf den Ponetrantm von Ummt, ChboM, Boll, 
Dicterich, Noiden, ReitnaiMta, d« JoBg, WendlMd, J. WtM, Witd«, Laeh», BonsMt, 

Heitmüller, Anrieh, Lietznunn. Eigene Mitarbeit hub« ich nur an einem -sehr kleinen 
Teil Ici&ten können, der in meinen schon erwiUinten Augustin und meinen Sosiallehren 
«•du. Dmi Betriff der »cbristliclMB Antlkec hat Mark flbctttelbend der Atdloleg« 
L. V. Sybcl geprigt Er hu Iba von der aUchristUchen Knast aus gcwoanen, die frei- 
Uch eine Sache für sich ist. Wie weit auf dem Gebtete dieser naturgemäß mit Stoff und 
Technik der Uebeiljeferung und mit starken Anregungen des Orients arbeitenden 
KsMt der elgeBtSalleli eiiriatUcb« GciM satage tritt, itt «ina beaonden tehsriariga 
Pflgp, Dftram habe ich hier völlig davon abgesehen. In Ravenna und Konttantinopcl 
bakomint man doch wohl einen gewissen Eindruck davon. Ich wage aber nicht ihn aa 
fennaliann. Eine eigentlich and rein chmtlkbe Kanst bat et wohl flberhaapt, aaflar 
etwa ia der Maelk, nie t«l*beii. «all dae VeiUliait der duiitlidMa Ue« aar SlBnlkh- 
keit immer ein problematisches ist und weil die reale Kunstabaag dsdl tamar in realeren 
Volksbedfiilniaaen und Anlagen ihren Grund hat Es liann tidl alao «oU immer nur 
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So gesehen encliebt tu der Tat die Ktfdie als das naturgenKfie 
Endergebnis der Antike. Aber der Sdidn w/ird ab Schein erkennbar, 

sobald man sich der ersten Entwickekingsllnie erinnert. In Wahrheit ist 
die Kirche keine reine Entfaltung des Evangeliunai aber auch keine solche 
des Hellenismus. Alle die einlinigen und geradlinigen Entwickelunp^s- 
theorien, die heute so beliebt sind und zu den Vorurteilen moderner 
Ration ilisierung der Geschichte gehören, sind hier unmöglich. Sie 
ist auch kein Abfall des reinen Evangeliums zur griechischen Reli- 
gionsphilosopbie und kein solcher der griechischen Mystik sum Mythus 
und Wunder. Sie ist viehnebr das Sammelbecken, in das alles su- 
sammenströmt, imd gerade erst dadurdi die historisch wirksame Kirche 
oder die neue Cbristusreligion. Es liegt nichts rein Christliches vor 
ihr, zu dem sie erst hinzukäme und das der eigentliche Kern wäre, 
von dem sie wieder abgelöst werden mußte. Erst die Kirche ist das 
Christentum. Aber dieses Christentum ist dann auch nicht der fremde 
Gast, der in die Antike hineinträte und ihr nur eben möglichst sich 
anpaßte, sondern es besteht gerade aus den antiken Menschen selbst 
und sieht seine Lebenselemente aus der Umwelt. Hier ist nichts ni 
scheiden und zu trennen. Denn es jst ein neuer Geist, der sich im 
alten Material seinen JLeib baut, und alles hingt darum susammen 
wie ein lebendiges Wesen. 

Die Kirche ist also der Abschluß der abendländischen und der vorder- 
asiatischen Antike zugleich, die Synthese von Orient und Occidcnt, 
das Endergebnis der Geschichte der Mittelmeerwelt, eine neue Mensch- 
heitsorganisation auf den Trümmern der alten Organisationen und 
dann im Bunde mit dem diese Trümmer politisch vereinigenden Im- 
perium, das Zwischenglied zwischen antiker und modemer Welt. Da- 
her ist sie, wie v. Hamack treffend sagt, die Complexio oppositorum. 
In ihr ist Aeltestes, Altes und Neues, ist Verwerfui^ des Staates 
und Anerkennung, Geringsdlitiung der Wissenschaft und Selbstidenti- 
fizierung mit ihr, Gegensatz gegen die Kultur und Bejahung der Kul- 
tur, geistigster Idealismus und massivster Sakramentalismus, radikaler 
Individualismus und organisiertestes Gemeinbewußtsein, ethische 
Strenge und überethisches Gnadenbewußtsein, Mystik und Aufklärung, 
Autorität und Freiheit, Glaubensbund und Heilsanstalt, Gleichheit und 



Ui tfD* ftwin» EinflOßong ehriitlichcn Geistes handeln, die «icbcrlicb im Mittelalter 

sehr stark war aus sehr (iefen, nicht rein im Christentum liegenden Gründen, die aber 
nicht hierhergehören. Uebcr die griechische ReligioMgcscbichte orientieren das große 
Mditcrwcilc Erwin Robl« »Psydiec, * 1910 ood seine Heidelberger Rektontated« »Die 
Religion der Griechen« 18941 der gtlnsende Abriß von WUamowitz im Jahrbuch det 
Hochstiftes zu Prankfurt 1904 (auch »Reden ondVorttige« *I9I3) und Gruppe, Griechiidi« 
Mythologie und Religionsgeschichte 1906. 
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Ungleichheit, Revolution und konservativste Erhaltung, zukünftige 
Erlösung und voIbK^ene Heilsstiftuiig, neue Liebe und neuer Haß, 
Gotte»- und Teufekglaube, erhabemte GeisteafireUidt uod bunteste 
SopentHu», PcMuniunoi und Optimiaimis, Skepsis und Gewißheit. 

Empfindfiche Reibungen xwisdien diesen Gegensätzen sind nicht 
ausgeblieben, aber es fehlten Kraft und Bedürfnis zu einer einheit- 
lichen Systematik des Denkens wie des Handelns. Das einzige Mittel, 
wodurch man der Selbstaufhebung in den Gegensätzen entging, war 
ihre Verwandlung in Stufen, die von der Autorität zur Freiheit, vom 
Sakrament zum geistigen Sinn, von der Unmündigkeit zur Reife empor- 
führen, wie ja auch die Neuplatonilcer die metaphysischen Gegensätze des 
Weltprozesses und die ethischen des persönlichen Lebens als Stufen zu 
bereifen lehrten. Eine alte überreife Welt enthält stets mit vielen 
üeberlieferungen audi vide G^ensätse und wird unmer darnach 
trachten, diese G^ensätze in Stufen zu verwandeln, durch die hin- 
durch man zum eigentlichen Einheitsgehalt der Zeit gelangt. Nur 
wurde von den Theologen nirgends eine wirkliche innere Dialektik 
in diesem Stufengange aufgewiesen, was doch die Neuplatonikcr taten, 
und behalf man sich daneben auch mit verschiedenen Berufungen, 
Charismen und Bestimmungen, WO dann, wie in allem rein Supra- 
naturalen, keine Ehihek mehr tMäg war, weil sie durch die Formein- 
heit des hrrationalen Wunders erseist ist Im Übrigen lebten sich die 
Gegensätze praktiadi msammen und glichen sich tatsächlich unter- 
einander aus. Man könnte darin den SynkretisDOlUS einer ermüdeten 
Zeit sehen, die alles, was sie noch besitzt, auf einen Haufen wirft 
und sich an das Uebernatürliche in allen seinen erreichbaren Aeuße- 
rungen klammert. Aber in Wahrheit ist es kein Synkretismus, sondern 
eine ungeheure, über die frühere Einfachheit und Geschlossenheit des 
Daseins weit hinausgehende und darum zur organischen Systematik 
unfthige Synthese. Es Ist das Werden des Neuen in tausend 
Gegensätzen und gerade durch diese Gegensätze. Es ist der Mutter- 
scboß einer kommenden Welt, wie es die Überreife FrUcht einer ab- 
sterbenden Welt ist. Alles ist hier Frucht und alles ist Samen. 
Die Einheitlichkeit des Lebensgefühls, die in der Parodoxie sich 
zusammenfassende Umklammerung aller Gegensätze, ist trotz alle- 
dem vorhanden. Und darin liegt nun gerade die universal- 
historische und kulturphilosophische Bedeutung, daß Geist und 
Erbe der Antike mit einem neuen Moment intensiver Unendlich- 
keit des Seelenlebens vereinigt sind, daß damit die doppelseitige an- 
tike und christliche Grundlage und die immer neue Lebensspannung 
der modernen Welt begründet sind. Alles, was diese seit Bc^n der 
germanisch-romanischen Völkerwelt bis heute Neues und Andersartiges 



Digitized by Google 



998 



BhMt Tiothach: 



data erworbetf und gesdiaffen bat, wird ftets von neuem in eben 
diese Grnndspnnnmig bincingeioeen, und ans all diesen Kfeusungen 
erst entstdien die sroßea Lnstnngen und PtaUeme nnserer modernen 

Kultur. Die moderne Welt hat eine Bewegtheit, Tiefe und G^;en- 
sätzlichkeit in sich aufgenommen, die die Antike nicht kannte und 
die ihr Wesen ist, das nur mit ihr selber untergehen kann. 

Gegen eine solche höchst positive Einschätzung der Kirche 
könnte man nun aber einen Punkt geltend machen, der bisher nur 
von Fall zu Fall sichtbar geworden ist, der aber in Wahrheit eine 
gmndsIttBelie Bedeutung bat und f&r viele jede positive Bewertung 
aufhebt Das ist der Umstand, dail das l^os eben dieser Kirche 
ein wesentHcfa asketiacbes gewesen ist und als solches sich immer 
sdirofler enthüllt hat. Es ist die Anklage auf Lebensverneinung und 
Sinnenfeindschaft, die ihren modernen Gegnern und Beurteilern so 
geläufig ist und die in der Tat lediglich eine Kulturvemeinung, aber 
keinerlei Kulturbegründung bedeuten zu können scheint. Und ist das 
letztere in Wahrheit ja gar nicht ganz zu leugnen, so scheint eben 
hierin die empfindliche Schranke der Kulturbedeutung der Kirche zu 
liegen. Aber gerade das wSre eine vidlstlndige Verlcennung des 
Wesens der Kirche, der sie bedingenden wdthistoriscfaen Lage, der 
aus ihr hervorgehenden Entwidcelungen und vor allem der kulturge> 
schichtlichen Bedeutung der Askese ilberfaaii|it Das ist ein Punkt 
von höchster Wichtigkeit. 

Das Wort »Askese« stammt aus der Philosophie, von den Kynikem 
und Stoikern, und bedeutet zunächst die systematische Tugend- und 
Willenserziehung in ihrer Aehnlichkeit mit der militärischen und 
sportlichen Dissiplinierung des Kdrpen und Willens. In jenem er> 
weiterten Sinn und Sprad^braudi, der sdion bei Clemens und 
Origenes und vor ihnen bei efaiigen Gnostikem xutage tritt, bedeutet 
es dann sehr viel grundsätzlicher den Bruch mit der Welt, die 
Brechung des natürlichen Trieb- und Bedürfnislebens zugunsten 
eines heiligen gottgeweihten Lebens. Von da aus hat sich sein 
Sinn schließlich ausgeweitet zu jeder Brechung des natürlichen 
Lebens, die gegenüber dem jeweiligen normalen Durchschnitt der sitt- 
lichen Selbstbegrenzung eine übemormale Verleugnung der Natur be- 
deutet Motive, Sinn, Folge, Stirke und Konseqnenx können dabei 
gans versdiieden sein; aber selbstventttndlidi Ist dabei die Richtung 
auf Steigerung und Uebermaß sowie die auf Verbindung mit einer 
Ubersinnlichen Metaphysik, die das Opfer oder die Ausschaltung des 
gemeinen sinnlichen Lebens fordert. So kommt sie dazu, neben der 
Methodik streng geregelter Zucht und neben der Superstition magi- 
scher Rücksichten allen Kampf gegen Fleisch und Blut,, die 
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selbstverzichtcnde Demut, die gewollte Armut, die sexuelle Ent- 
haltung, das steigende und verinnerlichtc Sündenbewußtsein, die 
Kuiturverneinung, die Weltflucht, die Abtötung der Sinne, das ein- 
same Ldieii, die V<tabereitung der Ekstase, die Sinnenüberwindung 
md GottdmUcblnit des GnostikefS, den Kampf mit Teufel and Dä*' 
moaen und, waa weiter in dieaer Rtdittti^ Hegt, au bedeuten. Hier 
gibt ea keinen einheitiicben Begriff. Ea gibt nur eine sidh bestSndig 
steigernde Tendenz des Radikalismus, wenn einmal das Seelenlel)en 
einer ^Zeit diese Richtung eingeschlagen hat, eine beständige Mischung 
und Verstärkung aller Motive, einen Drang nach metaphysisch-reli- 
giöser Begründung dieser Lebensrichtung, wie umgekehrt jede reli- 
giöse Vertiefung, die Zusammenfassung der übersinnlichen Welt zur 
letzten Wahrheit und Tiefe der Wirklichkeit und zur höchsten Forde- 
rung an den mensddklien Willen, von aicb anaaoldien Gegensatz gegen 
Welt und Kultur hervorbrii^ und alle vorhandenen asketiachen Ridip 
tungenaaaicbaidit Bagibtkeineinaichgeaammelteundvefaelbstftndigte 
Religiosität ohne Dualismus von Irdischem und Ueberirdischem, ohhe 
Brechung des natürlichen Selbstverlasses, ohne überweltiichea höchstes 
Gut; nur der moderne kulturfreudige Protestantismus, die moderne 
künstlerische und wissenschaftliche Weltfrömmigkeit und die in ihrem 
metaphysischen Rückgrat gebrochene Religion Chinas kennt keine 
Askese; sie sind aber auch nicht stark als Religion. So ist es für 
die Spätantike der gleiche und gemeinsame Grund, der sie zur uni- 
veraalen und vertieften R^eligioD sich wenden Ufit und der ^ Askese 
hervorbringt Aus then diesem Grunde mischen sich in der Askese 
gtiiau ao wie hi dem reügiöaen Endeigebnis sdbst die allervcrsehie- 
densten Krlfte und Strebungen, und man kann der Askese gegen- 
über genau dieselbe Fragestellung wiederholen, die man* an die Kirche 
als Ganzes richten muß, ob sie das naturgemäße Ergebnis der sich 
zu Ende lebenden und tief erschütterten Antike oder ob sie eine aus 
dem Orient eingeschleppte, die Antike erst erobernde und entkräf- 
tende Zerstörung ist 

hl Wahriieit münden auch hier verschiedene Strömungen su- 
'sammen von Ost und West und ist das Eigebnis auch nur aehr be- 
dingt «n einheididiea. Aua dem innersten Wesen des Hdleneatnms 
heraus kommt sogar einer der wichtigsten Ströme, der Piatonismus, 
der seinerseits an diesem Punkte die philosophische Spekulation mit 
den Einflüssen älterer hellenischer Erlösungslehren, die freilich kleinen 
Sondergemeinden angehörten, vereinigte. Es war das keine eigent- 
liche Askese, sondern nur eine pessimistisch-dualistische Weltstimmung 
mit strengen Anforderungen an die Lebenshaltung des Individuums 
wie der Gesellschaft, eine Anseinandefhaltnng der Welt der vdUcom- 

ao* 
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menen Wesenheiten des Begriffes und der Erkenntnis gegenüber 
der trüben und leidenschaftlichen Welt des Sinnenlebens, die nur der 
reine Denker fl(|r sieb imd die GeseUiduift eitösend fil>erwindet Die 
Khift zwischen der gOttlich-ewigen und der menschlidi-vergiiifliciien 
Weit ist geöffnet, die swnr für den Denker in der Grkeanbib der 
Schönheit und Harmonie der Welt und für den Handelnden in der 
Aufrichtung der wahren PoHs sich wieder schließt, die aber doch 
stets sich von neuem zu öffnen bereit ist und dabei immer schroffer 
und schwerer überwindlich wird. Es ist eine dem in seiner Reinheit ver- 
selbständigten, aber gänzlich als Erkenntnis gedachten Religiösen zuge- 
wandte Lebenshaltung, bei der Welt festgehalten durch den Zusam* 
menfall des theoretischen Denkens und der Ästhetischen Schau, nodi 
ohne planmäfiige Systematik der Wttlenseniehung und noch olue 
Aufhebung der Sinnlichkeit, aber doch von einem tief dualistischen, 
bereits das Fleisch dämpfenden Grundzug. Ihre Wirkungen kamen 
in breiterem Umfange allerdings erst zutage, als die mittlere Stoa 
den platonischen Dualismus in sich aufgenommen hatte und damit, 
wie es scheint, aucli Einwirkungen des viel tiefer greifenden orien- 
talisch gnostischan Dualismus vereinigte. Gottes- und Erlösungssehn- 
SQcbt, Bedfirfhis nach alten Offenbarungen, asketische Enthaltungen 
verlrinden sich damit, ohne daß der alte wissensdiafdiche Trieb der 
Erlösung durch Erkenntnis und der Trieb nach ästhetischer Ein- 
heit des Alls aufhörte. Der letztere bleibt bis in die äußerste Askese 
der spätesten Zeit, indem die reine, unsinnliche, absolute Schönheit 
gerade Gegenstand der asketischen Kontemplation wird und der ge- 
bildete Mönch geräde in der Entsinnlichung die höchste Schönheit 
an sich sucht und findet. Von hier aus geht der Weg zum Neu- 
platMiismus, der die Kluft zwischen wahrem Sein und endlichpfliiin-' 
Ucher Wirklicbkeit unermeiUich erweitert und, obwohl er sie mit 
Zwisdienstvfen wieder audlUlt und in deren liannooiscbem Dofd^ 
einanderscheinen die Schönheit der Welt behauptet, doch neben die 
bürgerliche Sitte und Moral die höhere der Gott Erkennenden und 
Gottgeweihten, der jm Denken sich erlösenden Philosophie stellt. Sie 
hat nun auch bereits die Züge der Askese und Abstinenz in hohem 
Grade und mischt sich bald mit allen asketischen Strömungen der 
Zeit. In dieser Philosophie, die nun gleichbedeutend mft Askese und 
Gottesschau ist, leben die großen wentaliscben Theol<^en des vierten 
Jahrhunderts. Weniger philosophisch, mehr praktisch werden die 
gleichen Gedanken fortgeführt und entwickelt von den Neupytha- 
goräern, die in der Philosophie nur die praktische Erlösung zur Heiter- 
keil und Ruhe der vollen Gotteserkenntnis suchen und diesem höchsten 
Gute in der Seele Raum schaffen durch asketische Brechung der 
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Sinnlielilwit Hier findet sich schon der aUgemeine, zur Wehflucbt 
bestiauBte Sinn des Wortes »Askese«, sdion die technisdie Bedeu- 
tung der »Apotaxis« als der Selbstabsdieidime vom Weltleben und 
die Sitte des einsamen Zellenlebens, ja sogar vermutlich schon die cöno- 
bitische Asketenvereini^ung. Ein auf solche Gedanken gestimmter 
Bios des Pythagoraa hat der Lebensbeschreibung des Antonius, 
des Begründers des christUchen Mönchtums, durch Athanasios zu* 
gründe gelegen. 

Gaax anderer Art ist eui swmter Strom, derjenige, aus dem der 
Name der Sache aultaucht und scUieftlich den verschiedensten Erschei- 
nungen zugeführt wird. Es ist die kyoische und stoische Lehre 

vom naturgemäßen Leben, die systematische Schulung und Bearbei- 
tung des Willens zur Herrschaft des sich selbst genügenden Geistes 
Ober Körper und Schicksal, das Ideal der Bedürfnislosigkeit und Un- 
abhängigkeit von allen Verwickelungen und Lasten der Kultur, die 
Sehnsucht nach Einfachheit, Klarheit und Unbedingtheit der Lebens- 
führung, die nur in sich selber ihren Schwerpunkt haben soll. Da- 
hinter steht eine Metaphysik des reinen und klaren Gesetzes der Natur, 
das der Welt Einheit, Zusammenhang und Zwedc gibt, und das in der 
Lebenshaltung der Menschen die Einheit und Geschlossenheit der Welt, 
die völlige Einheit des sinnlichen und des geistigen Prinzips, wieder- 
holt und ausgewirkt sehen will. Das fuhrt naturgemäß zur Aufsaugung 
des sinnlich-körperlichen Prinzips in das mit ihm wesenhaft identische 
geistige Prinzip. Autarkie und Apathie, Herrschaft und Würde des 
Geistes, Erhabenheit über alles bloß Aeußere und Zufällige, alige» 
mefaie Schätzung der Vemunflt in allen Menschen, Gleichguittgkett 
gegen Äußeren Glanz und Aufieres Unglttck ist hier das Ideal des 
Weisen, dem jeder nadt Vermdgen nadisustreben hat und das die 
Kosmopolis aller Vernünftigen miteinander verbindet. Das ergibt die 
Forderung einer Art Bekehrung zur richtigen Einschitzung der wahren 
Lebenswerte, eine Abwendung von dem allgemeinen Leben, eine 
methodische Willensschulung des Verzichtes und der Selbsterziehung, 
eine Wiedergeburt zu gesammelter und von der Welt unabhängiger 
Kraft. Einkehr, Selbstprüfung, Selbstbetrachtung, Tagebuch und Selbst- 
gericht, Strenge Enthaltung in Kleidung, Wohnung und Ernährung bis 
ins kleinste hinem geregelt, Kampf gif en die sexuelle VerwiMerung, 
oft pessimütiBdie Resignation ai^esicfats der unberiegbaren mensche 
liehen Leidenschaft und Unvernunft, Sdieidui% der Weltmenschen 
und der höher strebenden Geistesmenschen und des vollendeten, 
meist nur idealen Weisen, bei den religiösen Naturen Aufblick zu 
dem alle Kraft und alles Gesetz ausstrahlenden götthchen Weltall: 
das sind die Grundzüge dieser Lebenshaltung. Aus dieser Ueber- 



Digitized by Google 



BmM Trotlocb: 



seugung ging ein lebhaftes Streben nach tonaler Refonn, eine be* 
kehrende Misston der Traktate and moraüsclien Wanderfwedtger, eine 
nrt eingefiende und eneiigisch anfassende Seelsorge hervor. Die 
leidende, verworrene und unklare Menschheit zu retten und zu er- 
neuern, wurde zur bewußte Aufgabe. Diese Klänge ziehen sich hinein 
bis in die christliche Predigt ; diese Theorien begründen einen guten 
Teil der christlichen Ethik, soweit sie sich auf das Welt- und Ge- 
sellschaftsleben oder auf die Einzelheiten des Alltages erstreckt. Der 
Alexandriner Clemens baut darauf vor allemseine Lebensanweisungen; alle 
Theorien über den vernünftigen Staat, die die Christen hervorbrachten, 
waren Anleihen bei diesem Begriflf des vernünftln Naturgesetses und 
hauchten der christlichen Lehre ein fol|^reiches Ideal der Gleich- 
heit, Freiheit und Gütergemeinschaft des wahren Urmenschen ein. 
Noch die Pelagianer machten im Katnpfe gegen Augustin stoische 
(icdanken geltend, indem sie sich sehr charakteristisch zugleich auf 
die Strenge ihrer Askese beriefen. 

Mehr den volksmäßigen magischen Gedankenkreisen des Tabu 
gehört eine dritte Richtung der Askese an, der Schutz vor Dämonen 
und bösen Geistern, die Verpflichtung an die eifersOchtigen Gottheiten 
während jedes Verkehrs mit ihnen, die Zueignui^ an sie und Aus* 
Schließung von jeder anderen Macht, die Gottesbraut- und Gottes- 
sohnschaft, der Kampf mit den Dämonen und Teufeln, die durch 
sinnliche Mittel sich in den Leib einschleichen wollen und nur durch 
Enthaltung besiegt werden können, die fjanze Kathariik, die ihre 
Reinigungen und Sühnungt-n mit allerhand Knthaltun<,'cn und Vor- 
sichten verbindet. Es ist eine Art dämonischer Baktenenfurcht und 
die Technik des Schutzes dagegen. Diese Dinge sind niemals aus- 
gestorben und Icehrten mit der ganzen Neubelebung des Religiösen 
in der späten Kaiserxeit vermehrt zurQck. IXe ursprüngliche volU 
kommene ethische Indifferenx weicht dabei einer nicht seltenen 
Psychologisierung und Verinnertichung. Die Reinheit der Sinne 
wird zur Reinheit des Sinnes, zur demütigen Ehrfurcht und Lei- 
stungsberoitschaft gegenüber den Gottheiten. Die rituelle Verfeh- 
lung offenbart sich als Zeichen un^öttlichcii Sinnes, außerordentliche 
Leistungen werden Aiisjiruche an die Gnade der Gottheiten. Kasten 
und Gcschlechtsenthaltung schaffen Raum für den Eintritt der Gott- 
heit in die ßir «e ausgeräumte Seele. Göttlicfae Gnaden weihen den 
Menschen zum dankbaren Eigentum. Die fiberaU uns umgebende Geister- 
' weit ist das Sinnbild eines uns überall umCMsenden Uebersinnlichen. Oer 
Bund von Kathartik und Mystik, uralt wie er ist, wiederholt sich in 
diesen Jahrhunderten der Göttermischung, der Sühnungen und Weihun- 
gen, der Zauber und der Eriösui^en. Die Mysterienkulte pflegen Kathartik 
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und Askese in enger Verbindung, die Neuplatoniker nehmen den 
gaiuen Apparat in ihre mystischen Systeme auf. Die Christen klmpfen 
mit Satan und seinem Reiche nnd meiden die listen Anläufe des 
Teufels, wie ja schon Jesu voIUcommene Entsagung und Opferleistnng 

der siegreiche Hauptkampf gegen den Teufel war. Die Märtyrer sind 
dann die Protagonisten und Heroen in dem Kampfe gegen den- 
selben Teufel und die ihm dienenden Dämonen, die die Heiden 
als Götter anbeten. Die christlichen Kleriker übernehmen den Zölibat 
um solcher kultischer Reinheit von den Dämonen willen; die christ- 
fichen Mönche sidien in die Wiiste, um dort durch ungeheure Ent- 
sagungen den Teufd xu besiegen; die pneumatischen Gnostiker er- 
halten im Sakrament das Weihewort und die asketische Reinheit, wait. 
denen sie die überall lauernden feindlichen Gottpotenzen surttckschla- 
gen und nach dem Tode die Himmelsreise vollenden. Es ist alter 
Volksglaube mit Ethik und Mystik wunderbar verschränkt, in die Exorzis- 
men der neuen Gemeinde aufgenommen, von den neuen christlichen 
Gottesbräuten und Gottverlobten streng betätigt, bei den ägyptischen 
Mönchen zu jenen Versuchungen des heiligen Antonius und setner noch 
viel groteskeren Nachfolger aufgegipfelt, von denen um lÜenmyvaua 
und Flaubert berichten. 

Wieder etwas anderes ist die Askese des Gnostizismus oder 
Orientalismus, jener schon vorchristlichen Mysteriengemeinden, die 
uns überall erst in ihrer gräzisierten Gestalt und getränkt mit griechisch- 
idealistischer Spekulation faßbar werden. Hier herrscht ein Dualismus« 
der ganz anderer Art als der platonische ist, indem er nicht auf den 
inneren Gegensätzen der Erkenntnis, sondern auf großen kosmischen, ganz 
mj^hologisch und äußerlich angeschauten Urgegensätzen beruht. Der 
Gegensatz von Licht und Finsternis, von Sternenschidcsal und Himmels- 
freiheit, Flanetenreich und Oberplanetarischem Sonnenr^ich, fleisch- 
licher Sinnlichkeit und himmlischer Immaterialität bildet hfer den 
Untei^grand. Er wird allgemein als mit dem Parsismus letztlich irgend- 
wie zusammenhängend angenommen, hat aber alles Mögliche weiter 
in sich hineingezogen, was hier nicht weiter zu bezeichnen ist. Hier 
ist die Askese zu allen andern bisherigen Motiven hinzu ganz meta- 
physisch und realistisch in der Zugehörigkeit des Menschen zu einer 
traben Mbchwelt begründet, der er sich in Weihe, Erlösung, Gkuibe 
geheimer Offenbarung und mamugfachster Enthaltung zu entheben hat. 
Der grelle Urgegensatz ist durch platonisierenden Idealismus und oft 
auch durch christliche Anleihen oder Verschmelzungen verdeckt, bricht 
aber überall hervor. Diesem Untergründe entspricht eine ebenso 
grelle und brennende Auffassung vom Ziel der Askese. Ihm ist näm- 
lich ein eigentümlich unphilosophischer, rein praktisch religiöser Pan- 
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theismus bdgemiMfat, dettcn Herkunft eine Frage fOr sich »t; neuer- 
dings leitet man ihn gerne von Aegypten her. Die Seelen, die sich der 

Materie oder Sinnlichkeit entrungen haben, werden zu Gott, wesenseins 
mit dem Gott, dem sie im Erlösungsmysterium geweiht und zu dem sie 
über die Planetensphäre erhoben werden. Sie werden entsinnlicht, cnt- 
leiblicht , zu wahrhaftigen Göttern , schon im Diesseits auferstanden 
und neugeboren, frei von aller Macht der Erde und der Dämonen, die 
geheime Weisheit Gottes und der Zukunft wissend, i&hig xu unerhörten 
Wundem und Siegen Ober die Dämonen. Das lllefit dann vielfach mit 
dem rationelleren Neupythagoreismus bis sur Ununterscheidbarkeit su- 
sammen. Aus solchem Gnostizismus stammen insbesondere jene christ- 
lichen Asketen und Wundertäter, die in so starkem Gegensatze gegen 
das athanasianische Ideal des mehr ruhigen und heiteren, der Kirche und 
der Rechtgläubigkeit dienenden Antonius die ägyptische und syrische 
Wüste und noch mehr die novellenhafte Phantasie der über das Mönch'* 
tum berichtenden Orient- Reisenden erflUlen. Sie treten an die Stelle 
der ICirtyrer und haben, wie diese, als Pneumittiker Vollmachten und 
Kräfte, die über die der Uofien Kleriker weit hmausgehen. Sie behalten 
oder beanspruchen Jfahrlniaderte lang die Bußgewalt und stellen sich 
überall neben die Kirche als selbständiger Stand. Sie haben sich, 
soweit sie sie verstanden, im Laufe der Zeit mit christlicher Recht- 
gläubigkeit und platonisch-kirchenväterlichem Spiritualismus erfüllt 
und damit den Gegensatz gegen andere Arten des christlichen Mönch- 
tums- gemildert, aber sie sind trotz aUedem die christlichen Nachfolger 
der Pneumatiker, die schon vor und neben dem Christentum die 
Gottwerdung durch Mysterien geglaubt und praktiziert hatten. Wie es 
zu diesem neuen Einbruch gnostisclier Askese in die Christenheit so spät 
noch hat kommen können, ist dabei eine Frage fQr sich. Hier ent- 
scheidet die tatsächliche Verwandtschaft und die Unmöglichkeit, diesen 
Typus des Asketen von dem christlichen Gnostiker oder Platoniker 
des Clemens und Origenes herzuleiten. Die letztere Gnosis und As- 
kese hat im Mönchtum nicht gefehlt, aber sie ist eine andere als die 
des zu Gott oder Christus gewordenen Pneumatikers; eine solche 
kennt man aus den älteren Zeiten der IQrche, wo sie selbst pneu- 
matisch err^ war und sich gegen andere Bewegungen weniger stdier 
abgiensle; aus jenen Zeiten mOsacn daher Idee und Praxis dieses 
wundersamsten Teiles der ältesten Mönebsgeschichte stammen. 

Damit ist der Uebergang dieser verschiedenen Arten von Askese 
in das Christentum bereits mehrfach angedeutet. Aber auch dieses 
selbst brachte einen ihm eigentümlichen Typus der Askese mit sich, 
der sehr wohl geeignet war all das an sich zu ziehen. Auch die 
christliche Idee hatte ihren Dualismus, den sie in den Grundzügen 



Digitized by Google 



Dk alu KiidM. 



bereits vom Judentum, seiner Esehaftologie mid Apokalyptik und seioer 
Entgegenscttnng der gOttUdieii Majestit gegea die geschöpliiche De- 
mut und Nichtigkeit, mitbrachte. Es ist der Gegeasats, der das gaose 
Evangelium beherrscht, der Gegensatz zwischen dem Erdenleben der 
Sell>5tsucht und der neuen Erlösungswelt, die der Messias und Gottessohn 
vom Himmel bringen wird. Eine große radikale Umkehr vom irdi- 
schen Wesen zum himmlischen ist seine Forderung und eine neue 
Welt der Gottesherrschaft seine Verheißung. In der vollen Innerlich- 
keit der Hingabe an Gott wird alles höchste und tiefste Ethos zur 
Selbstverleugnung und Selbsthingabe an Gott, und im Gefolge dieser 
Hingabe an Gott treffen sich die von ihrer Selbstsucht befreiten 
Willen in der Liebe, die GottesUebe und Bruderliebe sugleicfa ist, 
eine in der andern betätigt. Das ergibt nicht nur eine volle Gleich- 
gültigkeit gegen Staat, Gesellschaft, Wirtschaft, Kultur, die mit der 
Zwischenzeit noch hingenommen werden, wie sie eben sind, aber das 
Herz nicht innerlich binden und beschäftigen. Vielmehr ergibt sich 
ein innerer Wert der Sclbsthinj^jabe und Weltüberwindunjj wie der von 
der Welt abgelösten Bruderliebe an sich. Trachten nach dem, was 
droben ist, und im übrigen haben, als hätte man nicht: das ist die 
Losung dieses Ethos. Und noch mehr steigert sich diese wdthi* 
differente Haltung durch die Märtyrer^ldeale, die Leideit und Tod 
des Meisters der Gemeinde einflößen und schon in seiner eigenen Pre- 
digt vorauswirken: die vollendende, alle Liebe krönende und aMe Liebe 
weckende Wirkunij des Leidens. Die Herrlichkeit der Ztikunft und die 
Krone des Lebens gewinnen Selbstverleugnung und Bruderliebe durch 
die geheimnisvolle Magie des scheinbar Widervernünftijisten, des Leidens. 
Ein Evangelium der baldigen Welicrneuerung, der Selbstverleugnung 
und Bruderliebe, der gottverbindenden Kraft des Leidens: das ist keine 
Askese im Stile jdes platonischen Duafismus oder der stoischen Willens- 
bildung oder der gnostischen Vergottulig; es ist ein Uber die Erden- 
weit sich hinausschwingender Heroismus der Selbstsueignuog an Gott, 
der Bruderliebe und des Leidens, der doch auf seine Weise auch 
Askese ist, die Welt nicht bloß lediglich duldet sondern das natür- 
liche Trieb- und Gefühlsleben geradezu bricht. Freilich wird nicht 
allen (Jas ijleiche zugemutet. Die Sendboten und nächsten Jünjjer 
allein verzichten auf Ilab und Gut, Haus und Familie um ihres Be- 
rufes willen, und die übrigen bleiben in ihrem Privatleben, wie es sich 
trifft, und heiligen es durch liebe. Aber es ist nur naturgeniifi, daß 
in dieser Scheidung das Leben der Apostel zum höheren und e^ent- 
lichsten Ideal des Opfers wird. Die Forderungen sind schwer und 
veriangen viel Selbsthingabe; so mag rasch allei, was schwer ist und 
die Selbstliebe bricht, als goltgefilUiger Dienst erscheinen und das 
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Leiden mcbt nur ertragen, ton^m auch gesucht werd^ Da* ist 
eine psychologisch unausbleibliche Verschiebung» die denn auch reich- 
lichst enigetreten ist; und vor allem frtlhsettig zum Mtfitrauen gegen 

das geschlechtliche Leben geführt hat, das ja naturgemäß der ge- 
• fahrhchste Konkurrent einer solchen Religiosität ist. Das Joch Jesu 
ist leicht nur für die von Herzen Demütigen, die nicht lieb haben die 
Welt noch was in der Welt ist; an sich ist es das eigentlich Schwere 
am Gesetz, dem gegenüber {pharisäische Kasuistik und Gesetzlichkeit 
nur eine erleichternde Ablenkung ist. 

So liegen im Evangelium Jesu selbst schon die Andeutungen einer 
eigentOmlich christlichen Askese, die Selbstverleugnungs- und Demut»*, 
die Leidens- und Opferaskese, die mit dem Laebesgebot eng zusammen- 
hängt und auch die Liebeserweisung nur allzuleidlt zu einer asketi- 
schen Leistung macht, die überdies mit dem Gegensatz des herrschen- 
den Satansreiches und des kommenden Gottesreiches eng zusammen- 
hängt. Gewiß ist das Evangelium eine Freudenbotschaft, ein Auf- 
schwung der Hoffnung und eine beseligende Kraft; aber es ist der 
Aufschwung zum Himmelreich und die Kraft, die in den Schwachen 
mächtig werden und das I^den — natürlich nicht nur der Annen 
und Gedradcten — in Stärke wandeln will; darhi liegen die Keime der 
Askese. Diese Keime haben sich reich entfaltet hl der Preifigt des 
Paulus tritt zu dem eschatologischen Gegensatz sehr bald der von fleisch- 
licher Sündhaftigkeit und Sündenfreiheit des Geistesreiches hinzu und 
äußert sich dieser Gegensatz in einem Mißtrauen gegen das Fleisch über- 
haupt und gegen das Geschlechtsleben insbesondere. In den ethischen 
Weisungen der nachpaulini^chen Zeit, die freilich völlig unsystematisch 
sind und weder in Begründung noch Entfaltung ein Prinzip, höchstens 
eine psychologisch nachfUhlbare Stimmungseinhdt besitzen, treten die 
Enkratie und Hagneia, das Verdienst besonders schwerer Leistungen, 
schlieiUich die völlig ins Reich der Wunder erhebende Leistung des 
Märtyrers sehr naturgemäß iinmer mehr in den Vordergrund. Seit 
dem Aulstieg in die höheren Gesellschaftsschichten und dem Zugang 
vieler philosophisch Lebenden und Strebenden wird die Enkratie zur 
philosophisch gefärbten Askese, eng verbunden mit der königlichen Frei- 
heit und Welt&berlegenheit des christtid^ Weisen oder GnosÜkers, von 
Clemens als milde Metriopathie empfohlen, von dem großen Origenes in 
seiner Selbstverschneidoi^ grell beleuchtet. Die »Asketen«, einerlei ob 
sie im bürgerlichen Leben blieben oder sich auch von diesem so oder 
so abschlössen, wurden ein mit technischem Namen so genannter 
»Stand« in der Christenheit. Jemehr dabei die Sonderleistung von 
der des Durchschnitts sich abhebt, umsomehr nähert sich diese Askese 
dem heutigen gewöhnlichen und allgemeinen Sinne des Wortes^ wird sie 
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sam Vcfcicht auf das Natürliche. Ihr Wesen ist schließlich die Apo- 
taxis, die Absage an die Welt und ihre Guter, das apostelgleiche 
Leben in Besitslosigkeit und Keuschheit und Gebet. Aus solcher As- 
kese entspringt schließlich sehr natürlich das Mönchtum, sei es Einzcl- 

mönchtum oder Klosterleben oder eine der vielen Zwischenformen, und 
entfaltet die samtlichen Motive der Askese überhaupt, heidnische und 
christliche zugleich. Die Asketen sind die Erben der Märtyrer und 
der großen Sühn- und Opferleistungen, die Männer des apostelgleichen 
oder engclgleidien Lebens, die neben dem rationalisierten und per- 
manenten Wunder des geweihten Klerus die Fortdauer des lebendi* 
gen, immer neuen und immer produktiven Wunders bedeuten, die 
Rettung der urchristlichen Wunderwelt in die WQste und Einsamkeit aus 
dem doch recht weltförmig gewordenen und abgeschwächten Kirchen- 
wunder heraus. Kloster und Askese wurden so schließlich das Herz- 
stück der Kirche und zugleich ihre Doppelgänger, besonders seit dem 
Konstantinischen Frieden, der die asketische Vergangenheit als 
die Zeit des Krieges und des Sieges gegen die Welt maßlos 
glorifixiert und gleichseitig die eigentliche Christlichkeit erst recht 
aus der paganisierten Kirche heraus in die Askese treibt Was' 
die Massen nur gebrochen innerhalb des Weltlebens erreichen 
und wobei sie von der kirchlichen Anstalt geweiht, ent- 
sühnt und gekräftigt werden müssen, das haben die Asketenvereine 
frei und unmittelbar aus persönlicher Gottverbundenheit. So wird 
die Kirche zur Anstalt, die mit ihrem objektiven Gnadenschatz die 
Menge ihrer Gläubigen deckt und ihnen den Kompromiß mit der Welt 
ermöglicht, während ihr die Asketenvereine als freie Vereinigung 
radikaler, über Anstaltsschuts und Kompromiß erhabener Christen 
gegenübertreten, ein Gegensatz, der zu endlosen Reibungen geführt 
hat, im Moi|fenlande nie, im Abendlande zunächst nur leidlich über^ 
wunden wurde, dessen folgenreiche Entfalttmg aber erst jenseits der 
alten Kirche liegt. Diese war auch als Ganzes noch der Welt, auch 
der christlich gewordenen, zu fremd, als daß sie diesen Gegensatz 
und sein immer neues Ausgleichungsbcdurfnis halte voll entfalten 
können. Das ist erst das Werk einer neuen Zeit. 

Kirche und Mönchtum sind das Sammelbecken aller asketischen 
jBe^rebungen der untergehenden Antike. Sie kehren innerhalb ihrer 
mit allen ihren SonderzOgen wieder und verschmelzen sich unüber- 
sehbar mannigfaltig mit der christlichen Ueberweltlichkeit, wie man 
vielleicht zur Bezeichnung ihrer Sonderart besser als -Askese« 
Begreiflich genug ist der ganze erschütternde und j^ewaltigc Vorgang 
aus der welthistorischen Lage. Ks sind die Leiden der Ueberkultur, 
der Ueberbewußtheit, der Reflexion, der Skepsis, der mit allen ob- 
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jektivea Werten nur mehr spielenden Rhetorik, der Verweichlichung 
und Ueberfieiacroiv, der lejcndlen Verwilderoi^ und Uebersteigenmg, 
der Entwundimg und Glaubensloeigkett, des Reladvisnius und der 

reinen SelbsUDgewiesenheit, die auf diesem Wege geheilt wurden. 
Es ist keine plötzliche Barbarisierung oder Entartung, kein Sklavenaul* 
stand der Moral und kein Versagen der Kraft, keine Erfindung von 
Priestern zur Beherrschung von Leidenden und keine orientalische 
Blutvergiftung des gesunden und selbstgeniigenden antiken Lebens, 
auch nicht die Folge des Aussterbens oder der Vernichtung der füh- 
renden Klassen, auch nicht etwa des Verlustes der poütisclien Frei- 
heit, sondern es ist eine letste und ungeheuerste Kraftanstrengung, 
der Wiedergewinn des Absoluten und der HtngdrangsfiUiigkeit, die 
RQckkehr zu der überhaupt noch möglichen Naivetät, die Regulie- 
rung des Kräftehaflshaltes. Auch der wirtschaftliche Niedergang kann 
nicht die wesentliche Ursache dafür sein Der Kaisertriede bedeutete 
eine wirtschaftliche Erholung, vor allem im Osten, dem Hauptsitz 
der religiösen Bewegungen. Und wenn es richtig sein mag, daß dem 
Kaiserstaat das nötige Beamtentum und Verwaltungsgeschick gefehlt 
habe, uny diese BriMtlung sn efaier Wiedergeburt m machen, so daS 
an ihrer Stelle vielmehr die pessimistiKhen und grüblerischen Reli- 
gionen in das Reieh eingesogen seien*), so wird man sagen dürfen, 
daß in dieser von griechischer Bildung durch und durch rationali- 
sierten, intellektualisierten und rhetorisierten Welt die damit gegebenen 
rein menschlichen und innerlichen Probleme eben überhaupt stärker 
im Vordergrunde standen als solche der Wirtschaft und Verwaltung, 
die erst das moderne Leben und der moderne Staat in das allge- 
meine Bewußtsein hineingeschoben haben. Die Antike war sinnlicher 
und geistiger zugleich. Sie hat den Geist versdbstindigt und dadurch 
uaendUeh komptiiiert und entwandt und kam darilber in den Konflikt mit 
den realen Institutionen und mit der Macht des sinnlichen Lebens. Aua 
der Komplikation und aus dem Gegensatz wollte und mußte sie wieder 
snr Einfachheit und Geschlossenheit surQck. Die Askese in ihrem 
immer engeren Zusammenfluß mit einer den Menschen aus sich 
selbst herausnehmenden und in Gott verpflanzenden Religion ist 
daher genau das, was sie von sich selber sagte, die Wiedergeburt 
und Erneuerung des mnerlichen Menschen. Askese und Kirche 
sind ein Erzeugnis der Dekadenz, aber auch das Heihnittet dagegen; 

t) S. die interessanten Bemerkungen bei J Plenge, 1789 and 1914, die synibott« 
sehen Jahre in der EntwiciceluQg dm polititcben üeittes, Btrlin 1916, S. 66—70; ia 
«Mfan OMliM »SoddUhim«. UtbrifMt bt PIm^ 4«r Ifaimng, difi 4te iamt^ 
Religionsschöpfung uns henie von dar uulogeB Anfftbc endut« mdfVrdie i f lis i l w ffc - 
Mttialen Aafjgabcn frei umIm. 
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das erstere pflegt unser für alle Dekadenz geschärfter psychologischer 
Blick heute wohl zu bemerken, das letztere freilich nicht, weil er die 
Brille des angeblich erneuerten Heidentums der Renaissance oder der 
modernen ökonomisch-sozialen Fortschrittsstimmung zu tragen liebt. 
Hier sit alles gans leicht und einfach zu verstehen. Auch ist zu begreifen, 
weshalb liierbei die volkitflinlicheii Eleineiite mit ihrer stärkeren Natur- 
ond Glanbeoskraft nach oben kommen und ^wn dadurch ihre Phantast ik 
und Massivität sur Geltung bringen. Wer die Augen auf hat. sieht der 
gleichen Gegenwirkungen g^en Leiden und Schiden der Zivilisation 
auch bei uns. Von Rousseaus Kulturkritik bis zur modernsten geht 
hier ein ununterbrochener Zusammenhang. Der Sport und die ver- 
schiedenen Enthaltungen, die immer wieder neueinsetzenden religiösen 
Bewegungen bedeuten bei uns das gleiche wie in der Antike. Der Unter- 
schied ist nur, dafi der christliche Untergrund der modernen Gesellschaft 
aU diesen Bestrebungen bereits Nahrung und Halt gibt, statt daß 
wie in der Antike eine neue grofie Rellgioasbildnng erst den Abscbluft 
bildet. Man darf nur nicht am Grotesken und Maßlosen, Volkstüm- 
lichen und Fremdartigen haften, sondern mufi das Ganze in seiner 
ernsten Gesamtleistung erfassen. Es war die Wiedergeburt der Welt, 
befördert seit dem Ende des Kaiserfriedens von ungeheuren Leiden 
und sinnlosen Kriegen und noch von der Leidenszeit des Endes der 
römischen Republik her durchzittert von einer Ahnung der Nicht^- 
Icdt aUer meüchlidien Herrlichkeit Das Ergebnis ist auch jedenfiUb 
eine neue innere Fest^ung gewesen, gleichseit^ mit der Bildung eines 
neuen harten, beamten mäßig organisierten Staates, der nicht umsonst 
sich mit der Kirche verbündet hat. Freilich ist das Neue dabei oft gent^ 
in der Form des Alten geblieben, die Erlösunj^ von der Rhetorik in 
rhetorischen Formen gefeiert, die neue Ideenwelt in alter Systematik 
der Begriffe gefaßt, die neue Kraftentfaltung oft barbarisch gefärbt worden. 
Das gibt d.er alten Kirche und dem alten Christentum eine so ab- 
stoßende Unreinhdt des Stils bei gelegentlich hervorbrechender ge- 
nialer Ld>ensflll]o und Persdniichkeitstiefe. Die VHedergeburt üb 
ganzen und großen ist jedenfalls erreicht. Der Pre» für sie war 
ganz naturgemäß «war nicht der Verlust der Kultur ttberhaupt, aber eine 
starke Entlastung von alter Kultur, vor allem von reiner Wissenschaft 
undTethnik. Das aber setzte Gefühl und Phantasie wieder frei, und wenn 
auch die alte Welt selbst kein wahrhaft produktives und einheitliches 
neues Leben mehr gewann, so blieb durch die byzantinische Kultur lange 
ehie lebendige Kultur und (ibertrug die aur Kirche gewordene Antike 
ihr Leben aeugungskräfttgsui einen neoenBoden. DasMittel dieser Ueber- 
tragvog aber war die Kirche und das Mdnditum, wie sie su vor das Haupt- 
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ergebnis dieser ungeheuren Kraftanstrengung gewesen waren'). Für 
eine gewisse Aesthctik mag der Geruch ausgemergelten oder ver- 
brannten Fleisches, der an diesen Dingen haftet, unerträglich genug 
sein; rein historisch ist es eine gewaltige Leistung, der die Legende 
als das Epos der Kirche den Siegessang gesungen, für die ein Jahr^ 
tausend seinen Dank in unslhl^en Bildwerken nicht ohne, Grund 
dargebracht hat. 

So ist es schon von einer allgemeinen Betrachtung her irrtOm^ 
lieh, die Kirche und ihre Askese als etwas lediglich Negatives anzu> 
sehen. Aber ihr positiver Gehalt zeigt sich auch im einzelnen bei 
jeder genaue/en Betrachtung. Daß die Askese, vor allem die ge- 
schlechtliche, allgemein geübt, zum Aussterben der Menschheit führen 
müßte, das wußten jene Menschen auch. Das haben heidnischen und 
christlidwn Asiceten schon damals ihre Gegner vorgehalten. Aber an 
einen Seibstmord der Menschheit, wie moderne Pessimisten, bat niemand 
dabei gedacht; man wußte dabei sehr genau, daß die Askese nur unter 
der Voraussetzung eines positiven Sinnes Bedeutung und Recht haben 
konnte und hat sich auch um dessen Aufweis bemüht. Sie trug über- 
all ihre Gegengewichte und Einschränkungen bei sich und versprach 
überall zugleich positive Wirkung. Selbstverständlich gilt das von 
der kynisch-stoischen Askese, die ja überhaupt nur die methodische 
Disziplin des Geistes ist und diesen stark macht zur wissenschaftlichen 
Arbeit, zur sozialen und rechtlichen Reform, zum Ideal der Gleichheit 
aller Vemunftwesen und einer entsprechenden Umformung von Glaube 
und Sitte. Nicht mmder gilt das von aller Mystik des platooiaiereii- 
den Idealismus, der nicht aufhört, den bQrgerlichen Unterbau für ein 
Reich der reinen Seelen zu verlangen und in der Wissenschaft die 
Gesetzmäßigkeit und Schönheit der Welt den Menschen tröstlich klar 
zu machen. Nur bei den gnostischen Pneumatiken) und ihren mön- 
ciiischen Nachbildern kann man an einem positiven Sinne zweifeln, 
aber hier wird man gerade betonen müssen^ daß das nicht für alle 
gemdnt ist, sondern nur fihr die Berufenen und Erleuchteten, die eben 
danfit den ttbrigen Beispiele und'Bttrgschaften der Macht des Geistes sind. 
Vor allem aber hat dtt christliche Askese ihre eigenen Gegengewichte 
und ihren eigenen potftiven Sinn bedacht und praktisch ausgebildet. 

1) Ueber die Mocif« dw AikMi inittaiuiii« ( h a M a he ha) Sldl« M Itetata- 

stein, Hist. Monachorum S. iii, 87, 98. Auch die Siellen über einen psychologisch 
aotiTierteo Stufeogang der Askese von der nmtürlkh-wissenscbmfUichen Wellbetnchtimg 
vad dtr Wtltarlicit m d«i hOdui» geistigen und geistliclicn KooMOtraiioDen und B«fi«W 
OBgm an dtt Bot* dti litM i n SUbit Mim aotlert: S. 14^ 141, 1*7—13«, IS4. 

Solche Stellen geben den F.inbÜck in den psychologischen Sinn des Vorgangs. Das 
cnte starke Eindringen dieser Dinge in Rom wird schon in die letxte Zeit des Aagaatas 
verlegt, Ebd. 94. 
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Wenn ein Mann wie Augustin auf einen Vorhalt wie den obengenannten 
mit dem Wunsche erwidert, daß doch ja dieses Ende bald kommen 
möge, so meint er damit ja nur, daß die Menschen so heilig und 
rdn werden möchten oder doch so verdienstreidie Vertreter vor Gott 
haben mochte, dafi der Herr kommen und sehic Gemeinde erlösen 
Icfinne. Und ein Mann wie Rulin nntwortet auf den gldchen Vorhalt 
in einem entgegengesetzten, aber doch fthnUchen Sinne, daß nur um 
der Asketen willen die Welt noch steht; sonst wäre das Gericht längst 
gekommen. Es ist in erster Linie der Gedanke der Stellvertretung, 
der bei aller christlichen Askese und aller christlichen Leidensver- 
herrlichung mitgedacht werden muß. Die christliche Kirche ist ein 
Liebcsoi^anismus, in dem jeder seinen besonderen Dienst f&r das 
Ganse hat und jene allgemeine Gleichheit aller sich selbst genügen- 
den Vemnnftweaen nicht besteht Wenn Gott m den großen Helden, 
in ihren Leiden und Leistungen sich übergewaltig offenbart, so ge- 
schieht es eben um an ihnen seine stärkende Herrlichkeit und Kraft 
für die übrigen erstrahlen zu lassen, auf daß alle in diesem Lichte wan- 
deln. So hat man den Herrn der Kirche selbst und die Apostel und 
die Märtyrer angesehen, so sieht man auch die Asketen an. Die Ge- 
meinde mag sich wohl in die beiden Stände der Weltchristen und 
der e^^Üichen Christen teilen; die letiteren stärken, weihen, hdügen 
und kräftigen das Ganse, so daiS ihr weltfemes Tun den Wettebristen 
trots allem sur $tärice wird. Der Geiait hn gansen wird gcstirkt durch 
exMssive Offenbanii^en im einzelnen. Ein weiteres Gegengewicht 
war die Anerkennung der natürlichen Theologie, d. h. der natürlichen 
Gotteserkenntnis und des natürlichen Sitten gesetzes durch die Kirche. 
Die monotheistisch-teleologische Gottesidee wird als mit dem vom Juden- 
tum her ererbten gütigen Weitschöpfer identisch erkannt und bezeichnet 
und eben damit wird auch die stoische Idee efaier natOrlichen sitt- 
lieben Vehiwift, aus der Staat, Recht, Gesellschaft, Familie und Wirt- 
schaft hervorgehen und auch noch im Sflndenstande vernünftig begrenst 
werden, mit den Grundbestandteilen der jüdisch-christlichen Ethik in 
eins gesetzt. Die prinzipielle Weltbejahung des Judentums, die ja 
den entscheidenden Untergrund des Christentums bildet, floß mit dem 
spätantiken Idealismus zusammen, in der Metaphysik mehr platonisch, 
in der Ethik mehr stoisch gerichtet, unc trotz vieler Unstimmigkeit 
in der Veraehmdsong sweier nur in einzelnen Punkten sich berühren- 
der Gedankenmassen war das doch das einsige Iffittd, mit Hilfe dessen 
die christliche Ueberweltlichkeit in der Welt Fuß fisssen, sich ihr an- 
passen und einbauen konnte. Sie brauchte infolge ihres Schdpfungs^- 
glaubens dabei nicht einmal das Gefühl eines mühseligen Kompromisses 
zu haben, sondern konnte nach Bedarf ihren Schöpfungs- oder ihren 
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Eriösungsglauben in den Vordergrund stellen. Freilich entsteht nun 
daoüt eine starke Kluft zwischen der mit der natürlichen Humanitäts- 
monA idoitisdwii Weltrittüddcett tittd der höchsten und eigentlichen As^ 
ketensittUchkeit Eine ihnlidie Kloft hatte ja audi der Neuplatomsmiis 
inneriialb sdner Sitdichkett und hatte rie, wie die metaphy^ache Kluft 
des Abstieges, so ethisch und dialektisch im Aufstieg durch lieber* 
gangsstufen verbunden. Aehnliches tat die christliche Sittlichkeit zu« 
nächst praktisch, indem sie die Weltsittlichkeit bereits mit asketischen 
Uebungen durchflocht und die asketische Leistung in der Betrachtung 
des Absolut- Wahren und Schönen gipfeln ließ. Theoretisch empfand 
sie allerdings den Gegensatz gegen die Welt im ganzen und die gött- 
lidie Erlöstugslnitiative au staik, um sidi derart in eioeii von ihr empor* 
(iUirenden Stufengaag einzugliedeni; aber bei Augustin sind auch hier- 
zu bereits die ersten AnsStse vorhanden, die dann frMlich erst das 
ganx anders mit der christlich gewordenen Welt paktierende Mittel- 
alter voll entwickelt hat. Statt dessen hatte die alte Kirche ein an- 
deres stärker im Vordergrund stehendes viertes Ausgleichsmittel, die 
kirchliche Sündenvergebung, unendlich viel eingreifender als alle heid- 
nische Kathartik und Magie. Die Taufe, die eben deshalb von vielen 
möglichst bis zum Tode verschoben wurde, tilgte die Sünden des 
Wettlebens. Das sieb na diesem Zusammenhang entwickelnde kirdi- 
lidie Bußwesen gUdi die Laxheiten und Wekfftrmigkeiten stets von 
neuem aus und wandele asketische Uebungen geradem um in Bufr 
Übungen. Für schwierigste Falle gab es die Bußgewalt der Mönche 
selbst, die aus ihrer Gottesfülle in das Weltleben derart unmittelbar 
reinigend und vergebend hineinwirktcn. Und es ist nur natürlich, 
daß die stellvertretenden Verdienste der Heiligen die Bußen und Ver- 
gebungen an die Weltmenschen ergänzen und begründen. Freilich ist 
dieser Ausgleich einigermaßen äußerlich, wie eben über der ganzen alten 
Khrcfae die Atmosphäre des bestftnd% die Welt erlösenden und auf 
daa Endwunder bereitenden ErUSsungswunders schwebt Aber es fehlt 
doch auch nicht an inneriicheren Verbindui^en. Ein Leben ni der 
Weh; kraft der Glaubens- und der Sündenvergebungsgewtßheit wird 
von einem Augustin doch mitunter dem Leben der Asketen als gleich- 
wertig zur Seite gestellt, und manche Mönchsväter erklären ein solches 
Leben für gottgefälliger als das eines der Eitelkeit und dem Selbst- 
ruhm erliegenden Asketen. 

So ist die Askese überall sinnvoll einem allgemeineren positiven 
Zweckzusammenhange eingegliedert Gewifi hat es nidit an soldien 
gefehlt denen sie auf Grund des Verdienstlichkeitsgedankens cum 
Selbstsweck wurde oder denen sie als rein rel^iöse Hu^ebung des 
GefQhb, der Demut und dier Sehnsucht etwas völlig Selbständiges und 



Digitized by Google 



Di« ahe Kivche. 



307 



in sich Vollendetes wurde; hier kamen allerdings Dinge wie freiwil- 
liger Hungertod vor, und sogar einem Basilius hat man den vorzeiti- 
gen Tod durch übertriebene Askese vorgeworfen. Allein das erste 
widersprach der eigentlichsten Grundrichtung des christlichen Denkens, 
und das zweite ist eine gewaltsame Zusammendrängung des religiösen 
Gefühls, das sich auf dieser Nadelspitze nur bei wenigen und nirgends 
dauernd halten kann. Darum sind gerade bei der Neigung der As- 
kese, sich in dieser Weise zu verselbständigen, diejenigen Gegen- 
wirkungen am allerwicfatigsten, die nicht neben ihr aus andern Grün- 
den, sondern aus ihrem eigenen Wesen selbst hervorbrechen. Und 
zwar ist das am stSrksten gerade bei der christlichen Askese vermöge 
des positiven christlichen Liebesgedankens der Fall, der aus ihr fiber- 
all hervorbricht und durch den sie vermutlich die andern Arten der 
Askese doch im wesentlichen überwunden und in sich aufgesogen 
hat; die Liebe ist eben auch hier das größte unter ihnen«. 
Auch dem christlichen Liebesgedanken haftet freilich unzweifelhaft 
ein gewisser utopischer Zug, eine gewisse Unmöglichkeit der Ver- 
wirklichung in der Welt, an. Er bedarf bei seiner religiösen Be- 
gründung einer ungeheuren und dauernden religiösen Konzentration, 
die im Weltieben schwer zu gewinnen und zu behaupten ist, und er 
stößt sich in seiner Durchführung innerhalb großer Masseu immer an 
der Stumpfheit und Selbstsucht der Massen nicht bloft, sondern 
auch an den politischen, sozialen und wirtschaftlichen Notwendigkeiten 
des Lebens, an den anders begründeten sittlichen Regelungen des 
Staates und der Gesellschaft, die ja beide von Hause aus außerhalb 
semes Horizontes liegen und für die er aus eigenem Vermögen Regeln 
zu entwickeln bis heute seiner innersten Natur nach nicht imstande ge- 
wesen ist. So ist es nur selbstverständlich, dafi er sich zur Gewin« 
nung der religiösen Konzentration und zur Schaffung der für seine 
Ausübung nötigen Sonderbedingungen auf engere und klein««. Im 
Verkehr von Person zu Person sich bewegende und die religiöse An- 
dacht pflegende Gemeinwesen zurückzieht. Das Kloster ist insofern 
das völlig natürliche Erzeugnis des christlichen Liebesgedankens. 
Aber derart gepflegt und ermöglicht dringt er doch wieder ebenso 
naturgemäß über diese Grenzen hinaus und will der Welt zugute 
kommen, die ja doch der eigentliche Gegenstand des christlichen 
Universalismus ist. Das ist für jeden, der sehen kann und wiD, die 
beständige Bewegung und Dialektik des chrisffichen Ethos, das darin 
seinen innigen Wesenszusanmienhang mit der eigentUch christlichen 
Metaphysik bekundet. Wie diese Gott und Welt zugleich scheidet 
und verbindet durch die Irrationalität ihres Sahöpfungsgedankens und 
ihren Begriff einer lebendig bewegten, die Welt ergreifenden Gottes^ 

l<«tMVI. 3. 21 
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Ikbe, so scheidet das christliche Ethos sich stets zugleich von der 
Weh, um sie gerade von dieser Sdietdung aus tu ergreifen. Die be- 
grifflich unausdrückbare, aber intuitiv erlebbare Einheit von ewiger 
Ruhe und lebendiger Tätigkeit, die das Apriori der christlichen Meta- 
physik bildet, ist auch dasjenige der christlichen Askese; und wie 
jene in den spätantiken Idealismus des Absoluten, so ist diese in die 
spätantike asketische Bewegung eingebettet, reich an Berührungen 
und Verwachsungen mit ihr und doch im Grunde anderen Wesens. 
Sie ist nur noch weniger als jene zu einem begrifflichen Ausdruck 
ihrer selbst gekommen. Se ist eben keine Vernunft- und Humanitftts- 
-moral, sondern in ihrer tiefirten und reinsten Idee eine aus der Hin- 
gebung an Gott sich ergebende Hineinziehung der Brüder in das 
gemeinsame Gotterleben, im übrigen Predigt, Phantasie und In- 
stinkt. So ist sie zu jener Systole und Diastole genötigt, die 
bald auf wenige sich konzentriert und in ihrem engsten Zu- 
sammenhang die religiöse Kraft aufs höchste steigert, die aber 
dann in dieser Kraft hervorbricht und sie den Weltmenschen mitteilt. 
Die Brüderlichkeitsethik hat ihrem Wesen nach einen ei^en Zusam> 
menhang mit der Kleinheit des Kreises, in dem pecsöniiche Benehung 
mt^Uch ist, und mit der Askese, die auch den besseren, in der 
Weh unentbehrlichen Egoismus in einem gemeinsamen göttlichen Ele- 
ment auflöst. Das gilt von aller Brüderlichkeitsethrk, wo immer sie 
sich findet in der Geschichte der Religion. Etwas derartiges hat von 
Anfang an schon in der engkreisigen christlichen Gemeindebildung 
gesteckt. Bei der Verchristlichung der Massen wird das christliche 
Ethos aber völlig verwirrt und desorientiert und flüchtet sich in die 
Askese. Aus der Askese aber kehrt es wieder zu sicfa selbst zurück 
in der Schaffung des Kloster«. Das ist bereits der Sinn der Basilia- 
nischen Mönchsregel, noch mehr ist es der der abendlindischen 
Klosteridee bei Ambrosius, Augustin und Benedikt. Leider fehlt es 
noch an jeder philologisch bereinigten und psychologisch-kulturphilo- 
sophisch vertieften Erforschung dieser Dinge. Aber daß das der 
wahre Zusammenhang ist, das wird man heute schon mit Sicherheit 
behaupten können. Die Klöster pflegen die Andacht und das Chor- 
gebet, regeln Zetteinteilung und Lebensweise, methodisteren die ganze 
LebensflBhrui^, erkeiinen die Bedeutung der Arbeit fUr solche Selbst- 
erziehung und Selbstkonzentration^), pflegen die Liebe der Kloster- 

t) Dieser wichtige Punkt gilt schon von dea Asketen, interessant« Belegstellen bei 
RtitWBStdB, Hkt. BOB. S. 197, iSB, 14. 64 and Lneta», Aannge S. 373. Bnt Id 
Askese und Kloster wunelt dk Kiwiftlkhe Bedeuiung und Heiligung der Arbeit«, 

während die Kirche von sich au swar keinen Unterschied zwischen B«n«ttBcn, Sklaven 
und Bürgern macht, aber an «ftr Arbeit als solcher nicht interessiert ist. Die Bedeutung 
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genossen untereinander, adeln und festigen den Geist in wissenschaft- 
licher Arbeit, beafltzea ihres Erwerb und Einfloß fOr Liebestitigkeit, 
flbemdinien die SeeUorge, entwickeln den Unterricht, bilden wie 
Auguttins Kleriker-Kloster den Hittdpmikt aller sozialen Angelegen- 
heiten und seelischen Beratungen. Gans von selbst und ohne es zu 
wollen ziehen sie den ganzen Rest der antiken Kulturarbeit in sich 
hinein, und sie sind es, die ihn dann der neuen Welt überbringen 
in Mission und Kulturarbeit. Das gilt in erster Linie von dem Kloster- 
wesen des Abendlandes, weniger von dem in einer alten Kulturwelt 
verharrenden des Morgenlandes. Aber auch bei diesem kann raan 
eine wenigstens ähnHclie Umbildung des alten Asketenwesens fest- 
stellen. 

Die modernen Anstöße an -solcher doppelten Moral bestehen fi)r die 
heidnische und christliche Antike überhaupt nicht. Sie ist ihr kein 
Problem, wie sie es später für den Protestantismus und für die mo- 
derne rationale Ethik geworden ist. Die Antike hatte zwischen einer 
Moral der Sklaven und der Freien, der Barbaren und der Hellenen, 
der Gebildeten und der Ungebildeten, der Hyliker und Gnostiker 
ohne Arg unterschieden, und selbst die radikalsten Rationalisten, die 
Stoa, haben unheilbare Toren. Fortschreitende und Weise unter- 
schieden. In der christiichen Ideenwelt, wo von Anfong an der Ver- 
dienstgedanke völlig arglos in der gleichen Richtung mitwirkt, ist es 
nodi weniger der Fall. Der vollendete Kämpfer gegen Fleisch und 
Satan, der Held des Opfers, der Demut und der Entsagung ist der 
am sichtbarsten und vollkommenste gottgeweihte Mensch, der das ja 
auch alles den Brüdern zugute tut. Die christliche Moral ist eben- 
damit schlechtweg und einfach die Askese. Diese schließt aber ihrem 
Begriffe nach die Existenz von Weltchristcn neben sich ein. Darum 
kann man sich über diese nicht wundem. Die letzteren gleichen sich 
den Asketen in einzebien Handlungen an und sind im übrigen durch 
die Sakramente und die asketischen Heroen selbst gedeckt. Ihre 
Existenz bildet darum gar kein Problem, und die ihnen nötigen Lebens- 
formen des Staates und der Gesellschaft sind im natürlichen Gesetz 
begründet, dessen mangelhafte Verwirklichung und Ergänzung durch 
Gewalt und Zwang in der sündigen Welt gleichfalls nicht auffallend 



der Askese fiir die Ausbildung der Arbeiisgesinnung i^i vun den Naiionalükonomen 
liagtt beobachtet «ardcn, «Shnad die >Hii(orik«t« der dittetlkhea Ethik davon oiehts 
gMWrki haben. Wie es gcnohM IM» Mift des Spfkbwott bei Lucius 373: Operantem 
monachum daemone nno pulsen, odiosuin vero innumeris spiriiibus dcvasiari. Die vollen 
Konseqeensen bievon entfaltet freilich erst das mittelalterliche Klosterleben und die 
Me—clüiicisiiK der Leien. Die Afl»elt ist eben in Stden ttberhnpt eteras «adetes ele 
In Noiden« 
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ist. Wenn das Abendland das Mönchtum stärker der Kirche einge- 
gliedert, die eliristllcfae MoraUsiemi^ der Laien stiirker gefordert und 
die Gebilde des natürlichen Gesetses rationeller und juristischer be- 
trachtet hat, so geschah es nicht, weil es in der doppelten Moral 

mehr ein zu überwindendes Problem gesehen hätte, sondern weil es 
überhaupt praktischer und juristischer veranlagt war als der beschau- 
liche, phantastische und rhetorische Orient. Ein zu überwindendes 
Problem hat hier erst das Mittelalter gesehen. Für die durch die 
Askese sich überhaupt erst wieder rettende Antike lag hier kein 
neues Problem, sondern die wunderbar einleuchtende Lösung eines 
alten. Die Einheitlichkeit der Lebensstimmung selber bfieh darum 
trots allem Gegensatae von Weltchristen und Asketen doch gewahrt, 
auch im Abendlande, solange dort die christliche Antike wäbrte^). 

I) Bt ist vielleicht nicht unerwünscht, die neueste Literatur über dieses Theas 
liier m wmi^tiam, da die Artikel der geagberen Lcxike tAr aasaillgeiid find. Imm 
Allgemeinen s. man Zöckler, Askese und Mönchtum 1897 (2- Aall. von Kritische Gesch. 
der Askese 1863) und Strsthmann, Gesch. der frühchristlichen Askeee I 1914, ein stark 
veredelter Zöckicr, sowie Max Webers Abhandlungen im Archiv f. Sosialwisscnscbaftc« 
si/ss ud 41/4* und aeiiie »SedeUehica« und «Attgastin«; euch J. Mejer, Die duiMl. 

Askese, ihr Wcien und ihre historische Entfaltung 1894, katholisch. Zur Askese in 
der Antike Uberhaupt s. Capelle, Altgriechische Askese, Neue Jahrbb. f. klass. Altert. 25, 
lyio; Felule, Kultische Keuschheit im Altertum 1910; Wfidtter, Reinigungsvorschriften 
iai giiecMec k ett Knk 1910; Ents, PeesbaJeautt and Wdiflaeht bei Plaio 1911; MmtM, 
Stadien und Texte zu Asterius v Aninsf.'i, Texte und Unters. 40, 1916. Vor allem 
wkhtiK ist Lndtis, Die Anfinge des HeUigenkultus 1904 (die oft xitiertc Abhandlaag 
aas •Theol. Abb. f. Holtnuni« «bcr »IdeelUld der AakeMi« iet in Änat Badi aaf- 
genommen); sodann die Arbeiten von Holl, Enthosieianil and Baflgewalt im griechi* 
sehen Mönchtum 1898, Die schriftstellerische Form des {jriecbischen Heiligenlel>ens, 
Neue Jahrbb. 31, 1912; Die Darstellung vom Märtyrer, ebd. 33, 1914 mit daran anschlieflen- 
der KcBtwwe rs e, tn der Ictttlieh Krüger, Zur Präge nach der Ctatstehaag des MiftTrcftilels, 
Z. f. Neutest. Wissensch. 1915 das Won nahm ; vor allem . die Arbeiten von Reitzeiutein, 
Hellenist tsche Wundererzählungen 1906, »Dt> ,\than«sius Werk über Antonius« in SB. der 
Heidelberger Ak.d. Wiss. 1914 und »Hisl. Monachorum und Hut. Lausiaca 1916. Datu jetzt 
aadi G. Xtflger »AsketOn« in Tbeol. Rmtdsehau so, 191 7, wo «adi noch weitere Literatur su 
finden ist. Hierher gehören natürlich auch die oben bereue genannten Autoren und die ver- 
schiedenen Darstellungen des altchristlichcn Cemeindelcbeni bei Achelis, DobschUtz, Knopf, 
Pileiderer, Weinel, v. Schubert und besonder» m Hainacks Missionsgeschichte * 1915. 
BtaMD iDtarHBintCD Ptankt. den Kleriker'ZOlibBt, bebaadelt J. BSbiaer in »GcscMehti. 
Stadien, A. Hanck dargebracht« 1915, den Zusammenhang mit dem christlichen Idealb- 
mus Bomemann »In investiganda monachatus origine quibus de causis ratio habend» 
Sit Origeitis 1885, den positiven Sinn der Askese Bickel, Das asketische Ideal bei 
Aiabvoiias, fUennjmas and Aagnstin, Nene Jehibb. 37, 1916. Ueber die CbiistHcbkeH 
ba Weltleben s. v. Harnack, Die Seligkeit allein aus Glauben in der alten Kirche, Z. f. 
Theol. u. Kirche i, 1888. Ueber die Askese im allgemeinen s. v. Hamack, «Die 
Askese, eine Skisxe« in »Ans FriadtM- and Kriegsarbeitc 1916 ; Nletisdie in der 
Gtoealocle der BfoiaL WW.I, 7; Wcodt, ChritteiitaBi aad Dnalismus, Uoiv.-Frogramm 
Jaaa 1909 ; aacb Flaubtrts »Teuatioaa de St AntDina«. Ueber da« MOadtan t. v. Hameck, 
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Das Kloster tritt neben die Kirche, nun erst recht ihr Herzstück 
und ihr Doppelgänger. Die Askese ist wie die Kirche selbst die 
Complexio 0|}positonun, und es voUaeht sich in ihr, genau so wie 
in der Kirche, vor allem die unendlieh fo^enieiche Verbindung der 
antiken geistig-wissenschaftlich-künstlerischen Kultur mit der christ- 
lichen Ueberweltlichkeit und Liebesidee. Die Askese, die im Bruch 
der Zeiten die Rettung der Ueberzivilisiertcn vor sich selber war und 
darum jene Jahrhunderte mit einzigartigem Ernst und unerhörter Be- 
kehrungsstimmung eriüiit, ist zugleich vor allem die Durchrettung der 
alten Kultur und ihre Ver bi ndu n g mit einer neuen religiösen Ideen- 
wdt Was die Kirehe in der Breite und in der Masse getan hat, das 
hat die zum Kloster «ich erhebende Askese in der Kmizentration und 
in. der innersten Tiefe getan. Die vielen Ungesundheiten und Un- 
Wahrhaftigkeiten, allaumenschUchen Schwftchcn oder grotesken Exien- 
trizitäten, die in so schwierigen und ganz seelischen Dingen unver- 
meidlich sind, können dabei für die kulturphilosophische Gesamtbe- 
tr^chtung außer Beachtung bleiben; sie sind ja bekannt genug als 
Paradestiicke der antichristlichen Polemik. 

Damit stehen wir wieder vor der Frage, von der wir ausgegangen 
sind und können sie nun endgflttig beantworten. 

»GMckiehife und Meale des MOnchums« in »Reden nd AvfiltM * 1906 oiid die Artikel 

in Henogs ReaIencyk]opldie und in »Rcl. in Ge*ch. u. Gegenwart«, aach die schon 
erwihnte Arbeit von Bickel . hier iil noch sehr viel zu tun. — Die moderne Pole- 
mik gegen die Avkcse als mit dem Cliristeniam identucli veneichnet E. Förster, 
IM« diriitL Ret. 1b UrtcH Ihier Gegner, 1916. — lin ZaMmnenheng mii der 
Askese steht natürlich die Entwicklang des Sanden^efUhls und schließlich des Erb- 
tttndenbegriffs, worüber es anch noch an einer erleuchtenden Darstellung fehlt, sowie 
di« Ausbildang des Verdienstgedenkeins und seine Steigerung zun theologü>chen Begriff; 
such hier Uetm fewisM Wniieln sdwn in der |esnspwd i gt; 'die Gcseliidite von refchcn 

Jüngling nnd von den Zcbcdaidcn kann nicht verstunden werden ohne Anerkennung 
l>eMiidera heroischer Leistung, die auch höheren Lohn findet. Das Gegengewicht bildet ledig- 
Ikh die Denntt im «llgciBehicB oad die DisproportiomäiUt «ea Leistung und Lohn, wdeh 
Iststnter nar der göttlichen Gnade anheimgestellt ist, was ja auch noch mehrfach von 
den Mönchen wiederholt wird s. Lucius S. 37 f. Mit den Gedanken Luthers oder gar 
Kants darf man weder au das Evangelium noch an die alte iürcbe berangehen. Die 
LengBMBg aller Untersddede in der rittHcheB Leistanf bei Latlier, von der ans er nicht 
die asketische Idee überhaupt, aber die Möglichkeit zweier St&ndc in der Christenheit 
beatreitet, ist ein Problem für sich. Die ganze Christenheit vor ihm hat hier überhaupt 
keine Schwierigkeit gesehen und die Gnade dadurch nicht als beeinträchtigt empfun- 
den, ni^ einnal der Apostel Paulus nnd Avgmöm. In dieser lOnsiebt ist die katho- 
lische Auffassung sicherlich im ganzen htatofiich zutreffender, wie sie ja auch die naive 
Auffassung aller ethischer Dinge ist. Nor die Vergesetzlichung dieser Dinge fehlt dem 
Neuen Testament, wie auch der Protestant Seeberg feststellt: »Das N. T. hat demnach 
heb» adteüsehc Gasatsfehaag aa^pstdk« ^RB It 1)6): das ist aber aach alles. 
lieber die Dekadenz s. im allgemeinen SagrilT Und die Tragödie der 

Kultiu, in »Philosophische Kulturc . 191 1. 
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Die alte Kirche ist die reinste, selbständigste nnd ihiem Ursprang 
und Urtrieb nächste Ansgestaltnng des Chrislentnois, wenn «tr hier 

nun einmal mit Bewußtsein diesen AIIgemeinbegriiT für die ganse 
Fülle der geschichtlich entwickelten Formen der christlichen Lebens- 
und Ideenwelt gebrauchen wollen Hier ist es noch fremd in der 
Welt, wie es dem Gottesreiche und der seiner harrenden Gemeinde 
geziemt. Hier aber finden auch die ersten und unvergänglich wich- 
tigen Beziehungen dieser neuen Geisteswelt auf die alte tausendjährige 
Kulturwelt der Mittefaneervölket und vor «llem der Griechen statt. 
Unter den xaUreichen Synthesen, die es auf seinen wandelungs- 
reichen Gange vollsogen hat, ist dieses die ursprünglichste, wich- 
tigste, dauerndste, am meisten mit ihm sdtMt identische. Das 
sog. Mittelalter hat bereits eine in der Masse und in der Wurzel 
verchristlichte Welt vor sich, geht auf Staat, Gesellschaft und Wirt- 
schaft seiner Umwelt derart ein, daß es von ihr gar nicht mehr zu 
scheiden ist und man oft die Einflüsse der letzteren größer und ge- 
staltungskräftiger finden wird als die der ersteren. Eine christliche 
Gesellschaft^estsltung kennt erst das Mittelalter, und swar nidit ab 
das Werk der christlichen Idee, sondern als Ergebnis eines Zusammen- 
treffens seiner politischen und sozialen Verhältnisse mit der christ- 
lichen Idee, wie es vorher und nachher nie wieder gewesen ist. Zu- 
gleich verbindet sich die christliche Ideenwelt und Phantasie mit der 
des gotischen Menschen, wie man in der Kürze für den nordisch- 
germanisch-romanischen Geist heute zu sagen pflegt, und wird darum 
etwas Neues und Anderes. Der Protestantismus vollends ist trotz 
seiner Berufung auf die Bibel eine gewaltige Modifikation des christ- 
lichen Mittelalters im HinbUck auf die neuen Verhältnisse des wesent- 
lich bürgeriichen Territortalstaates und in geistiger Verbindung mit 
einem christlich gezähmten Humanismus. Der moderne Protestantis- 
mus vollends ist in die Unermefilichkett der modernen geistigen 
und sozialen Bewegungen derart hineingeris.sen, daß er als kirchliches 
Gebilde überhaupt nur mehr durch den Staat und durch die natur- 
gemäß konservativen Klassen der Pagani aller Art sich behauptet, 
während der angelsächsische freikirchliche Protestantismus die Verbin- 
dung mit dem SUaA verioren hat und zu ehier Privatangelegenheit 
buntester Art geworden ist Keine dieser Synthesen hat eine histo- 
rische Gewalt wie diejenige, die im Zusammenbruch der alten Welt 
und im Aufkommen der Kirche sich volhtogen hat. Unter diesen 
Umständen liegt das, was das Christentum an entscheidender und 
dauernder welthistorischer Kulturbedeutung für die europäische Welt 
besitzt, in erster Linie bei der alten Kirche. 

Diese Bedeutung aber liegt in der Zusammenscbweißung der 
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diriBtlicli-rel^Aseii Ideenwelt der Sdiöpfung, der FreOiett, der Gnade, 
der Wesensunkehr, der Gottes» und ftroderliebe mit der antiken, 
weseadidi von den Hellenen geprägten Koltnr der al^emeinbegriff- 

Hchen gesetzlichen Wissenschaft, der rationalen Staats-Gesellschafts- 
und Rechtsgestaltung, der humanitären Vernunftethik, der ästhetischen 
Immanenz, der Form im Stoffe. Es sind fundamentale Gegensätze, die 
seitdem derartig verbunden und vermählt sind, daß sie nicht mehr 
getrennt werden können. Das Christentum ohne Beziehung auf diese 
Kulturwdt wird zur Fratze, wie bei den Aethiopiem und Monophysi- 
ten oder nir wehfremden Utopie kleiner Krebe wie bei manchen 
Ofden und den Wedertiufero oder zur bizarren Faradoxie wie bei 
Kierkegaard oder Tobtoi. Die Antike ohne Beziehung auf die Christ« 
liehe Ueberweltlichkeit, ihre Seetentiefe und ihren Persönlichkeitsbe- 
griff wird zum Akademismus, zur rationalen Banalität oder zu einer 
romantisch rückwärts gewendeten künstlerischen Aufschmückung selbst- 
zufriedener Eigenherrlichkeit, zum hterarischen Titenentum. Die Ver- 
bindung ist unlöslich geworden trotz des tiefen Wesensgegensatzea ; 
aus ihr quillt jede neue geistige Kraft und jede ErOffiiung neuer 
europftiscber Lebenstiefen. Sie iat, je naeh dem Standpunkt der 
Beurteilung, das Sdiidcsai oder die Größe des europüaciica ]Lebcnt, 
jedenfalls sein wesentlichster Unterschied gegenüber allem aoSer- 
curopäischen Dasein und jeuenfalls unabänderlich, solange es einen 
europäischen Geist in Europa oder sonstwo gibt. Aus eben diesem 
Grunde ist die Ordnung des Verhahnisses dieser beiden antagonisti- 
schen and doch sich nicht lassen könnenden Urelemente unseres 
Daseins eine Imnet neue Au^abe und hat jede groAe europttiadie 
Zeitenwende eine solche neue Ordnung gebracht. Auch die jetzt 
hwauMimmrmde wird eine soMie bringen. 

Freilich würde man diese Zusammenordnung mißverstehen, wenn 
man sie mit der heute so beliebten Ausßucht moderner ästhetischer 
Relativisten ins ledirjlich Beschauliche und Geistreiche bloß für ein 
Spiel subjektiver Möglichkeiten hielte, das insbesondere auf dem Ge- 
biete der europäischen Kunst einen all diese Verschiedenheiten ge- 
nieflienden Eklektizismus uns ermöglichte und auf dem ohnedies so 
fraglichen Gebiete der Religion nur den tragischen Zwiespalt zwischen 
dem Abschlußbedfirfois der Religion und dem der Kunst möglichen 
bunten Nebeneinander verschiedenster Einstellungen als interessante 
Tatsache uns vor Augen stellte. Es ist die Krankheit moderner Ueber- 
zivilisation, vor der Tat, dem Wagnis, der Entscheidung sich in die Be- 
trachtung, die Analyse, die Genese zu flüchten. Aber das ist gegenüber 
den von der Kirche geschaft'enen doppelseitigen Grundbedingungen euro- 
päischen Lebens nicht möglich. Sie können nicht lediglich in ihrer schwe- 
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benden und reichen SchdnheitbetradiCet werden, sie mOssen in ihrem der 
jeweiligen Zeitfordening entsprechenden Verhältnis immer neu bestimmt 
und betätigt werden. Das aber beifit, es muß das Uebergewicht des einen 
oder des anderen grundsätzlich anerkannt werden. Es hat nie an 
solchen gefehlt, welche die Antike allein anerkennen und aus ihr die 
Zeit erneuern wollten; freilich sind sie in einer völlig aristokratischen 
Minderheit und haben sie den christlichen Einschlag nie ganz tilgen 
können, von den Gedankenlosen abgesehen, die hier überhaupt kein 
Problem sehen und denen die Antike einfach ein Schulgegenstaod 
ist. Hier hat Nietxscbe das große Weckungszeicben aufgeriditet. 
Aber für diesen Standpunkt gibt es nur die rflclcwärts gewandte 
Wehmut oder die schonungslose Revohition gegen Qnistus, deren Kon- 
sequenzen so' unermeßlich als unmöglich sind. Es ist nicht anders 
möglich als den Schwerpunkt des Verhältnisses in der christlichen 
Ideenwelt zu sehen und es von ihr aus zu ordnen. Aeltere Ge- 
schlechter besaßen mit einer allgemein anerkannten Idee vom Wesen 
des Christlichen noch ein solches Verhältnis. Für die Gegenwart, so- 
weit es sich um ihre fortschreitende Bewegung und ihre geistige Höhe 
handelt, ist beides undurchsichtig geworden und ein unenditdi tiefer 
Gärungsproseß entstanden. Wie er enden wird, weiß niemand. Aber 
darauf kommt es auch nicht an. Es kommt darauf an zu wissen, 
was man selber will, und damit die Zukunft selbst herbeizufQhren. 
Das aber fordert von uns eine neue Herausbildung des heute für uns 
Wesentlichen in der christlichen Idee und eine neue Ordnung ihres 
Verhältnisses zum antiken Kulturerbe, womit ja ohnedies alle anderen 
großen Fragen unseres Kulturlebens gleichzeitig mit in Fluß geraten. 
Das mag schwierig und unabsehbar sem. aber es muß geschehen. Und 
das erste was dazu überhaupt nötig ist, das ist die Einmcht üi die 
Notwendigkeit der Fordernis und der Mut und Entschluß, sie auf 
sich zu nehmen. Das ttbfige wird sich heute, wie immer, finden im 
Gelingen und Mißlingen, wenn nur erst Mut und Wille vorhaiiden ist. 
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Felix Weltsch (Prag). Der 
«tbische Oplimiinivs. 
Optimist oder Pessimitt «ifd num 

nicht; man ist es; und Ereignisse, 
Schicksale und Erkenntnisse sind bloß 
ein schmiegsames, ausdehnungs- und 
zusammenpressungs&higes Material, 
das den gegebenen Optimisim»* oder 
Pessiminnusraum uiiabhBngig von 
seiner realen Masse stets zum Ganzen 
erfüllt. 

Diese Binsenwahrheit zeigt, daß 
es f&r den Optiraismos oder Pessimis* 
mos keinen Beweis gibt; mit Recht 
nennt Hieronymus Lorm seinen Opti« 
mismus einen grundlosen ; sie zeigt 
aber auch, daß diese beiden üeistes- 
richtnngen in solch« allfemeäier Form 
Air die sittliche Entscheidnng bedeu« 
tungslos sind, daß Optimist und Pessi- 
mist die gleiche sittUdie Entscheidung 
treffen können. 

Und doch gilH es einen Optimis- 
mus, der mit jeder sitdidien Ent> 
Scheidung notwendig verknüpft ist, 
und ebenso einen Pessimismus, den 
die sittliche Entscheidung ausschließt. 
Das ist natürlich weder ein Lust- 
optimismus, der sich durch alle 
TrOmpfe des Weltgeschehens von dem 
angenehmen Glauben nicht abbringen 
läßt, CS werde schlieBlich doch noch 
alles zum Wohle eines oder aller 
Individuen «nfsUen; noch ein ein- 
facher Erfolgsoptimismus — wie er 
meist unter dem Namen Optimismus 
LogM vt p 



im allgemeinen Verkehr steht — der, 
onbeint von allen ^ittSuschungen, 
an den Erfolg menschlidien Handelns^ 

in seiner reiTsten Form an den schließ* 
liehen Erfolg des sittlichen Tuns 
glaubt. Diese .Annahmen sind weder 
beweisbar, noch besonders wahr- 
schefadich, noch — audi in der letiten 
Fassung — der sittlichen Entschei- 
dung notwendig innewohnend. Denn 
auch ohne den Glauben an den sicheren 
Erfolg seines Tuns handelt der Sitt- 
liche gut. 

Der Optimismus, der recht eigent- 
Hch der sittliche zu nennen ist, hat 
ein weit engeres, aber desto bedeuten- 
deres Objekt: Es ist der Glaube an 
den Sinn des sittlichen Handelns, und 
darin enthalten der Glaube an den 
Sinn der Welt, insoweit er vom Sinn 
des sittlichen Handelns gefordert wird. 

Dieser Glaube wohnt notwendig 
dem sittlichen Willen inne, ganz be- 
sondere jenem, der im Ethos der Tat 
wurzelt. Und dieses kann wohl mit 
Recht als das zumindest in der Theorie 
herrschende Ethos der Gegenwart be- 
zeichnet werden, als der Erfolg jener 
j großen Wandenu^, die in den letzten 
Jahren — auch schon vor dem 
I Kriege — den mitteleuropäischen 
I (»eist auf breiten Wegen und auf 
Scitenpfaden, auf belebten und unbe- 
lebten Straßen zu Fichte surBck- 
fllhrte. Auf solch einem Seitenpfade, 
fem von der phllosopUschen Heer- 
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höchst persönlichem Temperament 
und dialektischer Schärfe führt auch 
der Hillersche Aktivismus — 
Tat um jeden Preis — zu gleichem 
Ziel. 

Diese Methode — es muß schließ- 
lich erlaubt sein, auch noch so lite- 
rarische Gangart so zu nennen -- 
hat neben manchen Mängeln den 
großen VorteO der Ungebundeiihett 
und Brwei^ichkeit des Geistes. Aus 
dieser entspringt jene gesunde Oppo- 
sition gegen die Mystik, jenes kräftige 
Ergreifen des Wesentlichen, jenes 
frisdie AufirttliKa von Prablemen, die 
im Umkreise liegen. Dasu gehArt 
auch die Angelegenheit des ethischen 
Optimismus, die Hiller in der Neuen 
Rundschau (27. Jahrg., 12, Heft) in 
ei^er Polemik gegen Fritz Münch 
(Vom Sinn der Tat, Logos VI) be- 
handelt. Hiller lehnt hier den ethi- 
schen Optimisnms ab. Ich glaube, 
mit Unrecht 

Wer sich fUr die gute Tat ent- 
scheidet, glaubt an deren Sinn. Soll 
aber die Tat sinnvoll sein, so fordert 
sie den Gegensinn der Welt, als des 
Objekts der Tat. Soll die Tat sinn- 
voll sein, so darf ihr Sinn nicht auf- 
hören, sobald sie das Subjdct ver« 
lassen hat, er muß die ganze Tat er- 
fallen von ihrem Ausgang im Subjekt 
an bis zu ihrer Ankunft im Objekt. 
Das bedeutet: wer sich für die Tat 
entsdieidet» will eingreifen. Will 
solches tun, daß das Außer*Icfa davon 
berührt, verändert, umgestaltet wird. 
Die Möglichkeit solchen Einwirkens 
verlangt der Sinn der guten Tat; 
und die Ueberseugung von solcher 
Möglichkeit entsteht mit der sitüich- 
aktivisti sehen Entscheidung. Darin 
aber liegt der sittliche Optimismus. 
Es gibt keinen ernstlichen Willen zur 



Tat ohne den Willen zum Eingriff* 
und diesen wieder nicht ohne den 
Glauben an die prinzipielle Mög* 
lichkeit des Krfolgs. 

Ich sage: Glauben. Denn es ist 
keine Erkenntnis. Aber es Ist auch 
kein Glauben im Sinne eines beliebigen 
Dafürhaltens. Es ist ein notwen- 
diger, ein mit dem sittlichen Tat- 
willen unbedingt verknüpfter Glauben. 
Es ist eben unmöglich, das Gute 
zu wollen, ohne an seinen Sinn zu 
glauben. Und es gibt für diesen 
Glauben ebensowenig einen Beweis 
wie für das Gute überhaupt. Wie 
ich den Wert des Guten aus eigenster 
Kraft dekretiere, so ddEietiefe idi 
auch den Sinn des Guten. Aiso nicht 
die Oenkkategorie des Sinnes setzt 
den Sinn der Tat, wie Hiller meint, 
sondern die Kategorie des WoUens. 

MOnch sagt in dem sit Anftatae: 
>Die Voraussetzni^ der bewußten 
tätigen Mitwirkung an der Gestaltung 
der Welt ist die Ucberzcugung, daß 
das Ganze des Weltgeschehens einen 
positiTen Sinn hat« Wenn dem gegen- 
über Hiller einwendet: »Nichts auf 
der Welt vermag mich zu überzeugen, 
daß die Welt emen Sinn hat«, so 
genügt es nicht, wie man versucht 
wUe, einfkcfa qt antworten: Gerade 
das vermag eben der Aktivismns; es 
ist auch nötig einige Distinktionen su 
machen : 

Ich kann diesen Satz Münchs 
natttriich nur so verstehen: Weil ich 
will, bin ich übersengt; nicht aber: 
weil ich überzeugt bin, will ich. 
Wäre es so gemeint, so wäre Hiller 
hundertmal im Recht. Die sittliche 
Tat darf nicht warten, bis anderswoher 
der Beweis ihres Sinnes geliefert «iid. 
Da müßte sie freilich bis zur Sinn- 
losigkeit lange warten Der Sinn der 
[ guten Tat stammt aus meinem Willen. 
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Habe ich mich einmal für die gute 
Tat entschieden, so habe ich alles, 
was nir Uebeneagang fehlt, auf mich 

genommen. Das ist ja eben die Wucht 
der sittlichen Entscheidunp, die alle 
Zweifel niederreißende Kraft des Tat- 
willens. 

Et gibt keinen ath, naiv-remen 
Unterichied zwischen ontologischem 

und moralischem Optimismus, wie 
ihn Hiller zu machen versucht. Es 
geht nicht an zu sagen: Unser« sub- 
jdctive Existens hat einen Sinn, der 
Kosmos Iceinen, wie es Hiller möchte. 
Un-'-ere subjektive Existenz könnte 
wahrhaftig keinen Sinn haben, wenn 
nicht der Kosmos den Gegcusinn zu 
diesem Sinn hfttte, m. a. W.: der 
moialisdie Optimismus verlangt den 
ihm zugewendeten Teil des ontologi- 
schen Optimismus. 

Wir leben nicht in der besten 
Weit, sagt Hiller, aber wir wollen 
die achlechteste besser machen; tmd 
da hat er vollkommen Recht, aber 
daß er daran glaubt, daß wir diese 
schlechte Welt besser machen können, 
das irt sein ganz richtig gehen- 
der etfaiselier Optimtsmiia, der der 
Welt ihre Haiqitschlechti^Beit wieder 
nimmt. 

Er hat auch darin Recht: Da 
der ^nn an fehlen scheiat, so mfissen 
wir ihn wollen. Da fehlt mir nur 

noch die Fortsetzung: Wir können 
ihn nicht sinnvoll wollen, ohne an 
die Möglichkeit der Empfänglichkeit 
der Welt dafOr zu glauben. 

So schdnt es nur einer kleinen 
Schärfung der Begriffe zu bedürfen, 
um Uebereinstimmung zu erzielen. 
Dann werden Gegensätze schwmden, 
die nur von der Verschwommenheit 
gitwisser Begriffe Idmi. Das zeigt 
folgende Antinomie: Es heißt bei 
Uiller: »Wenn Münch lehrt: Ist die 



Welt sinnlos, so ist es unsinnig, etwas 
i in ihr lu tun, so lenchtet mir das 
nicht bloß nicht ein, sondern ich 
mochte fast umgekehrt meinen: Nur 
wenn die Welt sinnlos ist, hat es 
Smn, etwas in ihr zu tun? Denn 
hätte sie einen Sinn, so würde er 
sich ohne mein Zutun eriällen, mein 
Tun wäre überflüssig U 

Dazu möchte ich beinahe sagen: 
Beide Aussprüche sind richtig — und 
so eine dritte Antinomie hinzufügen. 
Doch ist es wohl besser den sdiul> 
digen Begriff herauszugreifen und ihn 
durch genauere Unterscheidung un- 
schädlich zu machen : Es ist die 
>Sinnlosigkcit der Welt*, die hier in 
verschiedener. Bedeutung schillert 
Bedeutet sie: Unmöglichkeit eines 
sittlichen Eingriffs in die Welt — so 
hat Münch Recht. Bedeutet sie aber: 
Sinnlosigkeit der Welt, insolange der 
sittliche Eingriff nicht stattfindet» ist 
es der Schrei der Welt nach Gestal- 
tung durch den Geist, das Angewiesen- 
sein des Weltgeschehens auf die Tat 
~- dann hat Hillcr Recht und spricht 
damit einen iler kraftvollsten Gedan- 
ken der Etiiik aus. 

In einem Punkt &ßt Münch den 
sittlichen Optimismus zu weit; er be- 
hauptet: »Der radikale Pessimismus 
hebt Sich selbst auf, da diese seine 
Behauptung, um den Sinn 9wahr« «u 
besitzen, den »Sinn aberhan|it«. den 
sie leugnet, implicite voraussetzt. Auch 
wer den Sinn leugnet, . . . hat den 
Sinn zur Voraussetzung . . .< Mit 
guten Gründen lehnt Hiller eine solche 
Argumentation ab. Man kann sehr 
wohl sinnvoll jeglichen Sinn des 
Nicht- Ich leugnen. Nur mit der 
sittlichen Tat ist ein radi- 
kaler Pessimismus unverein- 
bar. VfcSA ist also im allgemeinen 
ein sinnvoller Pessiimsnm» möglich; 



Digitized by Google 



3iS 

nur für den nicht, der sich für das 
Gute entscheidet. 

In dieser Bedeutung Mdet der 
sittliche Optimismus einen materialen 
Gnwdpfeiler jeder sittlichen Entschei« 



dung, welche nach diesen materialen 
Simieselemcnten zu durchforschen 
Pflicht einer wahrhnft volmitwisti- 
sehen und undognutisdien Ediik 
wire. 
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